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Heinz Rudolf Kunze ist un-
möglich, aber es gibt ihn
wirklich. Sein Laborieren mit
Texten und Tönen trifft den
Zeitgeist mitten ins Herz.
Worauf er sich einen Reim
zu machen versteht, das reimt
sich in der Wirklichkeit des
deutschen Durchschnitts-
bürgers oft wenig, hilft
aber, das Schrecknis einer
unerträglichen Leichtigkeit
des Seins zu verringern. Ob’s
einem gefällt oder Entrüstung
hervorruft - ein Heinz Rudolf
Kunze hat Stil und wird noch
viele nachwachsende Künstler
prägen.

Karl-Heinz
Barthelmes, Biograph

Einer, auf den ich manchmal
neidisch bin ...

Hanns-Dieter
Hüsch, Kabarettist
(+ 2006)

Der Biograph:

Karl-Heinz Barthelmes,
Pfarrer der EKKW an der
Martinskirche Bad Hersfeld,
verheiratet, vier Kinder,
Geburtsort: Obernhausen/
Rhön, Studium Erlangen und
Marburg, Management-
diplom Henley/UK, Mitglied
der Rückertgesellschaft,
Pfr. und Kreisjugendpfarrer
in Neukirchen/Ziegenhain,
Ltd. Pfr. Hessisch-Lichtenau
und seit 1996 Bad Hersfeld,
langjähriger Wegbegleiter
von Heinz Rudolf Kunze.

Er ist
Heine, Funkelstein, Goethe, Baumgartner, Brecht
auf seine Art – Kunze.

Herman van Veen

Ich glaube, darin liegt eine große Parallele zwischen Heinz Rudolf Kunze
und mir, dass wir auf der Suche waren,  und dass wir uns damit beschäftigt
haben, dass wir historisch daran interessiert waren zurückzuschauen und
zu fragen, was kann man für die Zukunft lernen?

Christian Wulff, Ministerpräsident von Niedersachsen

Zudem ist es eine Geisteshaltung, die uns verbindet, nämlich, dass dieses
Deutschland ein liberales, multikulturelles, weltoffenes Deutschland und
nicht ein verbiestertes, spießiges Deutschland sein soll.

Dr. Michael Friedmann, Rechtsanwalt, Journalist
und Fernsehmoderator

Von Heinz Rudolf Kunze kann man sich nicht berieseln lassen, man muss
ihm immer zuhören – weil er etwas zu sagen hat und weil er es mitreißend
vertont.

Dr. Guido Westerwelle, Parteivorsitzender der FDP
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	1	 Der protestan­tische Prophet mit der Brille 
Immer für eine Überraschung gut

Heinz Rudolf Kun­ze ist immer für eine Über­raschung gut. Während der 
Weltgeist vor sich hin­zudösen scheint und die fetten Jahre im kon­sumver
wöhn­ten westlichen Abendland sich dem Ende entgegen­neigen, richtet der 
vom Literaten zum Rockstar mutierte Lehrer­sohn immer neu den Spiegel 
der Gesellschaft aus. Er geht dabei un­ver­wechselbar seine eigenen Wege. 
Mit pro­phetischer Kraft.

Freilich: Der »Kick« bei Kun­ze kommt erst auf den zweiten Blick, in 
zweitbester Fahrt, beim Wieder­hören. Wo er auftritt, heißt es: aufgepasst! 
Keine(r) kommt un­gescho­ren davon, will heißen, ist ein­geladen zum Nach
den­ken über sich und den an­deren, Gott und die Welt.

Viele Texte sind erst mit einem gewissen Abstand zu genießen. An­dere 
ver­blüffen durch ihren un­mittelbaren Bezug zum Alltagsleben, wie es je
der kennt. Man­che musikalischen Ohr­wür­mer bohren sich im Laufe der 
Jahre tiefer und tiefer in die Seelen der Zuhörer. An­dere über­raschen durch 
ihre Ein­gän­gigkeit mit ihrer Doppelbödigkeit, die wiederum der Text mit
liefert.

»HRK«, das ist ein Mar­ken­zeichen, ein brand name. Kaum ein Künst
ler hat ein der­art breit gefächer­tes Publikum, das un­auffällig scheint, aber 
stets hohe Er­war­tun­gen an die nächste Botschaft dessen hat, der von sich 
sagt: Lebend kriegt ihr mich nicht.

»Wun­der­kin­der«, ein Liedtitel, ist nicht von un­gefähr auch der Name 
eines ausgewiesenen Fan­clubs. In der Tat, Kun­ze selbst hat das »Sich-Wun
dern-Kön­nen« offen­bar nie ver­lernt, von dem schon die alten Griechen 
wussten, dass es der An­fang aller Philo­so­phie ist. Der Künstler entzieht 
sich gän­gigen Klischees. Ihm kommt es nicht dar­auf an, sich mit Skan­da
len die Gunst der Medien zu er­wer­ben, eine Per­for­mance auf Kosten seines 
Publikums abzuziehen oder mit einem ein­zelnen Hit in den Vor­ruhestand 
zu gehen. Freilich hat er eine Option für den geplagten, gestressten, leiden
den Zeitgenossen.

Wie eine Umfrage der Platten­fir­ma gezeigt hat, belegt eine Gen­der­analy
sis dabei ein­deutig, dass beinahe 70 % seiner Hörer Hörerin­nen sind.

In einem WEA-In­ter­view im Dezember 2000, das auch im Gemein­de
brief der Heinz Rudolf Kun­ze-Fans »Die Wun­der­kin­der«, Heft Nr. 14 abge
druckt ist, befragt ihn Alfred Biolek.

Foto: Martin Huch
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Biolek:	 Abgesehen davon, dass Sie glücklich ver­heiratet sind, spielen die 
Frauen eine wichtige Rolle in Ihrem Leben?

HRK:	 Ich weiß mit gro­ßer Freude und Genugtu­ung, daß die Mehrzahl der 
Menschen, die meine Alben kau­fen, Frauen sind. Das hat die WEA 
mal herausgefunden, nachdem wir eine Untersu­chung gemacht ha­
ben. Ich habe gar nicht damit gerechnet. Ich bin kein »Wo­manizer«, 
nicht besonders umtriebig. Ich bin tatsächlich stetig verheiratet und 
nicht ständig auf Achse. Aber wenn ich höre, daß die Weiblichkeit 
mich gerne hört, bin ich darüber sehr froh und empfinde es als Kom­
pliment. Gerade weil ich ja auch nicht gerade unbedingt aussehe 
wie ein Star.

Biolek:	 Ich auch nicht, und ich habe auch hauptsächlich weibliche Zu
schauer.

HRK:	 Ich habe einmal ein Erlebnis gehabt: Eine Journalistin eines Stadt­
magazins aus Hamburg sah aus wie eine klassische Punk­erin, mit 
Rasierklingen im Ohr, blaß geschminkt und schwarzem Lippenstift, 
ganz furchterregend. Sie kam auf mich zu und ich dachte, die will 
mich abschlachten. Sie sagte: »Herr Kunze, ich danke Ihnen. Ich 
habe das Gefühl, seitdem ich Ihre Sachen höre, daß ich die Männer 
etwas besser verstehen kann.«

Was hat man ihm nicht alles nachgesagt in dem Vier­teljahr­hun­dert Lebens
ar­beit! Eine Fülle von Rückmeldun­gen aus Fan­post, Akten­ordner voller 
In­ter­views, Zeitungs- und Zeitschriften­beiträgen, Radio- und Fern­sehmit
schnitten haben ihm Dutzende von Prädikaten, Namen und Eigen­schaften 
zugewiesen. Die Skalierung reicht von ein­schrän­ken­den Un­ter­stellun­gen 
wie frauen­feindlich, un­sexy und Ober­lehrer über po­litische Schubladen­ver
suche, vom echten Ossi über Sympathisant für die rechte Szene bis zur lin
ken 68er Ecke. Für die einen der sin­gende Philo­soph, für die an­deren das 
Sprachgenie un­ter den deutschen Lieder­machern. Der kon­geniale Über­set
zer von Sir William Shakespeare oder New Yor­ker Slang (wie im Musical 
»RENT«) wird erst langsam über die Kreise von In­sidern hin­aus er­kannt.

HRK – also doch ein Mann ohne Eigen­schaften? Gewiss nicht, aber 
Künstler und Kunstwerk lassen sich in keine Schublade stecken. Für Kun­ze 
spielt eigentlich alles und jeder eine Rolle. Nichts und niemand ist ihm 
wirklich gleichgültig. Er, sie oder es kann höchstens dem in­neren Auge für 
eine Zeit entschwin­den.

Aber: Was gut ist, kommt wieder. So auch Kun­ze selbst. Er hat im Laufe 
der Jahre seiner Ausübung einer Passion, die zur Pro­fession gewor­den ist, 
genaue Er­in­nerung an die Atmo­sphären seiner Auftrittsor­te. Ein Gespür 
für die Dichte der Gestimmtheit seines Publikums.

Selbst hin­ter fetzigen Hardrockpassagen und an­feuern­den Refrains 
weckt der leise Mensch Heinz Rudolf Kun­ze die Geistesgegen­wart seiner 
Leserin­nen und Hörerin­nen und lässt diese ihre Tü­ren nach in­nen selbst 
öffnen. Aber er geht seine eigenen Wege mit seinem »Stirn­en­fuß« (nach 
dem er oft gefragt wird und sich dann wun­dert, dass diese Metapher so 
schwer ver­ständlich sei: Sie sei ein­fach ein Phan­tasiegebilde, ein zusätzli
ches Gliedmaß, mit dem er sich durch Raum und Zeit bewege …). Viel
leicht ist er doch so etwas wie ein Pro­phet, der in seinem eigenen Land 
sagen kann, was Gültigkeit hat.

Der Skan­dal: Palmsonn­tag 2005

HRK rahmt seine Frühjahrs- und Herbsttour­nee 2005 »Das Original«, 
mit einer Serie von literarischen Kon­zer­ten, mit dem pro­vo­kan­ten Titel 
»Bockwurst und Schaden­freude«. Eines davon fin­det in Hersfeld im mitt
leren Westdeutschland statt, wo einst eine Abschrift von »Ger­mania« des 
Römers Tacitus gefer­tigt wurde: der codex Her­sfeldensis.

Zum Auftakt der Kar­wo­che kommt HRK dieses Mal mit Gitarre und 
Wolfgang Stute: »Bockwurst und Schaden­freude« – Eine Lesung mit Musik. 
Ver­an­staltungsort: eine Kir­che, gut besucht wie selten. »Knocking on Hea-
vens Door« wird von der Kon­fir­man­den-Band Emporion zur Begrü­ßung 
beigesteuert. »Grönemey­er? Westernhagen? – Kun­ze!« – freudig er­regt über
reicht ein weit an­gereister Fan ein T-Shirt mit ein­deutiger Botschaft.

Dann folgte: ein voll gerütteltes Maß an Texten. Wer ihn zum ersten 
Mal so er­lebte, konnte sich als Gast entweder mit Grausen abwen­den und 
gehen (das wollte keiner) – oder man und frau sehnen sich nach mehr.

Was aber berichtet die Presse? Mit dem »Poet des wachen Deutschland«, 
aber dann vor allem mit der schlagzeilen­ar­tigen Über­schrift: Jesus als »zöli­
batäre Ulk­nu­del«, nimmt ein Pro­vinzpresseskan­dal in der Kon­rad-Duden-
Stadt seinen Lauf …

Was war »passiert«?
Neben Dutzen­den von Songs und Texten hatte Kun­ze auch diesen aus 

dem damals noch un­ver­öffentlichten Buch »Artgerechte Haltung« laut wer
den lassen:

WAS MACHT EI­GENTLICH …
Jesus Christus? Tank­wart im Irak? Platzanweiser im
Zirkus Roncalli als »Subalterner Verhökerer des Illu­sio­nären«
(André Heller, Berufs-Anfänger)?
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Seit langem ist es
still geworden um den sympathischen Nazarener.
Seine frühen Erfolge als

Zölibatäre Ulk­nu­del (übers
Wasser gehen und es dabei in

Wein verwandeln u. ä.)
sind nahezu vergessen …

Was nun folgt, ist eine böse Über­raschung. Wie ein kleiner Tsun­ami ver
breitet sich trotz einer bren­nen­den Begeisterung der an­wesen­den Besucher 
eine Hetzkampagne ohne Sinn und Ver­stand. Also doch nichts mit der 
Perle des Pro­testan­tismus, also doch kein Pro­phet für das glaubensschlaffe 
Deutschland?

Ein klein wenig mussten sich zufriedene Ver­an­staltungsbesucher an die 
Zeile von Kon­stan­tin Wecker er­in­nert fühlen: »Immer noch wer­den Hexen 
ver­brannt auf dem Scheiter­haufen der Ideo­lo­gien.« Denn mit einem Mal 
lockte die Schlagzeile Holzscheitträger aus ihren Löchern, spaltete ein aus 
dem Zusammen­hang genommenes Wort aus dem Gedicht wie eine scharfe 
Axt Gralswächter und Buchhalter, Zeitungsleser und Besucher. Da schreibt 
selbst ein Kon­fir­mand spon­tan einen Leser­brief, weil er nicht ver­steht, wie 
eine Kir­chen­leitung eben noch Geld zur Ver­an­staltung für einen Künstler 
gibt, den die Kir­che mit dem Kir­chen­tagssong beauftragt, dann selbst die 
Ver­an­staltung nicht besucht – und den­noch aufs Schärfste kritisiert.

Was wie eine kon­zer­tierte Aktion gegen Kon­zert, Poem und Ver­an­stalter 
wir­ken muss, bleibt nicht ohne Gegen­wir­kung. Ein Pro­phet, ein preußisch 
pro­testan­tischer dazu, fackelt nicht lange umein­an­der, son­dern sen­det 
seine Scheltworte aus und philo­so­phiert mit dem Hammer. Man muss das 
Gerüchteeisen schmieden, so­lange es heiß ist: ver­suchter Dichter­mord mit 
Pfaffen­opfer!

Die Presseer­klärung des Künstlers, die die Zeitung un­ter der Rubrik 
Leser­brief am 27. März 2005 ver­öffentlicht, ist jeden­falls ein­deutig:

»Es ist trau­rig und ermüdend, sich immer wieder mit den gleichen Erschei­
nungsformen von geistiger Hartleibigkeit herumschlagen zu müssen. Waren 
diese Leute, die sich jetzt »verletzt« fühlen, in meinem Konzert? Haben sie 
jemals mit mir gespro­chen? Nein. Ich kann mich nur an ausnahmslos begei­
sterte Zu­hörer erinnern.

Jeder zu­rechnungsfähige Deutschlehrer sollte bereits einem Sechst­
klässler vermitteln können, daß man die Meinung des Au­tors nicht mit dar­
gestellten Meinungen verwechseln darf. Meine Aufgabe als Dichter ist es, die 
ganze Welt zur Sprache kommen zu lassen. Das heißt auch, mit Meinungen 
zu spielen. Das heißt nicht, die Leser mit meiner Privatmeinung zu belästi­
gen. (Die übrigens die eines Menschen ist, der jeden Tag betet.) Bei theo­lo­
gisch vorgebildeten Individuen hätte ich eigentlich erwartet, daß dieses pri­
mitivste Mißverständnis im Umgang mit Literatur nicht auf­tritt. Wenn ich 
Jesus als »Ulk­nu­del« bezeichne, spiele und zitiere ich die Spezies des neu­deut­
schen zy­nischen Medienarschlochs. Nicht mehr und nicht weniger. Daß das 
lu­stig sein kann, nehme ich in Kauf.

Daß Pfarrer Barthelmes und der Kirchenvorstand der Martinskir­
chengemeinde, großartige Gastgeber mit Hu­mor, Herz und Verstand, jetzt 
öf­fentlich angerempelt werden, ist eine Unverschämtheit. Ohne Menschen 
wie sie wäre die Kirche längst tot.

Durch meine Zu­sammenarbeit mit dem Evangelischen Kirchentag 
hatte ich schon geglaubt, das leitende Perso­nal bestünde ausschließlich aus 
so freundlichen, aufgeklärten Leu­ten wie dem Umfeld von Frau Bischöfin 
Käßmann. Aber die Pharisäer sind of­fensichtlich nicht kleinzu­kriegen.

Letztlich ist es mir egal, was Leute mit Heckenschützenmentalität 
von mir halten. Und als – natürlich rein poetisch gemeinte – Schlußbemer­
kung: Ich lasse mir die Ko­rintherbriefe nicht von Ko­rinthenk­ackern vermie­
sen. So sind wir halt, wir Künstler. Für einen gu­ten Kalauer würden wir 
jederzeit unsere Großmutter verkau­fen. Das ist unsere satanische Achilles­
ferse. Und wir sind stolz darauf.«

Ein Künstler lässt sich das Maul nicht ver­bieten. Nein, Gott lässt sich nicht 
spotten, aber wer sich selbst wichtiger nimmt als den, auf den es an­kommt, 
bekommt von Heinz Rudolf Kun­ze un­er­bittlich eins auf den Fin­ger ge
klopft. Die Freiheit eines Christen­men­schen besteht auch darin, Ja oder 
Nein zu sagen.

Man muss nicht zu HRK gehen, schon gar nicht am Palmsonn­tag in die 
Kir­che. Aber man kann. Man muss auch nicht an die Zeitungsüber­schrift 
glauben, son­dern eher an einen leben­digen Gott, aber man kann. Man 
muss den Ein­zug Jesu in Jerusalem und die Ambivalenz des »Hosian­na 
und kreuzigt ihn« nicht mit »Bockwurst und Schaden­freude« in Ver­bin
dung brin­gen. Aber man kann …
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Immer­hin waren es zwei Mo­nate später über 30 000 Besucher des Deut
schen Evan­gelischen Kir­chen­tages, die HRK in gro­ßer Besetzung die Ehre 
gaben, als er den Kir­chen­tagssong »Mehr als dies« vor gro­ßer Freilicht
bühne zu Gehör brachte:

Wenn dein Kind dich morgen fragt
wozu sind wir auf der Welt
wenn es anfängt sich zu wundern
wenn es wissen will was zählt

Seine Au­gen sind so groß
wie ein weites Menschenmeer
dann bleib nicht die Antwort schuldig
fällt sie dir auch manchmal schwer

Was man ganz tief drinnen spürt
das kommt nicht von ungefähr
glaub mir denn es existiert

Mehr als dies
mehr als jetzt und mehr als hier
mehr als dies
und mehr als wir (…)

Dann folgte eine von vielen so empfun­denen Pro­vo­kation:

Wenn dein Kind dich morgen fragt
morgen Nacht in deinem Traum
warum hast du dir vorgenommen
niemals Kinder zu bekommen

Glaubst du, daß du alles bist
gib mir Leben gib mir Raum
nichts muß bleiben wie es ist
Hör was dir die Zu­kunft sagt

In uns scheint ein Licht
das verliern wir nicht
weil es jemand gibt
der uns immer liebt
der fast alles vergibt (…)

Dazu im Originalton die Lan­desbischöfin der Evan­gelischen Lan­deskir­che 
Han­no­ver, Bischöfin Mar­got Käßmann:

»Warum hast du dir vorgenommen, keine Kinder 
zu bekommen …« – das war neben »der fast al­
les vergibt« die andere Zeile aus Heinz Ru­dolf 
Kunzes Kirchentagssong, die für Aufregung sorgte. 
Empörte Briefe, Mails und Anrufe gab es: »Wird 
mir da Ego­ismus vorgeworfen, weil ich keine 
Kinder habe?« – »Gibt es jetzt einen Kirchen-TÜV 
nach dem Motto: Nur wer Kinder hat, kommt in 
den Himmel?« Unter den Reak­tio­nen aber auch 
tief verletzte Menschen, die sich Kinder gewünscht 

haben, Frauen, die keinen Partner fanden, Paare, die ungewollt kinderlos 
sind.

Die Geschichten der Menschen heute spiegeln sich in den alten Geschichten 
der Bibel. Denken wir an Hanna, die kinderlos blieb und trau­erte. Und als 
ihr Bitten um ein Kind erhört wurde, da gab sie ihren Samuel Gott zu­rück, 
aus Dank­barkeit. Das Ringen um ein Kind war vielleicht ein Ringen um An­
erkennung. Aber sie machte sich frei davon, sie kann das Kind als Gottes 
Kind sehen. Oder Sarah, die lachte, als ihr im ho­hen Alter ein Kind angekün­
digt wird. Und deren Sohn Isaak dann den Vater in eine schwere Prüfung 
führt, weil an ihm die Frage festgemacht wird, ob er Gott vertraut.

Kinder sind ein Geschenk Gottes. Das sagen diese alten Geschichten 
und die ak­tu­ellen Wünsche. Sie sind kein Rentenfak­tor und keine öko­no­mi­
sche Bilanz, sondern schlicht ein Segen. Es ist großartig, mit Kindern leben 
zu dürfen. Aber Kinder dürfen niemals zum Zweck werden. Wenn ich mei­
nen Lebenssinn an Kindern festmache, dann benutze ich sie. Kinder sind 
auch nicht einfach Objekte meiner Erziehung. Sie sind Subjekte, von denen 
Erwachsene lernen können: Kreativität zum Beispiel oder einen frischen 
Blick auf die Wirk­lichkeit.

Ja, Jesus erklärt sie so­gar zu Subjek­ten der Theo­lo­gie: »Wer nicht 
das Reich Gottes annimmt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen.« 
(Lk 18,17) Das finde ich sehr eindrücklich. Von Kindern können wir Gott­
vertrauen lernen. Weil sie nicht lange abschätzen, nachdenken, einordnen, 
sondern schlicht vertrauen, so wie sie ihre Hand in die Hand eines Erwach­
senen legen. Sicher, Vertrauen kann enttäuscht werden. Und so sind Kinder 
besonders verletzbar.

Heinz Ru­dolf Kunzes Liedstro­phe ist eine Pro­vo­kation. Wer sich 
bewusst gegen Kinder entscheidet, vermeidet Verletzbarkeit, aber auch Le­
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ben in der Tiefe. Der oder die bleiben vielleicht stringenter, ihr Leben ist 
berechenbarer, aber auch ärmer, vermeintlich sicher, aber auch steril, auf 
merk­würdige Weise ungelebt.

Ohne Kinder können wir manches nicht an uns selbst neu ent­
decken. Und dieser Vers berührt eben auch die Verletzung derjenigen, die 
gerne Kinder hätten, aber aus den unterschiedlichsten Gründen keine Kin­
der haben können. Ihr Schick­sal, ihr Schmerz wird meist weggeschwiegen in 
unserer Gesellschaft. Aber er braucht Raum, Worte oder auch Gebet.

Vielleicht ermu­tigt der Vers auch so manchen Mann und manche 
Frau, Ja zu sagen zu ihrem Kind. Denn das ist und bleibt trau­rig, dass in 
einem reichen Land wie Deutschland rund 130 000 Kinder pro Jahr abge­
trieben werden. Was können wir tun, um werdende Eltern zu ermu­tigen, 
Kinder willkommen zu heißen im Leben? Kinder dürfen kein Armutsrisiko 
sein, aber auch nicht als Spaßbremse gesehen werden. Eine kleine Zeile … 
und viele Diskussio­nen.

Wenn mein Kind mich mor­gen fragt – dann frage ich es zurück: Weißt du 
noch, wie du mit sieben Jahren im Jahr 2005 das Lied von HRK auswen­dig 
voller Freude mitgesun­gen hast? Wenn du mich fragst, warum hast du so 
viel von ihm er­zählt, dann werde ich sagen: weil wir damals an Wilden 
Wässer­chen Austern gefischt haben, du weißt ja, das sind die beson­deren 
Muscheln, in die ir­gendwann ein­mal ein win­ziges Schmutzteilchen rein
gekommen ist. Sicher­lich brennt das so, wie wenn wir Sand in die Augen 
bekommen. Und dann, und dann ganz mit der Zeit, es kann Jahre dauern, 
umschließt die Auster das Teilchen Schmutz mit viel Liebe und Tränen und 
Mühe, und es wird eine wun­der­bare Perle dar­aus – so eine ist Heinz Rudolf 
Kun­ze: in seinen Bü­chern, in seinen Liedern … In seinen Bühnen­auftritten 
umschließt er liebevoll den Sand im Getriebe un­serer Gesellschaft, die Trä
nen in den un­glücklichen Ehen und dumpf vor sich hindösen­den Ar­beits
ver­hältnissen, die Gemein­heiten un­ter un­serer Sonne und formt dar­aus 
viele Schichten einer wun­der­baren Perle.

Freue dich daran mit mir!

	2	 Mutterwitz und Vaterland	
Notizen aus Kindheit und Jugend

4022 Tage und Nächte ver­gin­gen von der Ver­lo­bung bis zur Hochzeit von 
Rudi und Gerda Kun­ze, geb. Lehmann, am 4. 2. 1956 in Lengerich/West
falen. Den Stoff für das Brautkleid hatte sie längst gekauft. Als der Bräu
tigam in der Nacht nach Friedland kam, nahm man Maß. In­ner­halb von 
einer Wo­che war das Brautkleid fer­tig. Die Familien­geschichte von Heinz 
Rudolf Kun­zes Eltern liest sich wie ein zeitgeschichtliches Mär­chen mit 
Happyend.

In Mutter Gerda Kun­ze begegnet dem Besucher heute in ihrer Senio­ren
residenz eine aufgeschlossene und geistig sehr wen­dige Dame. Sie gehört 
zu den gründlichen, genauen Men­schen. Ihr entgehen gerade die Kleinig
keiten nicht, wenn sie Rückschau hält auf ihr bewegtes Leben. Und so baut 
sie in un­sere Begegnung auch die Möglichkeit zu einem län­geren Telefo­nat 
mit dem jün­geren Bruder Rolf-Ulrich ein, der als Histo­riker wissen muss, 
wo­von er spricht: von der Omnipräsenz der Geschichte in seiner Familie. 
Was Kun­zes machen, machen sie gründlich. Deutsche Wertar­beit so­zusa
gen. Und doch immer auch mit Skrupel.

Für das Wer­den und Entstehen ihres ersten Kin­des jeden­falls er­ging es 
den Eltern beinahe wie in der Bibel.

Der an­gehende Dichter und Den­ker Heinz Rudolf Erich Ar­thur Kun­ze 
sagt und singt von sich selbst:

Vertriebener

(…)

Ich wurde gebo­ren in einer Baracke
im Flüchtlingslager Espelkamp.
Ich wurde gezeugt an der Oder-Neiße-Grenze.
Ich hab nie kapiert, wo­her ich stamm.

Ich bin auch ein Vertriebener.
Ich will keine Revanche, nur Glück.
Ich bin auch ein Vertriebener.
Fester Wohnsitz Osnabrück.

Meine Mutter war so treu, daß mir schwindlig wird.
Mein Vater war bei der SS.
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Ich heiße Heinz wie mein Onkel, der in Frank­reich fiel,
und Ru­dolf wie Ru­dolf Heß.

Ich bin auch ein Vertriebener.
Schlesien war nie mein.
Ich bin auch ein Vertriebener.
Ich werd überall begraben sein. (Papierkrieg, 146)

Heinz trägt den Vor­namen seines On­kels, der zwei Tage nach dem Atten
tat auf Hitler am 22. 7. 1944 fiel. Mit gro­ßer Wehmut er­in­nert sich Gerda 
Kun­ze an ihren Bruder. Noch im No­vember 1943 traf der geliebte Bruder 
Heinz auf den künftigen Ehemann Rudi und teilte seiner Schwester mit: 
»Bin ein­ver­stan­den, du kannst Rudi heiraten«. Ein Ver­sprechen er­bat sich 
der Bruder von der Schwester: »Gehe nicht an die Front!« Und sie wusste 
es, dass nach ihrem Abitur 1944 Reichsar­beitsdienst, Ein­satz bei den Bau
ern, FLAK, Front und Ro­tes Kreuz auf sie war­teten. Am 28. 12. 1944 folgte 
dann das Ver­löbnis, das über elf Jahre War­ten auf den Partner nach sich 
zog. Die Ver­lobten waren sich einig: Die Hochzeit sollte erst in besseren 
Jahren stattfinden.

Der Vater spielt bereits in den frü­hen Gedichten von Heinz Rudolf 
Kun­ze eine beson­dere Rolle. Mit Blick auf die deutsche Geschichte ist sich 
Kun­ze bewusst:

die Menschen am Wegesrand
könnten Vater oder Mutter sein
sie nehmen gerne überhand
haltet Abstand macht euch nicht zu klein
sie werden Märchen erzählen
von Schuld und Sühne
daß sie dort waren wo­hin ihr noch geht
ist sollt sie ausreden lassen
beim Wort sie nehmen
weil so viel Mögliches in Märchen steht (…).

Bei aller kritischen Sichtung mit Blick auf die soldatische Ver­gan­gen­heit 
des eigenen Vaters über­wiegt die Liebe des Sohnes, der um die biblische 
Weisheit Elijas am Horeb weiß: Er selbst ging eine Tagereise weit in die 
Wüste hin­ein. Dort setzte er sich un­ter einen Ginster­strauch und wünschte 
sich den Tod und sagte: Nun ist es genug, Herr. Nimm mein Leben; denn 
ich bin nicht besser als meine Väter.

Ich wollte meinem Vater noch die Rechnung präsentiern
ich habs vergessen
ich sollte meine Kinder in Gelobte Länder führn
ich habs vergessen …
(…)
Den Unterschied von Gut und Schlecht und wer den Krieg gewann
ich habs vergessen
wie spät es ist und wann genau mein Haarausfall begann
ich habs vergessen …
Aus den Au­gen aus dem Sinn
ach wie gut daß jeder weiß
daß ich kein Messias bin
planlos in die Glücksbanane beiß, konstatiert er in Vergessen 

(Nicht daß ich wüßte, 171).

Und was geschah mit dem Vater tatsächlich? Januar 1945 Ostpreußen, an
schließend russische Kriegsgefan­gen­schaft. Der Vater von Heinz wurde im 
Januar 1956 als einer der letzten Heimkehrer heimgeführt mit Adenauers 
Hilfe. Bischof Heckel, der Vater der Kriegsgefan­genen und Kir­chen­amts
außen­leiter, setzte sich mit für Rudi Kun­ze ein. Der Ver­lobte kehrte also 
erst im Geburtsjahr des langer­sehn­ten ersten Kin­des zu seiner Braut zu
rück. Als die Wehr­pflicht bereits er­neut Soldaten ein­zog, sollte Rudi Kun­ze 
auch wieder mit von Par­tie sein, z.B. in der FDJ oder so. Ohne Hass auf 
die Russen zu schü­ren, fragte er nur zurück: Soll ich nun vom Regen in die 
Traufe? – und zog die zivile Lauf­bahn als Lehrer vor.

Ein Wunsch und Glückwunsch des Sohnes:

…ein Wunsch des Sohnes:
Befreiter Kunze.
Ein Glück­wunsch:
Rührung.
Weitermachen. (Heimatfront, 44)

Dass die Liebe des Sohnes zu Vater und Mutter immer wieder stär­ker 
ist als die Last der Ver­gan­gen­heit, spürt der ausdauernde Kun­zeleser für 
das Schicksal so vieler Kin­der der Nachkriegsgeneration Deutschlands 
her­aus. Trotzdem taucht er immer wieder zurück »in den bro­delnden 
Urschlamm aus Geschichten und Geschichte, der sich ablagerte im Kinderge­
hirn, seit Dschungelforscher sonntagmorgens im Bett des ausgebufften Aben­
teu­ererzählers dieses Koppelschloß tru­gen mit der kno­chenharten To­tenkopf­
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maxime drauf, irgendwas wie: Entschlossenes Handeln ist oberstes Gebot, 
selbst wenn es falsch ist, sehr markig, sehr deutsch, sehr Nibelungenkrebs.«

»Der Krieg ist der Vater aller Dinge«, das wusste bereits der Grieche Hera
klit. Heinz Rudolf Kun­ze reicht es nicht zu sagen, »das Flugzeug auf deiner 
Stirn hat Sperma im Pro­peller das reicht nicht bei Gott das reicht nicht«, 
denn es ist des Fragens kein Ende.

»Es ist gut, subjek­tiv zu sein, aber es ist nicht gut, privat zu sein.« – Ein ho
her Grad von Sen­sibilisierung und die Bereitschaft auch zur po­litischen 
Ausein­an­der­setzung, das prägte ihn von An­fang an – kein Wun­der also, 
dass Kun­ze Jahr­zehnte später in einer En­quetekommission des Deutschen 
Bun­destages für Kultur in Ber­lin lan­det …

Doch kehren wir noch ein­mal bei seiner Mutter ein und damit bei den 
An­fän­gen jener deutsch-deutschen Kindheit Kun­zes, in der deutsche Ge
schichte und Geschichten omnipräsent sind. Kü­chen­psy­cho­lo­gisch, meint 
der Bruder, sei die Er­fahrung mit Wissen belastet, und jeder der beiden 
Kun­zesöhne habe sich auf seine Weise freigeschwommen. Freigeschwom
men von der Weltgeschichte eines Volkes mit einem Allein­stellungsmerk
mal, freigeschwommen von dem star­ken Vater und der gewiss ebenso star
ken Mutter.

Hein­zens Lieblingsbild der Mutter zeigt eine hübsche junge Dame mit 
linksgescheiteltem dauer­gewelltem Haar und stren­gem Lächeln über klei
nem Ausschnitt eines dunklen Jacketts mit einem aufmerksamen Kraus
haar­dackel auf dem Schoß, aufgenommen als sie 19 Jahre alt war in einem 
Gubener Fo­to­atelier.

Gerda Kun­ze ist eine starke Frau. Ihr ausgespro­chen offenes und zu
gleich bestimmtes Wesen schenkt ein Gegen­über für einen leben­digen Dia
log. Ihr Gedächtnis ist ver­blüffend. Ihr beruf­licher Traum war Kin­der­ärz
tin gewesen. Ihr letzter An­trag für ein Studium in Halle wurde abgelehnt, 
weil sie nicht zur Bauern­in­telligenz zählte. Doch wie so oft hat der Krieg 
auch hier alle Pläne durchein­an­der­gewor­fen.

In der Tat befolgte sie beide Ratschläge des geliebten Bruders Heinz: 
Sie war­tete geduldig auf ihren Ehemann, 4022 Tage und Nächte, und sie 
ver­mied Frontein­sätze. Sie hatte Angst vor der Ein­berufung zum Reichsar
beitsdienst. Drei Wo­chen nach der Unifor­mierung wurde sie sehr schnell 
krank. Das war das Glück für die ehemalige Ober­schü­lerin des Gubener 
Lyceums und ließ sie der größten Gnade un­ter den Kommunisten teilhaftig 
wer­den: Nach einer Ein­weisung im Pestalozzi-Fröbel-Seminar in Ber­lin für 
Kin­der­krippen empfand sie es als gro­ßes Geschenk, für über 1000 fremde 

Kin­der alles sein zu dür­fen, nämlich Tagesmutter, sich denen zuwen­den zu 
dür­fen, die nichts sagen konn­ten, aber spü­ren sollten, dass sie jemand lieb 
hatte. Sie benannte ihren ersten Sohn nach ihrem geliebten Bruder.

Voller Achtung spricht Mutter Gerda von ihrem Eltern­haus. Ihr Vater 
war ein hoch begabter Buchhalter, der es ver­stand, vielen Men­schen zu ei
ner Un­ter­kunft zu ver­helfen. Gerda Kunze erzählte von den Jahren, ehe der 
Krieg die Oder-Neiße-Grenzstadt endgültig teilte, berichtet schmerzlich 
von der dreimaligen Flucht in 1945. Im Januar vor den Russen, im Juni, ein 
Tag bevor die Neiße Grenze wurde, führte der Vater eine Ko­lonne zurück, 
am 16./17. No­vember schließlich er­neute Ver­treibung, diesmal durch die 
Po­len auf die Westseite der Heimatstadt.

Die Mutter bekam am 30. 11. 1956 endlich ihr Wunschkind. Nach all den 
Entbehrun­gen und all dem War­ten­müssen auf ihren Mann. Sie ist stolz auf 
ihren Jun­gen. Ein hübsches Kind in allen Phasen. Im Wesen ein zurückhal
ten­der und leiser Mensch. Das sei bis heute so. Nichts habe ihn kor­rumpie
ren, nichts wirklich defor­mieren kön­nen. Seine in­nere Aufrichtigkeit und 
Geradlinigkeit scheint ihm nach diesem Zeitalter der Extreme wohl in die 
Wiege gelegt wor­den zu sein. Über­haupt: Heinz und Ulli konn­ten nach Mei
nung der Mutter gar nicht an­ders wer­den. Als gelernte Säuglingsschwester 
und spätere Osnabrü­cker Grundschullehrerin sind wohl gut 1000 Kin­der 
durch ihre geschulten Hände gegan­gen. Nun aber war die Zeit reif für die 
eigenen Kin­der. Dafür hatte sie so­gar in der Zeit der Kriegsgefan­gen­schaft 
ihres Man­nes ein Topan­gebot für eine leitende Stelle in einem der größ
ten Säuglingsheime mit eigener Milchsammelstelle der ehemaligen DDR 
in Cottbus ausgeschlagen. Ihrem Chef teilte sie damals lapidar mit: Ich 
kann nicht, ich bin ver­lobt. Nun also Heinz als die große Belohnung für 
das geduldige War­ten. Ein Geschenk des Himmels.

Heinz Rudolf war von klein auf sprachbegabt und kann, wenn er dies auch 
selbst nicht gerne hört, aber dann doch zugibt, druckreif sprechen. Dabei 
fehlte es nicht an Imposanz: Als er ein­mal mit dem Herrn Papa ausfuhr, 
begegnete ihnen eine vor­beifahren­de Eisen­bahn. Auf die Frage, wer denn 
da wohl vor­über­fahren würde, antwor­tete der Junge keineswegs mit Eisen
bahn, son­dern ver­kün­dete gewichtig: Kon­rad Adenauer!

Im März 1960 saß er nachweislich das erste Mal mit am Klavier von Frau 
Dr. Stein­mann und war als Dreijähriger ziemlich gewiss, er wolle nun auch 
ein eigenes.

Als Blondschopf mit Brille sehen wir ihn ein erstes Mal im Gar­ten vor 
dem neuen Zuhause in Altepiccar­die an der hollän­dischen Grenze, wo 
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Vater seine Stelle seit April 1960 in­nehatte. Rudi Kun­ze über­nahm die 
Klassen eins bis vier. Man wohnte oben in der Schule, was für den Lehrer
nachwuchs offen­bar früh und entscheidend dazu beitrug, dass schulische 
Leistun­gen nur so von der Hand gin­gen. Über­haupt, eigentlich wur­den in 
der Altepiccar­die Grundsteine für so vieles an Begabun­g gelegt und früh
kindliche Prägun­gen mitgegeben.

Hier­hin gehören alle An­fänge vom ersten Gehen der eigenen Wege, dem 
Auspro­bieren von Klarinette, Trompete, Klavier und Minior­gel und der Ge
burt der Tragödie aus dem Geist der Musik, hier fin­den sich Freunde und 
Freun­din­nen, in diese Zeit wer­den auch erste Gren­zen ausgelo­tet, beim 
Schwimmen ler­nen, beim Fummeln, im Fußballein­maleins und im Ausge
lassen­sein bei der Dreiradrallye auf dem Ferredo-Flitzer.

Für Hein­zens Sprachentwicklung freilich war die Ver­packung des Fern
sehapparates beinahe genauso folgen­reich, denn aus dem wun­der­bar gro
ßen Ver­packungskar­ton wurde mit Hilfe von Buntpapier eine erste Bühne 
für das Kasper­letheater gebaut. Mit Hilfe eines Rezitationslehrers, dem Bru
der der Großmutter, wur­den »Max und Mo­ritz« nicht nur gespro­chen, son
dern bald auch gesun­gen. Außer­dem schickte sich der Vater an, mit dem 
Jun­gen lustvoll Theater aufzuführen.

Der Knirps schoss den Bock ab, als er seine erste Vor­stellung als klei
ner Pastor in der Piccar­die abgab. Und das begab sich folgen­der­maßen: 
Eben jener Bruder der Immer-für-dich-da Oma pflegte mit frisch geputz
tem Auto am Sonn­tag zur Kir­che zu fahren. Brav und ar­tig, wie der Junge 
Heinz war, ging es im Sonn­tagsstaat mit. Als eines Tages wieder ein­mal 
das Auto bei der Kir­che stand, stockt Heinzi beim Ein­steigen. »Ich habe 
den lieben Gott betro­gen«, kon­statiert der Pimpf betroffen. – »Was hast 
du gemacht?« – »Ich habe 20 Pfen­nig zurückbehalten, weil ich noch mehr 
Eis für mich wollte.« – Es gab ja es jeden Sonn­tag ein Eis und da sollte der 
auffällige blonde Junge, der Sohn des Lehrers, der im Gegen­satz zu den 
meisten an­deren Kin­dern Hochdeutsch sprach und Platt gar nicht recht 
ver­stand, ausgerechnet dieses Muster­söhn­chen sollte nun also den lieben 
Gott und die Kir­che samt Pastor übers Ohr gehauen haben? Was tun? Gu
ter Rat war teuer. Besorgt fragt der Vater: »Sollen wir zwei Gro­schen ein­le
gen?« – »Nein«, wehrt der Junge entschieden ab, »ich esse nächsten Sonn­tag 
kein Eis …«

Der tief ein­gebrannte Sinn für Gerechtigkeit ließ das früh er­wachte Ge
wissen reagieren: Das kannst du deinem Vater nicht an­tun. Dieser freilich 
war von der Reaktion seines Filius so an­getan, dass er das nächste Eis aus
gab, weil die An­stän­digkeit und Ar­tigkeit seines Jun­gen es sich ver­dient 
hatten.

Und die Musik?

An­gefan­gen hat alles mit den Beatles. Die Platten-Oma Ger­trud Lehmann, 
geb. Fischer, ver­half zum Durchbruch mit Ser­geant Pepper’s Lonely Heart’s 
Club Band für damals ganze 11 DM. Mutter Kun­ze war bereits im Grund
schuldienst in Osnabrück, als ihre damalige Rekto­rin sie fragte, ob sie 
denn die Beatles kenne. Gerda Kun­ze ließ sich das nicht zweimal sagen, 
ging mit ins Kino, sah sich den entsprechen­den Film an und blies zum 
Großan­griff auf die westliche Popkultur. War sie klassische Kultur mit ei
nem regen Theater­leben durchaus gewohnt, galt es nun, sich Neuem nicht 
zu ver­schließen. Ganz kurz vor Weihnachten also – »Deine Mutter sagt die 
Wahr­heit« – ging es in die Stadt, die erste Schallplatte wurde hübsch ein­ge
packt, Großmutter gab das Geld.

Heinz war von seiner Karl-May-Lektüre aufgeschreckt und doch vol
ler Begeisterung. Im Wohn­zimmer stand der Weihnachtsbaum. Aber alle 
mussten zu ihm ins kleine Zimmer. Mutter wollte schließlich nicht zurück
stehen und den Dialog mit ihrem Sohn führen kön­nen, und also begann 
die Periode der »Schreckgespenster-Platten«. Vater, Mutter, Großmutter 
mussten alle mit und mithören, alle mussten hören kommen.

Und dann, ja dann kam der zweite Streich: The Who, die große Liebe, 
die zweite Platte, er­zählt die Mutter mit leuchten­den Augen: »Was mussten, 
was durften wir die immer wieder hören … !« Die eigene Familie war das 
erste Audito­rium. Später hatte er vom jün­geren Bruder, Jahr­gang 1968, die 
Doppel-LP geschenkt bekommen, »eine ideale Musik beim Ausputzen des 
Weihnachtsbaumes«, sagt Gerda Kun­ze mit ihrem Mutter­witz.

Kun­ze frü­her ein­mal dazu selbst: »Meine 1. Platte bekam ich von Oma. 
Mit Sergeant Pepper’s Lonely Heart’s Club Band. Sie ermöglichte mir so den 
Königseinstieg in meine spätere Plattensammlung und hatte dafür einen Teil 
ihrer Rente investiert«. Die zweite Platte war »Tommy« von The Who. Die 
dritte »Electric Lady­land« von Jimi Hendrix. Die vierte von Blind Faith 
und un­ter den ersten 100 war auf jeden Fall »Yes« mit »Beyond and before« 
dabei. Freilich auch Ian An­derson von Jethro Tull »Living in the Past« …

Und die Literatur?

Ach ja, da ist ja noch die Geschichte mit Sir William Shakespeare, die Fa
milie Kun­ze schon lange mit dem sprachsüchtigen Heinz ver­bin­det. Von 
seinem Englischlehrer Ar­nemann weiß Ex-Schü­ler Kun­ze noch genau: Er 
ver­passte ihm die erste Vier in seinem (schulischen) Leben. Und das in Eng
lisch! Der Lehrer war ein sehr for­dern­der, stren­ger Pädagoge alter Schule, 
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dessen Un­ter­richt Kun­ze oft als har­ten Drill empfun­den hat. Zugleich pro
phezeite er seinem Schü­ler aber: Kun­ze, ich will Sie auf ’ne Eins kriegen, 
aus freiem Willen. Für einen Durchschnittsschü­ler zunächst keine echte 
Panne. Wohl aber für einen, der das Siegen zumin­dest mit Blick auf die 
Zeugnisno­ten gewohnt war.

Hier nur so viel: Shakespeare’sche So­nette wur­den auswen­dig gekonnt – 
und den­noch eine Vier! Eine entsprechende Spezialar­beit wurde zunächst 
nicht genehmigt. – »Und dann hat der Go­ckel alle Schüler geru­fen«, sagt 
Kun­ze rückblickend mit einem ver­schmitzten Lächeln – und er lan­dete bei 
einer Eins Plus. In seinem Gedächtnis hat der altmo­disch-schleifer­ische 
Lehrer preußischen Ein­schlags einen ganz beson­deren Platz.

Sein Phy­siklehrer Dr. Freimann riet: »Sie sind keiner von uns, Kun­ze! 
Sie sind kein Natur­wissen­schaftler. Wer­den Sie mal ruhig Geisteswissen
schaftler«, riet er seinem Eleven Kun­ze. – Der Bio­lo­gielehrer, an einer Uni
ver­sitätslauf­bahn gescheitert, klagte den Schü­lern sein Leid auf ho­hem Ni
veau im Un­ter­richt. Am Ende der Abizeit die Frage: »Kun­ze, was wollen Sie 
wer­den? Schriftsteller! Pss, ja, psy­chisch sind Sie ja nicht so ganz stabil.«

Übrigens: Seine schönste Eins bekam er von Lehrer Stein­brecher – ei
nem seiner Deutschlehrer, von dem Kun­ze lernte, dass es einen Fehler 
gibt, den jeder Mensch begeht, der schreibt, wo­gegen man stets an­gehen 
muss; und was auch ihm nur teilweise gelingt. »Es ist immer ein Zeichen 
der Schwäche eines Au­tors, wenn er zu viele Adjek­tive verwendet. Und das 
macht aber so eine Lust, Dinge genauer zu beschreiben, und noch ein Ad­
jek­tiv und noch eins dranzu­hängen, um es noch genauer einzu­kreisen, und 
diese Lust muß man bekämpfen. Man sollte es immer versu­chen, wenn man 
drei Adjek­tive verwendet, eins wegzu­lassen, und wenn man zwei verwendet, 
noch eins wegzu­lassen. Und das gelingt mir nicht immer, das ist eine meiner 
Schwächen. Das haben mir schon immer meine zu­mindest besseren Deutsch­
lehrer gesagt, und damit hatten sie bestimmt auch recht. Ich habe bei Herrn 
Steinbrecher vielleicht die schönste Eins meines Lebens bekommen. Der 
sagte: »Wissen Sie, Kunze, Sie haben das Thema völlig verfehlt, aber es ist 
leider trotzdem eine Eins. Nur eines muß ich Ihnen sagen« – und es war der 
einzige Lehrer, der mir das gesagt hat – »ich mag Ihren Stil ja nicht, aber er 
ist großartig!«

Nein, Heinz Rudolf Kun­ze war eigentlich kein Streber, machte aber ein 
sehr gutes Abitur, weil er bis auf Mathe alles konnte (»Das meiste fiel mir 
ein­fach zu«). Der damalige Direktor Dr. Georg Bern­hard Scholz – ein ein
flussreicher, jahr­zehn­telan­ger Ratsherr der CDU in Osnabrück – hatte es 
sich nicht nehmen lassen, zu ihm ans Kran­ken­bett zu kommen, um das 
Abitur­zeugnis zu über­brin­gen. Der Muster­schü­ler war gerade erst von ei

ner Blinddarmoperation aus dem Kran­ken­haus zurückgekehrt und bekam 
ho­hen Besuch nach Hause. Diese enorme Geste er­füllte den SMVler und 
Dauer-Klassen­sprecher Kun­ze und seine Eltern mit Stolz …

Seit seiner Osnabrü­cker Schulzeit kreuzen sich immer wieder die Wege 
auch mit einem an­deren Gymnasiasten, den es später in die Juristerei und 
dann in die große Po­litik trieb, den amtieren­den Minister­präsiden­ten von 
Nieder­sachsen, Christian Wulff. Dieser beschreibt das aus seiner Sicht 
heute so:

»Bei jeder Begegnung mit Heinz Ru­dolf Kunze, bei 
jedem Austausch, jedem Kontakt, jedem Telefo­nat, 
war immer ganz große Hochachtung für das, was 
der andere in seinem Metier tut. Diese persönliche 
Zu­neigung zu Heinz Ru­dolf Kunze hat sich bei 
mir in meinen Schulzeiten entwickelt. Er war 
älter, er ging auf ein anderes Gymnasium, auf das 
Graf-Stau­ffenberg-Gymnasium, ich auf das Ernst-
Mo­ritz-Arndt-Gymnasium in Osnabrück. Beides 
waren quasi Reformgymnasien, neue Gymnasien, 
nicht mit so einer ganz gro­ßen Tradition wie tradi­
tionsreiche Gymnasien, etwa das Carolinum, das 

älteste oder zweitälteste Gymnasium in Deutschland, wie Aachen, zur Zeit 
Karls des Gro­ßen gegründet, auf die wir beide aber nicht gegangen sind. Wir 
sind auf diese Reformgymnasien gegangen, die dafür ein freieres, liberales, 
po­litisch auch umkämpf­teres Klima hatten … Aber es waren beides Gymna­
sien, wo auch Po­litik eine Rolle spielte, wo sich po­litisch engagiert wurde. Ich 
habe heute für mich die Erklärung, dass das Interesse an Heinz Ru­dolf Kunze 
mit einem enormen Interesse an der natio­nalso­zialistischen Vergangenheit 
zu tun hat, am jüdischen Leben in Osnabrück, mit der Synagoge, mit Do­ku­
mentatio­nen, welche Häu­ser, welche Firmen gehörten Ju­den usw. Ich habe 
erst sehr viel später erfahren, dass Heinz Ru­dolf Kunze dieses Thema ge­
nauso bewegt hat. Vorher habe ich nur die Lieder gehört, die Texte über 
Nürnberg, über die monströse Architek­tur. Das war das, was mich am meis­
ten an einem deutschen Liedermacher in jungen Jahren angespro­chen hat. 
Da bemerkte ich eine ganz starke Individualität, eine ganz starke Persönlich­
keit bei Heinz Ru­dolf, der sich da wirk­lich selber abarbeitete und sich Gewiss­
heit verschaffte. Ich glaube, darin liegt eine große Parallele zwischen Heinz 
Ru­dolf Kunze und mir, dass wir auf der Su­che waren, und dass wir uns da­
mit beschäf­tigt haben, dass wir histo­risch interessiert waren, zu­rück­zu­
schauen und zu fragen, was kann man für die Zu­kunft lernen? Und ich bin 
in die CDU gegangen und habe mich engagiert, und er ist in die SPD gegan­
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gen oder SPD-Ak­tivist geworden. Das spielt aber nicht so die Rolle, das hat 
auch persönlich nie die Rolle gespielt …«

Was aus der Schulzeit auf jeden Fall blieb und das spätere Ger­manistik- 
und Philo­so­phiestudium mitprägte, war eine un­ver­brüchliche Liebe zu Sir 
William Shakespeare. Bei seiner über­aus er­folgreichen Musicalver­sion des 
»Sommer­nachtstraums« hatte er nicht nur seine Mutter als gro­ßen Fan …

Eine Mischung von Schriftsteller Peter Handke und Musiker Pete Towns
hend in einer Per­son – das wäre es gewesen, die For­mel seines Lebens – eine 
Art ro­ter Faden oder Lebenslinie. Und das geteilt mit den gemein­samen 
Freun­den. Eine größere Freude konnte es damals nicht geben.

	3	 Christ mit beson­derem Charakter	
Was macht den Poeten zum Propheten?

Der amerikanische Er­folgsautor Ro­bert Fulghum hat sein Haus direkt ne
ben der Or­tho­do­xen Akademie Kreta. Er will gerade Wäsche in die Rei
nigung brin­gen, als ich ihn treffe, an­spreche und um einen Ter­min bitte. 
Stichwort: Bio­graphie.

Es kommt zu einer Begegnung. Ich zeige dem ehemaligen unitarischen 
Geistlichen die gebun­dene Ausgabe von Kun­zes »Vorschuß statt Lorbee­
ren«, und er ist von der Aufmachung und der beigefügten CD begeistert. 
Mit leuchten­den Augen trägt er das Körbchen mit einer Manuskriptkiste 
in ro­tes Tuch gehüllt auf den Freisitz und gibt mir Nachhilfeun­ter­richt im 
Bü­cher­schreiben.

Fulghum spricht über seine Ar­beitsmethode: »Wait for the right pitch, 
don’t try to hit every ball.« Der Autor aus der Bun­desliga der Literatur 
weiß, wo­von er spricht. Seine Bü­cher haben Millio­nen­auf­lage. Er schreibt 
zuallererst für sich selbst, dann für an­dere. Frü­her sei er ein­mal aus Zeit
grün­den nicht dazu gekommen, sich als Pfar­rer auf eine Predigt vor­zuberei
ten. Er sagte das seiner Gemeinde ganz offen und meinte, er könne aber ein 
wenig Step tan­zen und machte es vor. Gesagt, getan – die Gemeinde gab 
ihm stehen­den Applaus. Die Aufrichtigkeit des Predigers wird ebenso vom 
Publikum gewür­digt wie der Frontmann, den sie liebt und wertschätzt.

»I have an idea if I were in your shoes«, sagte er zum span­nen­den Vor
haben, ein Buch über einen zeitgenössischen berühmten Rockpoeten zu 
schreiben. Wenn ich als Pfar­rer das Ver­trauen von Heinz Rudolf Kun­ze 
bekäme, sei es nicht nur eine beson­dere Ehre, son­dern auch das Zutrauen, 
die Dinge aus meiner Sicht zu beschreiben. Als Autor habe der Bio­graph 
das Recht, in dem Buch vor­zukommen. Jen­seits ein­zelner Details müsse 
das Nachden­ken über die vor­gestellte Per­son die Bedeutung seines Lebens 
und Wer­kes offen­legen, eine Kun­ze-Exegese in Auszü­gen bieten und einen 
»Schlüssel« zum Ver­ständnis an­bieten. Als ich Ro­bert er­zähle, dass Heinz 
für mich pro­phetische Züge trage, ver­lässt er den Kaffeetisch und hängt ein 
Bild aus seinem Ar­beitszimmer ab, das den lachen­den Zimmer­mann Jesus 
mit kräftigen Hän­den zeigt …

Auch über Bob Dylan gäbe es bereits Ver­suche, seine Theo­lo­gie, Ethik 
oder Philo­so­phie zu beschreiben. Natür­lich würde ich mich auf ein Minen
feld begeben, da der Bio­graphierte schließlich noch am Leben sei. Es dürfe 
aber nicht dar­auf an­kommen, Gefälligkeiten an­ein­an­der­zureihen, dafür 
sei das Leben tiefer und weiter.
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Der music man Kunze, mutier­ter Ger­manist und Philo­soph, zieht viele mit 
seiner Musik in den Bann. »Wenn du nicht wieder­kommst, oooh, ohoh
oho …«, rufen seine Zuhörer, wenn er die Bühne ver­lassen hat. In einer 
ganz eigenen Mischung aus kon­trollier­ter Ekstase und lustvoller Selbst
entsagung entfacht Kun­ze ein Bühnen­feuer, das im Her­zen der Zuhörer 
lan­det. Jedes Mal aber, wenn man das Gefühl hat, jetzt dürfte die Coda un
endlich weiter­gehen, setzt er der Faszination preußisch kor­rekt ein Ende. 
Wenn es am schönsten ist, soll man auf­hören, hätte mein ver­stor­bener Va
ter gesagt. Etwa bei »Heul’ mit den Wölfen«, ohne Ende könnte das weiter
gehen. Tut es aber nicht. Und das ist ty­pisch Kun­ze. Der Steuer­mann weiß 
in dem Mo­ment genau, was er tut. Er möchte keinen falsch ver­stan­denen 
Per­so­nen­kult. Ihm kommt es auf die Sache an. Er gibt Zeit und Raum, sich 
frei zu dem zu ver­halten, was er an­bietet. Aber er nuckelt sein Publikum 
nicht aus.

Und dann ist da der Poet Kunze, der alles, was sich reimt und nicht reimt 
im Leben, zur Sprache brin­gen kann. Bei seiner Wahr­nehmung von Welt 
ist er selektiv und präzise. Da macht ihm so schnell auch kein Zeitgenosse 
deutscher Zunge etwas vor. Wer genauer hin­hört und liest, er­kennt freilich, 
dass er nicht nur nicht bei dem Feuer­werk sprü­hen­der Gedan­ken mitkom
men kann, son­dern in geduldigem Nachwan­dern der ober­ir­disch von ihm 
gegrabenen Gänge eines immer wieder fin­den kann: An­stiftung zum Le
sen, zu eigener Lektüre.

Seine Art und Weise, Texte zu tilgen, zu ver­zer­ren oder zu generalisie
ren, um Wirklichkeit treffend und er­hellend zu ver­gegen­wär­tigen, mit 
Wortneuschöpfun­gen wie ein Senkblei neue Tiefen des Ver­stehens aus
zulo­ten, bür­gt für Qualität. Kun­ze ver­leiht Sprache und Ver­stehen dem, 
der vielleicht nicht so präzise reden oder schreiben kann. Gute Literatur 
lässt bei Heinz Rudolf Kun­ze un­bedingte Freude auf­kommen. Dabei geht 
es HRK nie um die Zur­schaustellung, son­dern um Textfluss, Klar­heit und 
Ver­stehen.

Was also macht HRK zum Propheten?

Ein Lieblingsplatz könnte der Galgen­berg aus Led Zeppelins »Gallows 
Pole« sein. Un­ablässig fragt er, was kann ich meinem Nächsten zu den­ken 
geben, ihm oder ihr sagen, sie oder ihn fragen, damit dieser Mensch dem 
Hen­ker entgeht. Un­ablässig und nicht selten ver­geblich warnt er seine Zeit
genossen vor den Fallen, die das Leben stellt. Es gilt, das Schrecknis der 
eigenen Endlichkeit zu ver­rin­gern, an­zunehmen, das Hier und Jetzt aus 

der Schlinge zu ziehen, aus dem Ver­rat, aus dem Dickicht des Lebens und 
so der Sprachver­giftung in der In­nen­welt zu entkommen. Ich höre ihn den 
Sen­sen­mann in uns und um uns herum bitten und an­klagen: Hen­ker, Hen
ker, warte noch einen Augen­blick, ehe es den Bach run­ter­geht.

Kun­ze denkt von dem im Deutschen so seltenen Futur II und dem zu 
Un­recht ver­achteten Kon­junktiv her. Möglichkeit und Wirklichkeit ver­zah
nen sich in seiner Betrachtungsweise.

Pro­pheten er­zählen weniger Geschichten, eher setzen sie Fakten. Dass sie 
das sin­gend tun, ist selten, denn sie leben aus dem Schweigen und Hören. 
Wenn dann etwas zu sagen ist, geht es zur Sache, er­hellend, er­leuchtend, im
mer wieder explo­siv und pro­vo­kant. Da gibt es keine Tabus, ganz im Sinne 
des ver­ehr­ten Situation­isten, der sich am Tag von Kun­zes 40. Geburtstag 
1996 das Leben nahm: Guy-Er­nest Débord, dem fran­zösischen Mitbegrün
der der Lettristen und dem Situation­isten von Rang: »Ver­bieten ist ver­bo
ten! (Il est in­ter­dit d’in­terdire) ,diesen Grundsatz hatte Kun­ze immer mehr 
beher­zigt als den Slo­gan »Ar­beit? Niemals!« (Ne travaillez jamais). Ein we
nig fühlt man sich an Dieter Leisegangs Motten­tod er­in­nert:

»Ich weiß«, betonte die Motte
»daß mich das Licht verbrennt
Ach, wer mir ein Ende nennt
das ich erhabener fänd –
gern ließ ich die alte Marotte«

Deshalb wirkt sein Ton­fall selten süß oder gar lieblich; dem Teufel gehört 
lutherisch gespro­chen das Eisen zwischen die Augen. Wer lange fackelt, 
dem fügt er un­ablässig neue Wun­den zu. Keiner bleibt ver­schont. Keine 
weltliche Macht, kein Klerus und selbst Gott muss damit rechnen, dass 
Kun­ze ihn mit un­er­bittlichen Wor­ten zum Ein­greifen bewegen will.

Bei der weltlichen Macht ist die Attacke zumeist direkt und scho­nungs
los, wenn­gleich stets mit Takt und mit einem Rest Mitgefühl:

»Ein feste Burg ist unser Gerd. Und wenn er nach getaner Arbeit in den Son­
nenuntergang reitet, dann ist das noch lange nicht der des Abendlandes, sa­
gen die Obersheriffs Schröder und Fischer. Die Rollen stehen ihnen gut, ein 
niedersächsischer Rock Hudson (wenn sie den Vergleich entschuldigen, Do­
ris KÖPFSCHRÖDER) und ein hessischer Richard Widmark – oder hätten 
Sie sich ernsthaft Helmut Kohl als John Wayne vorstellen können?« heißt es 
zum Aprilscherz 1999 beim Bomben­wetter über Ostern in Endlich Cowboy 
statt Indianer in Kun­zes Klärwerk süf­fi­sant.
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Den Klerus aber er­wischt es auch in un­teren Hier­ar­chien hart: Über der 
er­war­tungsbraunen Erde An­fang Februar wird die Schweigsamkeit eines 
Jungtheo­lo­gen bei einem Men­schen an­gepran­gert, dem wir, »ein paar 
verscho­bene Abflüge im Kopf und ein wenig Ef­fekthasch zur betäu­benden 
Dröhnung gegen den Alltagsschwachsinn, die delikaten kleinen Schweine­
reien in der Beichte nicht abnehmen« … Der Pro­phet Kun­ze im entschei
den­den Augen­blick als Mann des Wor­tes un­ter dasselbe, wenn es um die 
An­er­ken­nung des höchsten Gutes und die Relativierung des eigenen Stand
punktes geht. Gott ist eben immer »Mehr als dies«, mehr als alles, was der 
Mensch fassen kann. Wie bei der Liebe, die sich er­eignet als etwas, das 
heute mit uns geschehen kann und größer als zwei Men­schen oder die 
ganze Welt ist.

Aus Sicht der Pro­pheten sind wir alle oft die Blin­den und Tauben. Jedes 
Mittelmaß wird abgelehnt, heilige Ein­seitigkeit ist sprichwörtlich. Deshalb 
wirkt so jemand oft fremd und passt in kein Schema, wirkt oft wie ein 
un­er­träglicher metaphy­sischer Extremist. Damit befremdet er alle, Schwa
che, Starke, Fromme und Glaubensfer­ne. Sein Leben reißt keinen vom 
Ho­cker. Im Gegen­teil: Seine Strenge, seine Härte, seine Un­empfindlichkeit 
stößt ab und schärft den Blick für das Leiden an der Ver­gänglichkeit.

Dein vorletzter Wille

(…)

Da liegst du nun. Welche Schuld fordert als Preis
ein so rasend vergebliches Leiden?
Welch jüngstes Gericht hat deine Akte verlegt?
Muß Gott alles selber entscheiden?

Erlöse mich, wenn es zum Schlimmsten kommt –
das war doch dein vorletzter Wille.
Dein letzter war nur ein Schluck Wasser.
Und seither nichts als Stille.

Oft ver­birgt sich hin­ter den har­ten und abweisend klin­gen­den Wor­ten eine 
tiefe Men­schen­liebe wie bei den alttestamentlichen Pro­pheten. Wie diese 
sieht auch er seine Aufgabe nicht darin, in der Zukunft her­umzuorakeln, 
son­dern die Feuer­säule soll im Hier und Heute und Jetzt zu sehen sein, um 
das rechte Wort zu fin­den. Sätze wie diese des Pro­pheten Jeremia: »Wohl ge
nährte, geile Hengste sind sie gewor­den, ein jeder wiehert nach dem Weibe 
des Nächsten« oder: »Sie alle, vom kleinsten bis zum größten, sind auf 

Gewinn aus, und Betrug über alle, so Priester wie Pro­phet« (Jer 5,8; 6,13) 
spiegeln sich in seiner Auslegung des kleinen Pro­pheten Maleachi auf dem 
Evan­gelischen Kir­chen­tag 2005 wider:

(…)

Denn wenn Gott die Faxen dick hat, wenn er erscheint,
dann wird abgerechnet mit den Schaumschlägern und Trick­

betrügern,
mit den Lügnern und – oh je! Wie althergebracht weh das tut! –
mit den Ehebrechern.
Dann wird To­matensaft gemacht aus den Treu­lo­sen.
Die gierigen Pro­fitanhäufer werden blu­ten – wer sich  

vollgesaugt hat
auf Kosten von Schwächeren, wird zur Kasse gebeten
und zur Ader gelassen.

Die Achtlo­sigkeit der Men­schen ist groß. Das ist un­ver­zeihlich und ruft 
Kun­ze wie Löwe, Steppen­wolf und Pan­ter auf den Plan. »Ihr seid nichts, 
euer Tun ist nichts; und euch zu er­wählen ist ein Gräuel«, sagt der Pro
phet Jesaja (41,24). Als Deutscher sieht er die jüngste deutsche Geschichte 
als Drama, wittert stets die Gefahr des er­neuten Abfalls. Mögen einige be
son­dere Schuld auf sich geladen haben, Ver­antwor­tung tragen alle. Hierzu 
zählt z.B.:

Keine Umkehr
Bleibt wie ihr seid
einen Mo­ment
im Sekundenregen
fühlt wie er webt
atmet und lebt
immer euch entgegen

(…)

Immer mit dem Schlimmsten gerechnet
nirgends angeeckt
niemals in den Klingelbeu­tel
Knopf statt Mark gesteckt
doch der Tag ist nagelneu
und das Glas ist halb voll statt halb leer
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keine Umkehr keine Umkehr keine Umkehr mehr
keine Umkehr mehr.

In seinen Wor­ten wird der un­sichtbare Gott sichtbar. Er beweist nicht, 
schweigt eher. Er diskutiert nicht. Er teilt mit. Die göttliche Kraft schwingt 
mit aus den Wor­ten, die mehr meinen, als Worte sagen kön­nen. Zwischen 
dem ver­zehren­den Feuer und der ewigen Liebe Gottes gibt es eine hidden 
bond, eine Brü­cke, ein Seil, auf dem der Pro­phet zu Hause ist. Dabei läuft er 
oft über Glasscher­ben und Rasier­klin­gen, beinahe wie ein Akro­bat, der auf
passen muss, dass er sich beim Salto nicht verfliegt. Und so spricht Kun­ze 
so­zusagen preußisch pünktlich und doch zeitlos den Men­schen an.

Die geistfer­nen Zeiten sind ihm ver­leidet, die Doppelbödigkeit un­serer ethi
schen Entscheidun­gen, selbst die kleinsten Lebenslü­gen wer­den mal mikro
sko­pisch, mal mit dem Teleskop un­ter­sucht und entlarvt.

ICH PERSÖNLICH STEHE JA MEHR
auf den frühen Gott. Der
massierte die Milchstraßen, der robbte durch den Raum
wie rollige Katzen (eingesperrte).
Der hatte das Leben noch vor sich,
einen unabsehbaren Terminkalender,
eine einzige weiße Möglichkeit,
ein Abhang voller Schnee,
und er fuhr los.
Er schoß durch Ziellinien, die er
immer noch gerade rechtzeitig vorher erfand,
und immer als fünf­ter, weil es ihm
so gefiel. Seine Sprache war wirbelndes Gas,
sein Traum waren wir.
Er erfand uns, weil er Wesen beim Lesen beobachten wollte:
Magere Mönche, Pergamente ko­pierend,
die Zungenspitze an der Nase.
Er spielte gerne Schlagzeug,
irgendwann hast du ihn gehört.
(…)

Alles hat nach Prediger Salomo nicht nur seine Zeit un­ter der Sonne – die 
Weisheitsliteratur der Bibel hat bei Kun­ze einen Sitz im Leben – menschli
che Er­fahrung von Sinn­lo­sigkeit und Haschen nach dem Wind wird un­ter 
Gottes Augen betrachtet, z.B. in:

Die Zeit läuft
Kennen Sie Jesus?
Das sagt mir im Mo­ment nichts.
Das gewisse Etwas.
Helfen Sie mir mal.
Lebend oder tot?
Lassen Sie mich raten.
Perlen vor die Säue.
Ganz wie Sie wünschen.

DIE ZEIT LÄUFT
DIE ZEIT LÄUFT Mit dem Messer im Rücken …
unterm Kreischen der Bremsen …
ohne Ansehen der Person …
Sie sind gar nicht bei der Sache …

(…)

Kun­ze kennt seinen Gott mit Namen. Es ist ein Gott des Geistes, eines 
Jesus aus Nazaret, den man aber nicht wie zu einem Zauber­trick aus der 
Tasche ho­len kann. Diesen Gott kann man trotz all seiner Un­ver­fügbar
keit sehen, hören, fühlen, riechen und schmecken. Das Auge des Wächters, 
Dieners und Botschafters Kun­ze aber bringt die Un­ter­gangsstimmung der 
Abendlandsgesellschaft und ihr Ver­halten zur Sprache und ans Licht.
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	4	 »Uns eint das schöpferische Wort …«	
Deutsche Wertarbeit aus Osnabrück

»Uns eint das schöpferische Wort …« So stellt die Neue Osnabrü­cker Zei
tung vom Mar­tinstag 1972 die Literarische Gruppe Osnabrück vor. Gudula 
Budke ging es bei ihrer In­itiative um drei Dinge: den Nachwuchs för­dern, 
älteren Schriftstellern helfen und das literarische Leben in Osnabrück mo
bilisieren. Im Gegen­satz zu den Künstlern des Osnabrü­cker BBK – Bund 
Bilden­der Künstler – ging es den damals 19–77 Jahre alten Schreiberin­nen 
und Schreibern um Kritik, die Ausein­an­der­setzun­gen mit ihren Ar­beiten 
nicht scheuen. »Das Boot«, eine Her­ner Ly­rikzeitschrift, bringt die ersten 
Texte vier­teljähr­lich. Die mutige Ausein­an­der­setzung nach An­er­kenntnis 
un­ter­schiedlicher literarischer Po­sitio­nen führt die creative writers zusam
men. Die literarische Gattungsvielfalt reicht von kon­kreter Alltagsly­rik als 
Ver­ar­beitung des Àu-jour-Seins bis zur Vor­bedin­gung der Zeitlo­sigkeit 
un­ter Ver­wen­dung an­tiker Versmaße und Stro­phen­for­men. Diese Span
nung hat HRK von jeher fasziniert – und ausgehalten.

Und so kam es zur Ausschreibung der LGO, der »Literarischen Gruppe 
Osnabrück« in Zusammen­ar­beit mit der Neuen Osnabrü­cker Zeitung am 
17. 8. 1974: Wer schreibt die besten Gedichte und Geschichten? Literari
scher Wettbewerb für un­entdeckte Talente.

Jeder Teilnehmer kann 3 Gedichte und 2 Kurzgeschichten in jeweils 
3 Ausfer­tigun­gen ein­reichen. Maximalvor­gaben: 16 Zeilen für Gedichte, 
an­derthalb Seiten für die Geschichten. Von Heinz Rudolf Kun­ze kommen 
die Beiträge: morgens müde/Liebesgedicht und die Kurzgeschichten: Sie hat­
ten das so ausgemacht/Ihre Arbeitshaltung und:

sturmtau­ben wollen eine bessere welt
sturmtau­ben wollen eine bessere welt
sturmtau­ben
wollen eine bessere welt
schwirren um die kirchtürme
schauen herunter
vor schreck bleiben ihnen
die flügel stehen
sie
fallen
man sammelt sie unten auf
das ist ein geschäft geworden
in spezialitätenrestau­rants

finden wir sie wieder
knusprig zu­bereitet und
petersiliegarniert in sahneso­ße
verlo­ckend;
an geschmack­vollen tafeln
auf patro­nenhülsen gebettet:
der braten »revo­lu­tion«
für eine welt die gar nicht besser sein kann.

Mit »morgens müde« sichert er sich die Teilnahme an seiner ersten öffentli
chen Lesung am 13. 12. 1974 um 20 Uhr im Kultur­geschichtlichen Museum 
Osnabrück am Heger-Tor-Wall. Am Niko­laustag fin­det im Hin­ter­haus des 
Stein­werks in der Dielin­ger­str. 13 eine erste Probe in Ver­bin­dung mit dem 
Freun­deskreis der Literaten statt.

Der Brief Budkes an den neuentdeckten Nachwuchsautor enthält den 
handschriftlichen Zusatz: »Außer­dem ist Ihr Text »Sie hatten das so aus
gemacht« zur Ver­öffentlichung in der NOZ gegen Ho­no­rar vor­gesehen!« 
Die Juro­ren ver­öffentlichen dann am 7. 12. 1974 pünktlich die ausgezeich
neten Preisträger in alphabetischer Reihen­folge: Gisela Breiden­stein, Bar
bara Broy, In­geborg En­gelhardt-Bergner, Her­bert Gottlieb, Heinz Rudolf 
Kun­ze und M. de Schulte zu Horst, wo­bei der eben 18 Jahre alt gewor­dene 
Kun­ze zusätzlich zu einer Lesung geladen wird.

Noch kurz vor seinem Abitur fängt der Schü­ler Kun­ze an, seine Fühler 
in Sachen Literatur weiter auszustrecken, weit über Osnabrück hin­aus.

Im Mai 1974 nimmt ein Schreiben des NDR Bezug auf ein Schreiben 
von Vater Kun­ze vom 3. 4. mit der Bitte: »Es wäre vielleicht richtig, wenn 
Ihr Sohn einiges von seinen Ar­beiten ruhig ein­mal schicken würde… So 
aus der Ferne kann man doch nicht richtig ur­teilen oder raten.« Der Funke 
springt bei dem Primaner so­fort über. Bin­nen 14 Tagen er­hält das Funk
haus Material (Brief vom 29. 5. 1974):

Sehr geehrter Herr H.,
anbei die beiden Arbeiten, die ich Ihnen angekündigt habe. Die Mängel der 
äu­ßeren Form bitte ich zu entschuldigen – Schulfreunde haben mir die Ma­
nu­skripte abgeschrieben. Es handelt sich also um Laienarbeit.

Sicherlich ist es nicht üblich, daß ein Au­tor seine Arbeiten kommen­
tiert. Doch mir erscheinen einige Ausführungen über meine Absichten unbe­
dingt notwendig. Ich glaube, daß sie auch Ihnen einen besseren Einstieg in 
die Thematik vermitteln.

Der Kurzro­man »Fragen an Erwin« entstand Anfang 1973. Da­
mals war ich 16 Jahre alt. Ich fühlte mich durch verschiedene Dinge heraus­
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gefordert, ein Buch über meine Generation zu schreiben. Der letzte Anstoß 
war wohl Salingers »Fänger im Roggen«, den ich als so künstlich und falsch 
empfand, daß ich einen Versuch machte, ein au­thentischeres Buch über ein 
schwieriges Alter zu schreiben.

»impact« schrieb ich von Juni bis Dezember1973. Die Passionsge­
schichte ist auch dem Regisseur Stanley Kubrick gewidmet, dessen Film 
»Clockwork Orange« ich sah. Dieser Film machte mir Mut zum Ausgestalten 
von maßlo­sen Handlungen, von phantastischer Wirk­lichkeit.

Mit freundlichen Grüßen
Heinz Ru­dolf Kunze

Im An­hang dann die bisher un­ver­öffentlichten Texte:

IMPACT – eine Passionsgeschichte

Behauptung: Ein Abenteu­erbuch heute mit einer Bedeu­tung, die über pure 
action hinausgeht, ist möglich. Eine Odyssee heute ist möglich. Nur unter­
werfen nicht die alten Götter den hilflos Umherirrenden. Einer kann stellver­
tretend für alle den fehlerhaf­ten Weg der Menschen gehen. Die Konsequenz, 
am Schluß zu­mindest angedeu­tet: Wer den Mut hat, Schuld auf sich zu la­
den, kann die Menschen befreien. Nicht erlösen, sondern befreien. Ohne 
Kreuz.

Erster Teil: Auf­bruch. Ein Wortgewitter, pathetisch und zy­nisch, 
chao­tisch und elegisch. In Bilderhageln und Metapherclu­stern wird versucht, 
alles in unserer Welt auf Begriffe zu bringen. »Auf­bruch« ist die verfahrene 
Geschichte der Menschheit, »Auf­bruch« ist das Plasma, aus dem ARTUR 
hervorgeht, der alle in ihm angelegten Erdinformatio­nen durchspielt. Wellen­
förmig strebt »Auf­bruch«, drängt den verschiedenen bru­talen Brechungen 
entgegen, die in Form von Nachrichten- und Werbeco­deteilchen alle vorher 
aufgebau­ten Gedankengänge ato­misieren. Aus diesen entäu­ßerten Wortwel­
len entsteht ARTUR – ein Monster aus dem Kondenswasser unserer Hirne.

Zweiter Teil: Erster Aufstieg und Fall. Arturs Geschichte beginnt. 
Ein Odysseus macht sich auf den Weg, schlüpft in die Masken unserer Zeit, 
trifft Figu­ren unseres Welttheaters. Ein Su­perstar lädt Schuld auf sich und 
flieht.

Dritter Teil: Zweiter Aufstieg und Fall. Artur erfährt mehr über das 
Geschlecht, für das er steht. Wechselnde Standorte, wechselnde Rollen, das 
zweite Stardasein – der spürbare Kontakt mit seinen vielen Nebenkörpern. 
Die Angst davor, daß hinter den Hüllen, die er sieht, nichts ist, wächst ins Un­
erträgliche – Kosmo­vision Kid verübt zum zweiten Mal Massenmord. Alles 
wiederholt sich.

Vierter Teil: Fluchtweg. Unschlüssiges Hin und Her des gescheiter­
ten Brennpunktwesens. Selfmademan und Outlaw im Land der unbegrenz­
ten Möglichkeiten. Flucht vor der eigenen Vergangenheit. Atemnot.

Fünf­ter Teil: Aufprall. (=«impact«) Das Monster gesteht. Erinnert 
sich. Wagt es endlich, stehenzu­bleiben. Stellt sich seiner Schuld, der es sich 
wohl bewußt ist.

Nur ein Wesen, das sich selbst schuldig gemacht hat an der Welt, 
darf sich anmaßen, die Welt zu befreien.

Impact ist die Geschichte einer Passion.

In ganz eigen­williger Weise wird hier der Grundstein für die Relatio­nen 
aller Art gelegt: Gott, Welt und Mensch sind in­ein­an­der ver­zahnt. Die 
Leiden Christi wer­den zur Leiden­schaft des Men­schen. Ein sündlo­ser Mes
sias, der als letztgültige und un­über­bietbare Offen­barung schadlos aus dem 
Jen­seits die chao­tischen Zustände in der Welt und seinen Men­schen bloß 
touchiert, ist Kun­ze fremd.

Un­weit von diesem Dramen­entwurf: Kun­zes un­ver­öffentlichter »Fragen 
an Erwin«- Ro­man, der hier eben­falls nur holzschnittar­tig zur Dar­stellung 
kommt:

Sechs Möglichkeiten eines Vorworts zu einem Buch, das man gar nicht schrei­
ben kann, sondern nur andeu­ten. Begriffsverwirrungen, in denen Sichallzu­si­
chere befragt und durcheinandergebracht werden. Ergebnis: unsere Begriffe 
sind im höchsten Maße unklar. Wir sind blind, unwissend, zu nichts zu ge­
brau­chen. Und: Wir sind ungefährlich, weil unpo­litisch, wir verlieren uns in 
überfeinerten, übersensiblen Wahrnehmungsfeldern. Wir wissen nicht, was 
wir wollen. Nicht etwa, daß wir zu wenig reflek­tieren: Im Gegenteil. Theo­re­
tisch sind wir schon viel weiter, kleine Rangers wie der COSMIC RANGER, 
in dessen Gestalt und Geschichte wir unsere Angst und Atemnot hineinpro­ji­
zieren. Fragen an Erwin: Fragen an Ansgar, Jerome, Erwin, an ein unbeque­
mes ICH, aus dem man schlüpfen möchte: Fragen und Anforderungen einer 
unbequemen Realität, mit der wir gutsitu­ierten Mittelstandsanwärter um 
die siebzehn nicht allzu viel zu tun haben. Wir versagen.

Dieses Buch ist der Versuch, etwas Glaubwürdiges über die Fäulnis 
zu schreiben, die mich und die Altersgenossen befällt, die auf Stu­dienplätze 
oder Inspek­to­renlauf­bahnen warten.

Dann er­folgt drei Mo­nate später aus der Abteilung Kultur eine qualifi­zierte 
Absage: Die gemein­nützige An­stalt des öffentlichen Rechts hat beide Text
bü­cher in der Abteilung an eine freundliche Dame weiter­gegeben, die als 
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Redakteurin und Lekto­rin in einer Per­son die Texte vor allem auf ihre »Ver
wendbar­keit in un­seren Pro­grammen« hin liest – »und von dieser Seite 
her kann ich Ihnen leider nicht die geringste Hoffnung auf eine Ver­öffent
lichung machen. Dar­über hin­aus muss ich aber sagen, dass ich von Ihren 
sprachlichen Möglichkeiten durchaus beein­druckt bin, die authen­tische 
Wirklichkeit aus einer sicheren Per­spektive abbilden. Sie ver­mögen zu glie
dern und zu raffen, ohne dadurch abstrakt zu schreiben, obwohl mir an 
man­chen Stellen das un­bedingte Ver­har­ren im Bereich des Sinn­lichen ins 
Rechthaberische abzurutschen scheint (z.B. IMPACT, Seite 16).« Immer­hin 
gibt die kun­dige Funkhaus-Redakteurin dann in weiser Vor­aussicht einen 
Rat, den HRK im März 1975 kon­sequent in die Tat umsetzen wird: »Es 
wäre gewiss das Beste für Sie, wenn Sie sich mit diesen Manuskripten ein
mal an einen Ver­lag wen­den wür­den; denn dort kann und muss so­zusagen 
pro­fessio­neller lekto­riert wer­den, als wir Rundfunkredakteure das neben 
un­serer sonstigen ganz an­deren Ar­beit kön­nen.«

So kam es. Kun­ze hatte und hat immer viel mehr Texte in petto, als von 
ihm ver­langt wur­den. Das zeigt ein Blick in den Briefwechsel mit der Re
daktion der renommier­ten Zeitschrift »Die Horen«, dem er eine weitere 
Liste mit Ar­beiten ein­sen­det:

rosa
ich sah heut abend rosa
sah rosa/rosah
ich glaub es war ein abendhimmel
überwelt/nein es war nur
ein häu­sermeer steinern starr
mitwelt/nein es war nur
ein löschblattfetzen im rinnstein, wie als verwässertes blut
geronnen – unterwelt
mag es sein was es gewesen sein mag
weiß nicht/doch
auf jeden fall sah ich heut abend rosa
(deine lieben au­gen?)
Rosa/ja !
rosah

In liebevollem Wortspiel zwischen träumen­der Un­schuld und er­regter Frei
heit weitet sich die Pupille des Betrachters span­nungsvoll auf eine Affir­ma
tion hin. Es dauert eine Weile, bis der Dichter in seinem in­neren Mo­no­log 
Ja sagt zu der oft als optische und seman­tische Täuschung wahr­genomme

nen Welt, dem eigen­tümlich far­ben­blind an­muten­den Chan­gieren zwi
schen einer Kitsch- und Lebensfar­be und dem Namen eines Gegen­übers.

flügge –
ich bin ein mensch der
gerahmte portraits von sich selbst
über den kopf hält,
skeptisch drunterdurchluchst und fragt:
wie findest du mich

ich habe mich befreit
bin nicht mehr länger abhängig
meine verdau­ungsstörungen haben sich gelegt

ich habe mir ein zimmer gemietet
und meine eltern angeschrien
ich gehe täglich hin, mein zimmer besu­chen,
schaue hinein, nicke zu­frieden, schließe die
tür wieder hinter mir ab. noch wohne ich nicht dort.

Wie ein Befreiungsschlag mutet die Ly­rik des frü­hen Kun­ze an, immer mit 
der gehörigen Por­tion Selbstdistanz und Skepsis. Der Bruch in der Lo­gik 
kommt oft in der letzten Zeile. Der kritische Selbstbezug zieht sich wie ein 
ro­ter Faden durch sein Werk: »Man kann doch zu sich stehen wie man will.« 
DW 126

gesang über die mütter von gefallenen kriegern
sie haben hervorgebracht/es ereignet sich/niedergehau­en
es hat berührt/tränennaß/es ist geschehen/unfaßbares /unheil/
es ward ihnen nachricht/die hände in die gesichter gekrallt
es ist geschrei/in der luft

sie haben hervorgebracht/es starren die wunden
lau­fen/es ist to­tenru­hig/auf die grabkreuze blicken
es ist unabänderlich/die au­gen schließen/es zittern die lider
niedersinken/es schweigt das blutverkrustete schwert
nach gott fragen

Ein eben­falls häufig wieder­kehren­des Mo­tiv mit ganz un­ter­schiedlichen 
Akzen­tuierun­gen: der Krieg. Durchstreichun­gen, handschriftlich im Ma
nuskript, als Zeichen häufi­ger Über­ar­beitung schon in jun­gen Jahren. Die 
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Folgen eines fatalistischen »es gibt, man hat« – die gnaden­lose Maschinerie 
wird mit Bleibuchstaben auf das wehr­lose Papier gehämmert.

Limits/ich- nein,/einer/- nein, irgendwer
Jemand/- nein/mancher/- nein,/man
Du/du auch/oder auch du/bist angespro­chen
man sollte…/mancher…/jema…/irgendw…/ein…/i…
es sollte Mut bewiesen werden.

Ein tödliches Spiel: Ver­antwor­tungsdiffusion. Ihm kann man nur entge
hen durch die klare Über­nahme von per­sön­licher Ver­antwor­tung. Dazu 
gehört Mut. Und den schreibt Kun­ze nicht nur hier groß.

meine generation
schon gelingt es uns nicht mehr
einander länger als erschreckenskurz
auge in auge standzu­halten wenn wir etwas sagen wollen;
und kaum daß wir noch reden
wir öffnen unsre fressenslu­ken
und speien multiwandelbare code-spots;
vom viel zu vielen durcheinander aufgeschnappten
sind memorierbar noch drei fetzen freud
und falsch zitierend decken wir mit seinen lust- und lasterworten
unsre mund- und tatenlose defensive

wir sind ein volk verrammelter mansarden
ein pulk von pio­nieren wo schon andre waren
der bartansatz verbirgt das aufdielippebeißen;
einkotend sich und sein revier markierend
im kriegszu­stand mit glück – selbstunbefriedigung
sie sitzt uns jämmerlich: die uniform der einsamkeit;
das einzige was für uns noch gemeinsam gilt
ist jede menge schutt als hinterlassenschaft
und mancher wünschte wohl geleert zu werden
wie seine tonne von der müllabfuhr die heut noch funk­tio­niert.

Geradezu exemplarisch führen die Variatio­nen »schmerz 1–5« die poeti
schen Grundübun­gen an einem existen­ziell wichtigen Begriff vor:

schmerz 1
bis dahin wo die/blu-/men enden

erfüllt der verwunsch/abgeprankt mein
schreireich/ich aufgefunden
blu-/tig zeitsam still

in frieden/rothauch der näßt
bis wo der blick mir bricht

Das Gedicht liest sich wie ein Blues auf Blumen und Blut nach einem schwe
ren Ver­kehrsun­fall, ehe das Ver­kehrsopfer vom Schreireich der Schmer­zen 
über den Rothauch in das Weiß der Notfallaufnahme des Kran­ken­hauses 
hin­über­dämmert.

schmerz 2
sezierung was ich bin
mitanfühlenmüssen und

wie abgeschämt
die eigenschaf­ten
abgebo­gen

unausstehl
fürchertl
kleinl
widerl
oberflächl
unsachl
schmerzl
ich.

schmerz 3
ich sehe einen menschen weinen/und trinke ein bier
ich höre mehrere menschen hoffnungslos streiten/und trinke  

ein bier
ich rieche daß der tod vieler menschen in der luft liegt/und trinke 

ein bier
ich lese bei klarem verstand daß auch ich zum to­deskampfzeitalter 

gehöre
und trinke ein bier
ich wußte schon immer ich wie und es steht mir vor au­gen
daß bier mich nur umbringt/und ich trinke ein bier
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Die Abgestumpftheit gegen­über dem Leid des Nächsten liest sich wie eine 
hilf­lose Transaktion des suicidal man mit seiner immer dumpfer wer­den
den Wahr­nehmung seiner Welt. Wie ein Spazier­gang zwischen Palliativsta
tion, Psychiatrie und Entziehungskur wer­den letzte Schmerzbetäubun­gen 
pro­to­kolliert:

schmerz 4
zeitdruck/zwingt zur liebe/happenweise
besitzen die trau­rige frau/erregt/an liebestränen glau­ben
komm her du reizfleisch/fügsam schnurrt/die vernaschkatze

und 

schmerz 5
das sonstloch:/
natürlich gibt’s/für uns/nur eins/was/(denn)/sonst?
so das wärs/wohl/war sonst/(etwa)/noch was?
DEMUT!/sonst:/(– – –)

»Die für Ihr Alter er­staun­liche Begabung ist offen­sichtlich« schreibt ihm 
die Redaktion »Die Horen« aus Han­no­ver-Her­ren­hausen, die die Lon­do
ner Times immer­hin als eine der gescheitesten und kon­sequen­testen un­ter 
den Zeitschriften in Deutschland zu rühmen weiß. Er behält sich so­gleich 
drei Gedichte zur Ver­öffentlichung zurück und weitere Zusammen­ar­beit 
vor. Sie entstammen dem Band Gedichte und Kurzgeschichten »1973/74« 
mit ca. 80 DIN-A4-Seiten (un­ver­öffentlicht):

jeans

grau­blau verwaschen verwichstes po­tenzgewebe
der stoff auf den man sich verlassen kann
der stoff in dem man aussieht/wie
jeans sind ein gerücht/einer fängt an alle welt macht mit
eigentlich/gibt es wohl gar keine jeans (?)

alle kniekehlen sehen gleich aus
in jeans/und alle ärsche
und alle ho­denballen/zieht die jeans aus leute
zieht sie aus/ihr wollt doch
keine uniformen oder
Es folgt:

morgens müde

heute frühschicht fünf uhr aufstehn aus den
federn kleine au­gen knappe mahlzeit kau­end radio
in den mantel wenig worte aus der haustür
grauer morgen nasse nebel rauf aufs fahrrad
kalte straßen matte lichter das fabrik­tor
massenschlu­cker wortlos umziehn in die hallen
ran ans fließband rhythmisch ru­cken stunden schleichen
auskeuchpau­sen stumme griffe steife hände tote blicke
taube ohren feierabend aus den hallen wortlos umziehn
massenspu­cker das fabrik­tor matte lichter kalte
straßen rauf aufs fahrrad nasse nebel grauer abend
durch die haustür wenig worte aus dem mantel kau­end
fernsehn warme mahlzeit kleine au­gen in die federn

ich:du

ich:
du:
ab und anrede
hin und widerspruch
blamabel was wir faseln

der manchmalige wunsch nach nacktheit – ich:
nehme mich in den mund
spreche mich aus doch immer gerade dann
willst du nichts hören willst nichts sehen
zurrst deinen mantel fester keiner sieht mehr ein stück haut von 

dir

worte quälen sich
aus uns heraus ab und zu­hälter
von sich spreizenden gemeinplätzen bin – ich:
bist
du:

»reich mir deinen mund zum kuß und ich:
beiß hinein weil ich hungrig bin«
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»leg deinen körper erwartend nieder und ich:
wühle mich stumm in dein zittern«

ich: du: liebe von mal zu mal

Kun­ze schickt sich in­dessen trotz der Vor­bereitun­gen auf das Abitur an, 
dem Jugendfunk des Norddeutschen Rundfunks in Hamburg seine Auf
war­tung zu machen.

Seinen Lebenslauf für die An­tho­lo­gie gibt er so an:

HRK geb. 30. 11. 56 Espelkamp/Mittwald. Aufgewachsen in Lengerich/West., 
Altepiccardie (Grafschaft Bentheim), Bad Grund (Harz) und Osnabrück, da 
der Vater, Lehrer, viel versetzt wurde. In Osnabrück Besuch des GSG [Graf-
Stauffenberg-Gymnasium, Anm. d. Vf.] , Abitur im Frühjahr 75. Regel­
mäßiges Schreiben ab 1971, bis jetzt 3 Gedichtbände, Kurzpro­sa, 3 Ro­mane, 
2 Stücke, alles Versu­che, die Pro­bleme der eigenen Generation aus der au­
thentischen Po­sition der Gleichaltrigkeit zu formu­lieren.

Wie auch immer: In seinem letzten Schuljahr hagelt es ab März 1975 aus 
der Ameldungstr. 21 ein Bleigewitter an rund ein Dutzend Ver­lage und 
Redaktio­nen. Nun geht es um den Willen zur Ver­öffentlichung, Auf­bruchs
stimmung. Half shy, half assertive – halb scheu, halb an­griffslustig.

»Ich bin Abitu­rient und 18 Jahre alt. Diese Tatsache möchte ich weder als 
eine Art Entschuldigung für mangelnde Erfahrung noch als »Auf­hänger« 
verstanden wissen – jedenfalls schreibe ich und glaube, daß mein Alter die 
Formen und Inhalte meiner Arbeiten wesentlich bestimmt und darum am 
Anfang dieses Schreibens stehen muß.

Meinen ersten Ro­man schrieb ich mit 16. Ich hatte Salingers »Fän­
ger im Roggen« gelesen und fand es entsetzlich, wie in diesem Buch ein Er­
wachsener sich in die Gedanken und die Sprache eines Ju­gendlichen hinein­
quält. Ich wußte, daß ich einigermaßen treffsicher formu­lieren kann. Ich 
machte mich daran, selbst ein Buch über die Pro­bleme von Ju­gendlichen zu 
schreiben, au­thentisch und aus der Gleichaltrigkeit heraus: »Fragen an Er­
win« liest sich sicher unerfahren und roh, unbehauen: Hinter seiner Absicht 
stehe ich aber auch jetzt noch, mit 18.

Nach diesem Ro­man entstanden weitere Arbeiten: Ein Gedicht­
band, der Versuch eines umfangreichen ly­rischen Ro­mans (den ich in seiner 
jetzigen Form als gescheitert betrachte, aber wiederaufgreifen möchte), auch 
zwei Stücke, ein weiterer Gedichtband und ein neuer Ro­man. Um den zwei­
ten Gedichtband und den zweiten Ro­man geht es mir hier. Beide Arbeiten 

wollen – wie alle anderen – nicht mehr und nicht weniger als die Pro­bleme 
des nunmehr 17- bzw. 18jährigen aufzeigen. (…)

Meine Sprache ist nicht oft betont »ly­risch«, glaube ich. Der Her­
metismus liegt mir nicht. Meine Gedichte und Geschichten lesen sich meist 
of­fen, setzen keine große Metaphernkenntnis voraus. Ich möchte, daß sie auf 
viele Menschen wirken.

(…)
Hiermit frage ich bei Ihnen an, ob Interesse besteht, den oben be­

schriebenen Gedichtband und Ro­man von mir zu­gesandt zu bekommen, zu 
beurteilen und eventu­ell zu veröf­fentlichen.

HRK (Anm. d. Vf., Un­ter­schrift in ro­ter Tinte)

Was geht in dem jun­gen Mann vor? Selbstbewusst drängt ihn seine Beru
fung zum Schreiben nach außen, zu einer möglichst gro­ßen Leser­schaft 
zunächst. Er weiß über sich, dass er keine Scheu vor der Sprache hat, im 
Gegen­teil, er kennt seine Begabung für treffsichere For­mulierun­gen. Er hat 
sehr wohl seine Peer Generation im Auge, also die Gleichaltrigen, möchte 
aber von vorn­her­ein weder ein postpuber­täres Gewusel und Geschreibsel 
zu Papier brin­gen noch ir­gendwelche Gefühlsschwelgereien auslösen. Er 
will ver­stan­den wer­den, und zwar von möglichst vielen. Authen­tizität ist 
sein Mar­ken­zeichen, auch wenn er in zahlreichen literarischen Rollen­spie
len in un­ter­schiedlichen Per­spektiven und Men­schen je und je neu seine 
po­tenzielle Hörer­schaft zu er­reichen sucht. Der Primat der Literatur und 
damit der Vor­rang des Wor­tes vor der Musik wird den musikver­wöhn­ten 
Kun­ze-Hörer zunächst ver­blüffen.

Wer nun sollten die po­tenziellen Geburtshelfer seiner avisier­ten Litera
tur­kar­riere sein? Hier nur ein Auszug aus der Liste der Ver­lage: Suhr­kamp 
Ver­lag (Antwort in­ner­halb einer Wo­che, 17. 3. 1975) wer­den »Pro­ben aus 
Ihrem umfangreichen Manuskript er­beten« und schon bald dar­auf er­folgt 
eine schmerzliche Absage. Dr. G. H. ist »recht an­getan. Nur kön­nen wir 
zur­zeit an eine mögliche Ver­öffentlichung nicht den­ken, da die Planung 
für die kommende Zeit uns keine Lü­cke mehr lässt. Wir kön­nen Ihnen also 
im Augen­blick nur raten, weiter zu schreiben und mit Ihnen hoffen, dass 
aus diesem An­fang noch mehr wer­den wird.« – Enorm kon­struktiv muss 
die Rückmeldung vom Ver­lag Kiepen­heuer und Witsch gewirkt haben, 
die von Kun­zes Ly­rik ebf. sehr an­getan ist. (14. und 25. 3. 1975) Bei seinen 
Pro­sastü­cken heißt es: »Schreiben kann man tatsächlich nur, wenn man 
sich selber ganz ausein­an­der­genommen und wieder zusammen­gesetzt hat. 
Erst dann kann man auch über an­dere schreiben, die man ja nur über sich 
selber ver­stehen kann… Sie stehen gleichsam vor der Tür, durch die Sie 
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un­bedingt hin­durch müssen. Das heißt aber: Es muss etwas mit Ihnen pas
sieren, wenn Sie ein wirklicher Autor wer­den sollen… Ein Tipp: Sie müssen 
ganz radikal vor allem mit sich selber umgehen. Das tut man aller­dings 
nur, wenn man gar nicht an­ders kann. Ob Sie un­ter solchem Er­fahrungs
druck stehen, weiß ich nicht.«

Un­ter­dessen er­scheint in den Osnabrü­cker Nachrichten eine Probe des 
Schaf­fens, genauer gesagt zwei:

Das wort liebe
ich habe es zu hause stets angetrof­fen
sie sei mir unauf­hörlich angediehen
sagte man mir

ich habe es eines tages nicht mehr gemocht
so wie ich es kannte
und wo­anders gesucht

ich habe mich damit irreführen lassen
hereinlegen belügen einschläfern lassen
und wurde böse auf das wort

dann habe ich es bei dir gefunden
auf deinen lippen ru­hend
du sprachst es nicht du atmetest es

dir hab ich das wort geglaubt

Der junge Autor mit Brille, Schnauzbart und gescheiteltem Haar beabsich
tigt folgerichtig ein Studium der Ger­manistik und beschreibt seine eigene 
Ar­beit als »Versu­che, die Pro­bleme der eigenen Generation aus der au­thenti­
schen Po­sition der Gleichaltrigkeit zu formu­lieren«:

siebzehn
als ich dann auf einmal siebzehn war
sah ich in den spiegel
hörte tonbänder mit meiner stimme ab
und merkte mir nichts an

ich dachte über die vergangene zeit nach
die geleerten flaschen die gedanken

die umarmungen
und schwer bekam ich ordnung hinein

doch dann sah ich auf das was ich niederschrieb
sah genauer hin
lächelte über meine zeilen
und verstand mich annähernd.

Die Grafschafter Nachrichten brin­gen »Das Pro­to­koll«, eine minutiös er
zählte Kurzgeschichte des Schü­lers Hegekötter, der ir­gendwie durch den 
Wind war, als er das Stun­den­pro­to­koll für den gestren­gen Lehrer Dr. Mer
gelmann an­fer­tigen soll. Was sich ein­gangs beinahe wie eine angstbesetzte 
Hor­ror­vision vor einem Militär­ver­hör an­hört, entpuppt sich erst im Er­zähl
ver­lauf als Schulgeschichte eines hy­per­sen­siblen, pflichtbewussten, voller 
Skrupel und Un­sicher­heiten stecken­den Men­schen. »Sie packen mich und 
knebeln mich und dann legen sie mich lebendig ins Grab.« – Die ir­ratio­nale 
Angst des er­sten Satzes wird von Kun­ze in einem akribisch geschilder­ten 
Denk- und Handlungsver­lauf nachempfun­den und in einem die tiefe Selbst
ver­un­sicherung des Schü­lers umwan­deln­den Umschwung zu einem beson
deren Schluss gebracht. Die Zitter­par­tie en­det un­gewöhn­lich: Der Schü­ler 
»flüsterte, daß er das Pro­to­koll der gestrigen Sitzung nicht habe anfertigen 
können, und ob es nicht möglich sei, daß er statt dessen die nächsten beiden 
fälligen Pro­to­kolle anfertige. Dr. Mergelmann lächelte versö[h]nlich, klopfte 
Hegekötter auf die Schulter und sagte, daß das in seinem Falle doch wirk­lich 
keine Rolle spiele. Hegekötter hielt die Luft an, um nicht Dr. Mergelmann ins 
Gesicht hinein aufzu­atmen. Zu­sammen betraten sie die Klasse. (…)«

Zwischen­zeitlich kommt es dann auch zur An­kün­digung seiner er­sten 
Rundfunksen­dung im Rahmen von »Junge Auto­ren im Gespräch«, in der 
NDR III in seinem Pro­gramm den 18-jährigen »Heinz Rudolf Kun­ze, der 
Mitglied der Literarischen Gruppe Osnabrück ist«. [NOZ 17. 5. 75]. M. S. 
vom NDR in Hamburg aus der Rothen­baumchaussee Hauptabteilung 
Wort/Jugendfunk fin­det ohnehin, »dass Ihre Texte mir auf An­hieb als sehr 
geeignet für eine künftige Sen­dung er­schienen« [Brief vom 15. 5. 1975].

Noch ist Kunze ganz im Fahrwasser des Literaten, des Poeten, des Schrift-
stellers. Verräterisch der rot durchgestrichene Satz in einem Briefentwurf 
vom März des Aufbruchjahres 1975. Kunze meint von sich, seine Sprache 
sei nicht oft betont lyrisch, Hermetismus läge ihm nicht und dann: Sie ha­
ben zweifellos etwas vom Charakter eines Popsongtextes, stellenweise. Ich 
möchte, daß sie auf viele Menschen wirken.
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Frühe Fragmente legen davon beredt Zeugnis ab, welche Sprache er zu 
sprechen sucht:

Schärfe deine Sprache
Ich habe alles Mögliche getan, dir zu entsprechen,
sagst du/und ich sehe im Schriftbild deiner Gedanken
die Lüge/in Wahrheit hast du nämlich nur
alles mögliche getan/
und manche Möglichkeit, es recht zu tun, noch ausgelassen

schärfe deine Sprache, schärfe dich
verwischen gilt nicht
ich kann in dir lesen –

Immer wieder setzt er in Beziehung, sich, den Leser und die Leserin, schafft 
gedankliche Spiel- und Denkräume. Ein­mal ganz per­sön­lich, wie in:

(von gila und mir, zwölf uhr nachts:)
es gibt mehrere wahrheiten/mich
und dich/und uns
– das sind schon drei.

Die er­ste Hörerin des frü­hen Dichters ist seine spätere Frau Gisela Friede
rike, genannt Gila, geb. Her­mann, aus Dortmund.

sie weiß ein wort/wenn sie es flüstert, falle ich
falle ich tief und weich/
und freue mich über den fall wenn ich schmelze
und freue mich über den schoß wo ich wieder zu­sammenlaufe

ihre au­gen beschicken mich/mit einem warmen gesunden strahl

von ihren lippen fließt ein hauch/aus licht und zärtlichkeit.

In un­beschreiblich-beschreiblich gewor­dener Zärtlichkeit bleiben diese 
Worte in eigen­tümlichem Fluss, gerinnt die Liebe nicht, ver­meidet das Kli
schee. Dagegen weiß Kun­ze sich schon früh abzugren­zen:

… besser zu lieben. eindringlicher.

doch ihnen fehlt/die zu­satzdrüse mit dem saft
der ihnen eingibt was zu tun ist

wenn man sehnsucht hat/wenn sie sagt ich liebe dich
wenn man ein kind macht

sekrete sind so stumm/ohne zu­satzdrüse seid ihr
nichts als armselige saftsäcke

Die Sprache der Liebe ver­langt nach Schärfe. Gleichzeitig aber geht es 
um eine Sprache der Liebe mit Struktur. Die nüchterne Bestandsanalyse 
des Vor­han­denen, die Macht des Faktischen, mit der wir so oft nicht zu
rechtkommen, darf mit der Schärfe des Wor­tes, ja muss in Klar­heit und 
Wahr­heit und Wachheit ans Licht gezo­gen wer­den. Es gilt, Ver­antwor­tung 
zu über­nehmen – für seine Träume, für das Über­nommene, für das Kom
mende und für die Gegen­wart – Erbschaft der Zeit:

» … der mir zeit meines lebens etwas vormachte
ist nun fast nachäff­bar geworden
in seinen verzweifelten verbitterten besonderheiten
der mir mit of­fenen au­gen einen traum als wirk­lichkeit versprach
als meine spätere wirk­lichkeit
die er zu bereiten helfe
ist angekettet ist kränk­lich geworden in seinem schrillen traum
der zu mir von familie sprach
und von zu­sammenhalt
ist oft nun bemüht die wärme und geborgenheit zu sprengen
weil sie sein graues haar ansengt und ihn erstockt
ich sehe einen alten mann weinen

Deutlich ist zu spü­ren, wie ein jun­ger Mann er­wachsen gewor­den ist. Es 
kommt die Zeit, wo die Auto­ritäten zu wan­ken begin­nen, die Demon­tage 
der Vor­bilder dringlich wird, die Ablösung durch Schmerz und Ver­letzung 
die härenen Vor­sätze der Väter und Mütter zum Sprachvollzug wird. Kun
zes An­ten­nen für den Jeder­mann sind stets ausgefahren und repräsen­tie
ren mögliche Situatio­nen des Lebens als letzte Gelegen­heit, die ein Dichter 
kraft seines Vor­stellungsver­mögens akribisch beschreiben, ver­allgemei
nernd schildern oder über­poin­tiert dar­stellen kann, ohne selbst diese Wirk
lichkeit »er­litten« zu haben.
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	5	 Vom Wortklempner zum music man	
Who is »The Who«?

Im An­fang war bei Kun­ze das Wort. Und das Wort war bei Kun­ze.
Das gehörte, gespro­chene, gefühlte, nicht gesagte, geschriebene, ver­kün

digte und – das gesun­gene Wort.
Der Gang des Ly­rikers Kun­ze an die Öffentlichkeit lässt sich nicht auf

halten. Noch in dem er­eignisreichen Jahr von Kun­zes Reifeprü­fung ver­öf
fentlicht Ulrich Klein in PRAXIS DEUTSCH 11/75 Ly­rische Texte. Un­ter
richtsmo­dell Sekun­dar­stufe II.: »Textvariatio­nen zum Thema ›Müllplatz‹. 
In den Gedichten Müll 1, Müll 2, Müll 3, Müll 4 variiert der Wortklempner 
Kun­ze am Beispiel Kon­sum und Abfallpro­duktion geschickt an für ihn 
damals schon höchst brisanter Pro­blematik. Z.B. Müll 1:

s
s c u

sc h t a
ch u t bl
s hutta la

schuttablad v
 huttablade  e

schuttabladenve r
chuttabladen­ver bot n

schuttabladen­verb ote v
schuttabladen­ver­bo­ten  e b
uttabladenverbotenve  r o

huttabladenverbotenver  b t
uttabladen­ver­bo­ten­verb  o t e

chuttabladen­ver­bo­ten­verbo  te n
schuttabladen­ver­bo­ten­ver­bo­ten ver

Im wohl er­sten abgedruckten In­ter­view antwor­tet Kun­ze auf die Frage, 
warum er schreibe:

Ich schreibe für mich selbst, erst in zweiter Linie für andere. Ich möchte mit 
dem Schreiben ein wenig ›aufrau­hen‹, damit die Welt nicht zu selbstverständ­
lich wird (…) Ich schreibe auch Kurzgeschichten, die skurrile Alltagsmo­mente 
einfangen. Ich gehe aus von einem skurrilen Mo­ment und möchte dann Ent­
würfe von der Welt setzen, wie sie sein sollte. Ich habe da zum Beispiel eine 
Kurzgeschichte, in der es darum geht, daß ein Lo­kalpo­litiker, bedingt durch 

ein Telephongespräch mit Ausgeflippten, plötzlich sein Mandat niederlegt. 
Ich schreibe auch Ly­rik, auch hier wieder Ju­gendpro­bleme, Liebesgedichte 
oder auch mehr gesellschaftskritische Mo­tive, auf Ju­gendliche bezo­gen.

Wie er schreibt?
Ein Wort läßt mich nicht in Ruhe, ein Gedanke, eine Redensart. Das ist der 
Initiationspunkt. Ich stelle nicht mehrere Fassungen des Gleichen her. Ich ar­
beite mit Bleistift an einer Fassung, langsam. Bei Änderungen wird radiert, 
das bezieht sich aber nur auf einzelne Redewendungen, ich ändere nicht häu­
fig. Wenn die Arbeit am Text ins Stocken kommt, lege ich ihn in die Ecke. 
Nach einer gewissen Zeit, in der mir der Text keine Ruhe läßt, wird weiter­
gearbeitet.

Welchen Leser er sich wünscht, kann der Jungliterat präzisieren:
Er sollte so alt wie ich sein. Vertraut mit den Pro­blemen, weltof­fen, clever. 
Oder wenn es ein Erwachsener ist, dann mit der Mentalität, die man sich 
von einem Lehrer wünscht, nämlich die Bereitschaft, auf Pro­bleme der Ju­
gendlichen einzu­gehen. Elitäre Haltung ist von mir nicht beabsichtigt. Der 
Leser tritt mit mir in einen Kommu­nikationspro­zeß. Beim Lesen kontrolliert 
er meine Schreibhandlungen, so wie ich mich bemühe, seine Welt zu tref­fen, 
die ja auch die meine ist. Ich kann allerdings nicht in einer Gruppe schreiben. 
Einen Rest von Individualismus möchte ich bewahrt wissen.

Lange vor BSE-Skan­dal, Butter­berg und Nahrungsmittelskan­dalen wittert 
der Schulabgän­ger, wo­her der Wind der Kon­sumgesellschaft weht. Poin
tiert die für den Ober­stufen­un­ter­richt ver­wandte Variante Müll 4:

große ereignisse
sind für mr. Konsum
nur große aneignisse
und die
werfen ihre schatten nicht voraus
sondern hinter sich
zu hau­fen auf: schuttschatten
nichts sind alle maulwürfe
gegen einen mr. Konsum.

Der Ver­zicht auf über­flüssige Worte begegnet immer wieder. Beim Blick 
über die Schulter des Ger­manistik- und Philo­so­phiestuden­ten in die 
Schreibwerkstatt fällt auf, dass er durch geschickte Weglassung Klischees 
ver­meidet, Span­nung zwischen den un­endlich vielen Bildern aufrechtzuer
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halten ver­mag. Plattitü­den und flache An­spielun­gen un­ter­halb der Gür­telli
nie bleiben nicht ohne Möglichkeit einer Reaktion für das Publikum.

Die un­ter­ir­dischen Gänge, die die Literarische Gruppe Osnabrück gegra
ben hat, fin­den ihren Weg ins Freie: Nach fünf Jahren Un­ter­grundar­beit 
grün­det man im Okto­ber 1975 einen Ver­ein, gibt eine An­tho­lo­gie her­aus: 
»Osnabrü­cker Auto­ren – Ly­rik und Prosa« [hg. V. Gudula Budke, Verlag 
Wilfried Th. Sieber, Bünde] wird erst im Kultur­geschichtlichen Museum 
vor­gestellt. Kun­ze ist hier­bei mit Es gehört schärfer gedacht, su­pernova, An­
tago­nie und Schärfe deine Sprache dabei.

Nun aber mehren sich die An­zeichen für eine neue Ausdrucksplatt
form. Kun­ze selbst gleitet ver­nehmlich in einen an­deren Aggregatzustand, 
vielleicht mehr so­gar noch seine Worte und entstehen­den Werke. Zum ge
schriebenen und gespro­chenen Wort gesellt sich mehr und mehr der An
spruch des Dichters, seine kristallinen Texte zu ver­flüssigen. Musik und 
Dichtung kreuzen sich erstmals in seinem Brief vom 7. 12. 1975 an den 
Bayerischen Rundfunk in Mün­chen signifi­kant:

Betr.: Meldung zur Teilnahme an der Sendung »Alles oder nichts«.
Hiermit bewerbe ich mich um die Teilnahme an der Sendung ›Alles oder 
nichts‹ zum Thema: Die Rock­szene der letzten 10 Jahre. Ich meine dieses 
Thema zeitlich so eng eingrenzen zu können, weil sich in diesem Zeitraum 
mu­sikalisch so viel ereignet hat, daß es durchaus eines pro­funden Wissens 
bedarf, um von sich sagen zu können, daß man sich auskennt.

Dieses Wissen erwarb ich mir durch das Stu­dium englischer und 
deutscher Mu­sik­zeitschrif­ten, regelmäßigen Konzertbesuch, eigene mu­si­
kalische Praxis (Organist in einer Amateur-Jazz-Rock-Gruppe) so­wie durch 
eigene Kompo­sitio­nen und Texte. Im Sommer 1974 lernte ich in England 
die (inzwischen aufgelöste) Bluesrock­band »Groundhogs« persönlich ken­
nen. Im ausführlichen Gespräch bestätigten mir die Mu­siker meine Sach­
kenntnis.

(…)
Mit freundlichen Grüßen H.R.K.

Auch in po­litischer Hin­sicht kommt es bereits im ersten Studien­semester 
zu folgen­reichen An­fän­gen bzw. einer Kreuzung mit seinem souveränen 
Sprachgebrauch:

Kunzes kleiner Ratgeber für den Fall, daß Ihnen ein Pro­testler mit einem 
Packen Flugblätter beim Einkaufsbummel in die Quere kommt
1.	 Wenn möglich, eine andere Straße nehmen, die auch zum Ziel führt.

2.	 Wenn das nicht möglich, entweder das Vorgehabte aufgeben oder wie 
folgt:
a.	 Bei Annäherung der Pro­testlers bücken und an den Schnürsenkeln 

herumhantieren. (Ist aber riskant, da der Pro­testler möglicherweise ab­
wartet, bis sie fertig sind. Sie wissen ja: Diese Leute vernachlässigen ihr 
Stu­dium, um andere Mitbürger zu belästigen.)

b.	 Bei Annäherung eines Pro­testlers schnell ein Geschäft betreten und ab­
warten, bis der Pro­testler verschwunden ist. Der Geschäftsmann hat 
Verständnis für sie.

c.	 Bei Ansprache durch einen Pro­testler so lange Taubheit vorschützen 
(auch nicht die Geste des hingehaltenen Flugblatts verstehend), bis sich 
der Pro­testler resignierend dem nächsten Passanten zu­wendet.

d.	Bei Ansprache durch einen Pro­testler wissend dreinschau­en und sagen: 
›Ich weiß Bescheid, Genosse.‹ Nach diesen Worten aber zu Hause unver­
züglich den Mund spülen.

e.	 Für den Sou­veränen: Pro­testler mit aller Gewalt eins in die Schnauze 
schlagen und behaupten, daß er angefangen habe. Es finden sich mit 
abso­lu­ter Sicherheit Zeu­gen, die das bestätigen.

3.	 AUF KEINEN FALL IN EINE DISKUSSION EINLASSEN. Sie dürfen 
sich nicht aufregen. Sie dürfen nicht durcheinandergeraten.

Anmerkung: Diese kleine Stu­die ist als ein Versuch zu betrachten. Der Verfas­
ser ist sich des pro­viso­rischen Charak­ters seiner Arbeit bewußt. Für weitere, 
ergänzende Anregungen wäre er ausgespro­chen dank­bar. Die Metho­den der 
Infiltrierer werden immer raf­fi­nierter. Demgemäß müssen auch wir immer 
raf­fi­nierter werden. Wir: Das sind bisher noch wenige. Einige wenige, die es 
in sich haben. Kommen Sie doch zu uns. Passiv versteht sich. Mehr wollen 
wir ja gar nicht von Ihnen. Bequem, nicht wahr? Sie brau­chen die Zu­kunft 
nicht mitzu­gestalten. Das machen wir für Sie.

»Kurz Schluß« des Fachschaftsrates Elektro­technik. [Nummer 4. Feb-
ruar 1976, S. 2]

Während an der Univer­sität sich die Ver­einigten Deutschen Studen­ten
schaften für die Abschaffung des Numerus clausus, für die Ein­stellung 
aller Lehrer, gegen Regelstudien­zeit und ver­schärften Kon­kur­renzdruck, 
gegen Berufsver­bot, für ver­besserte Drittmittelkon­trolle und für die Ab
schaffung der Veto­rechte der Hochschullehrer ein­setzen, setzt Kun­ze an
dere Akzente:

Rar sind die Fische
So viele
Angeln mit Ausru­fezeichen
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Als Haken
Und Schimpfen:
Die Lösungen beißen heuer nicht.
Sie sollten einmal
Fragezeichen auspro­bieren [15. 1. 1976]

In krass leuchten­dem Orange zeigt Kun­ze seine erste Syn­these von Literatur 
und Musik mit einem Do­kument erster echter Män­ner­freundschaft an:
Literarische Gruppe Osnabrück in Verbindung mit dem Kulturamt Osna­
brück
Dichtung und Mu­sik
Heinz Ru­dolf Kunze: »mücken und elefanten« (ly­rik und lieder)
Michael Franke: »Alte deutsche Lieder« (Deutsche Folk­lore)
Gitarren, Banjos, Mundharmo­nikas, Tonbänder etc. im Kulturgeschichtli­
chen Mu­seum Osnabrück am Mittwoch, 18. 2. 1976, 20 Uhr. Eintritt 2 DM, 
Schüler und Stu­denten: 1 DM.

Die Presse reagiert mit »Wohlgespitzte Pfeile« [NOZ 20. 2. 76]: »Hatte Mi
chael Frank(e) eben den Zauber alter deutscher Lieder her­auf­beschwo­ren, 
so riss Heinz-Rudolf Kun­ze mit aggressiven Texten die Hörer jäh in die 
Gegen­wart.« – »Recht un­bequem gibt sich Heinz-Rudolf Kun­ze. Seine 
Aggressivität, die sich bisweilen bis zur Obszönität steigert, und sein schar
fer Ver­stand machen vor nichts Halt. Texte und Songs zur Gitarre, wohl
gespitzten Pfeilen gleich, richten sich mit un­geheurer Treffsicher­heit gegen 
Spießbürger­lichkeit, Kriege, Kon­sumdenken und Klassen­kampf. Kun­zes 
Texten, von Lichteffekten begleitet, sind so­wohl die Attribute so­zialkri
tisch, po­litisch als auch revo­lutio­när und sur­realistisch zuzuordnen. In 
ein bestimmtes Schema pressen kann man den 19-Jährigen mit Sicher­heit 
nicht.«

Es beginnt die Zeit der ver­zweifeln­den Ein­ordnungsver­suche des jun­gen 
Künstlers, die ihn bis auf den heutigen Tag zu ver­folgen scheinen. Die Le
sung, die eine »Singung« (Thiele) war, charakterisieren Kun­ze als wortge
wandten Gitar­ren­spieler oder gitar­ren­kun­digen Wortspieler [21. 9. 1976] 
»19 Jahre jung, Student der Ger­manistik und Philo­so­phie in Osnabrück … 
Er selbst möchte als ›Stör­faktor‹ gesehen wer­den. Leise, fast un­auffällig, 
jedoch gut nuan­ciert ist sein Vor­trag. Er zwingt den Zuhörer zur Kon­zen
tration auf seine Worte, die einen umso nachhaltigeren Ein­druck hin­ter
lassen. Seine Thematik ist der Mensch allgemein. So­zialkritisches En­gage
ment blitzt hier und da durch.«

Heinz Rudolf Kun­ze hat nun die Sicher­heit für seinen ersten Solo-Auftritt 
gewon­nen, stattfin­dend in der Lager­halle Am Heger – Tor Ro­landsmauer 
»Heinz Ru­dolf Kunze. Ly­rik & Gitarre« am 2. 1. 1977. Schon einen Mo­nat 
(s. Zitat) zeigt er stolz der Osnabrü­cker Presse an:

Am Mittwoch, dem 23. Februar 1977, um 20.00 Uhr findet im Kulturge­
schichtlichen Mu­seum am Heger-Tor ein Ly­rik- und Liederabend unter dem 
Titel »Kopfschmerzen« statt. Der Au­tor und Interpret, Heinz Ru­dolf Kunze, 
Mitglied der literarischen Gruppe Osnabrück, erhielt durch einen literari­
schen Wettbewerb der NOZ Gelegenheit zur Veröf­fentlichung seiner Arbei­
ten. Danach folgten u.a. Auf­tritte in Köln, an der Universität Münster und 
eine Rundfunk­sendung im NDR. Dem ju­gendlichen Pu­blikum werden die 
Abende vor vollem Haus im Mu­seum und in der Lagerhalle gewiß in Erin­
nerung sein.

Der Sprung zum Achtungser­folg ist geschafft. Der Name ist immer schon 
Pro­gramm.

Er geht seine eigenen Wege. Manchmal auch mit Partnern. »Goethe über 
dem Abgrund« realisiert mit seinem technischen Mitspieler Matthias Wes
ting. Die Presse rätselt: »Warum nur Negatives?« Kun­ze sagte, dass er sich 
nur so äußern könne, Glücksgefühle auszudrü­cken sei ihm nicht notwen
dig. Der Ein­druck vom Autor ist der eines sehr begabten Men­schen, des
sen Sprach- und rhythmisches Gefühl sich über­strömend äußert. Brokdorf 
und Kapitalismus, falscher So­zialismus und Giftgas, bür­ger­licher Mief und 
Dortmund-Nord sind Themen, die er mit geballter Leiden­schaft dar­stellt.

Der Sommer geht neben dem Studium ein­her mit Kon­takten zum Musik
wettbewerb »Folk im Sen­der – FIS« beim Westdeutschen Rundfunk in 
Köln. Nun bekommen die Texte immer häufi­ger Beine gemacht durch die 
Töne. Kun­ze bietet eine erste tracking list in einer Art Heimwer­ker-Play
backver­fahren an, bei der er alle In­strumente selbst gespielt hat und ein 
Freund die Technik betreut hat:

1.	 Die Außen­seiter (2 Egitar­ren, Bass, Bon­gos),
2.	 Der Mor­gen­stern (Epiano, Or­gel, Bass, Klavier, Perc.),
3.	 Dortmund-Nord (Gitarre, Har­mo­nika, Or­gel, Xy­lo­phon, Man­do­line, 

Geige, effects),
4.	 Eines Tages (Gitarre, Epiano, Bon­gos, Bass, Perc.),
5.	 Das ist ja wie im Film (Gitarre, Egitar­re, Or­gel, Har­mo­nika),
6.	 Klar­schiff zum Tauchen (Gitarre, Epiano, Or­gel, effects),
7.	 Leviathan (Gitarre, E-gitar­re, Klavier, Bass, Bon­gos),
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8.	 Das erste Lied von Herrn Daumen (Gitarre, effects),
9.	 Folgen Sie mir weiter (Klavier, Or­gel, Bass). [Brief 10. 6. 78].

Von richtungsweisen­der Bedeutung ist die Begegnung mit dem Kommilito
nen und Mitstudienstiftler Ro­bert Jaroslawski. Der Phy­siker, Jg. 1955, der 
gelegentlich Gitarre spielt, in­spiriert Kun­ze gleich drei Abende hin­ter­ein
an­der zu Auftritten im Schwar­zen Café in der Kantstr. 148, jener Ikone der 
alter­nativen, subver­siven 68er-Szene, in dem man noch heute rund um die 
Uhr frühstü­cken kann: Kun­ze & Jaroslawski. Klar­text. Ly­rik & Lieder. Be
reits im Mai sind die beiden gemein­sam in Osnabrück un­ter­wegs, zunächst 
als: Pro­vinzriesen machen Mu­sik läutet die neue Ära ein im »offene kunst
handwer­ker­haus«, Große Gildewart 14 (»Live im o.k. 14«), an­schließend im 
Leden­hof, so­dann im Do­minikaner­kloster am Rißmüller­platz. Neben­bei 
auch Kun­zes erste dienstliche Berührung mit der GEMA Olden­burg.

Es gehört zum Elefan­ten­gedächtnis Kun­zes, dass ausgerechnet der Hau­sie­
rer beim Pro­jekt Litfasssäulen-Plakatgedichte gut abschneidet: eine »Poesie 
der Ver­blüffung«, die gelingt:	

Ich öffne –
okay, ist gelau­fen, sagt sein Gesicht, schon
ehe er anfängt zu sprechen,
er liefert die bu­ckelnden Wörter ans Messer,
strafgefangen, Prak­tikum,
selbstverdientes Stu­dium, ich kaufe ihm
nichts ab, das Stichwort,
mein Türrahmentrippeln hört auf,
nein danke, ich möchte das
erklären, er kauft mir
nichts ab, wir sind gut
versorgt, das weiß er, während ich
rede und rede, klingelt er schon
an der Nachbartür
[vgl. Nicht daß ich wüßte, 108]

Mit Tom Kann­machers Folk-Kon­zert während der Ausstellung der iri
schen Drucker in der Do­minikaner­kir­che hin­ter­lässt Kun­ze bereits erste 
Spuren in den Wer­ken an­derer Künstler. Tom Kann­macher, der »Vater« ei
nes Kin­der­familien­hauses in Wer­melskir­chen und Freund Mick Fran­kes, 
kann zwar nicht auf dem Seil tan­zen. Sonst aber über­trifft der laut Kun­ze 
extrem alter­native Öko mit kauzigem Vollbart und liebe Kerl die mittelal

ter­lichen Musikan­ten deutlich. Er hat selbst eine neue Art von Leier entwi
ckelt, ein Mittelding von Tanzleier und Kon­zertleier mit man­cher­lei neuen 
spieltechnischen Möglichkeiten. Dieses In­strument setzt er nun für eigene 
Kompo­sitio­nen ein, die nach ly­rischen Gedichten von Heinz Rudolf Kun­ze 
entstan­den sind.

Die Jahresausstellung des Bun­des Bilden­der Künstler für Nieder­sachsen 
(BBK), Gruppe Osnabrück, bringt im Herbst eine neue Ausdrucksplatt
form für das Multitalent Kun­ze: die Ver­bin­dung des Wor­tes mit der Kunst: 
»Her­vor­zuheben wäre Mar­tin Kester, der sechs Zeichnun­gen mit Gedich
ten von Heinz Rudolf Kun­ze (Literarische Gruppe Osnabrück) zeigt, künst
lerisch wertvolle Blätter, in denen Grafik und Gedicht sich in einer ein­zigar
tigen Symbiose ver­einen« (Gudula Budke; Bestandsaufnahme: 21 u.a.).

Kurz vor Kun­zes Gang zum Stan­desamt in Osnabrück am 28. 12. 1979 er- 
scheint eine zweite Osnabrü­cker An­tho­lo­gie mit Beiträgen der Literari
schen Gruppe un­ter dem Titel »Schreibfreiheit« mit »iro­nisch sar­kastischer 
Selbstbespiegelung«. Es ist ein frü­her, älterer Text Kun­zes, der in einer Art 
Vision eines jun­gen Studen­ten so etwas wie eine vor­weggenommene Mid
life-Crisis als Enttäuschungspro­phy­laxe ar­tikuliert:

Bestandsaufnahme
Es gab mal Zeiten, wo die Brüste unsrer Mädchen
noch kein Geheimnis waren, kein Privatbesitz,
wir wußten alles voneinander, nicht wie heute,
wo man vereinzelt auf der Dau­erdame schwitzt;
wenn wir uns jetzt mal tref­fen, spielen wir Verstecken.
Gefall’ne Würfel sind ein idealer Schutz.
Wir brau­chen stundenlang verschwiegene Toiletten
zur Atemübung und zum Spiel mit etwas Schmutz.
Es spielen immer öf­ter Gruppen, die wir mögen,
in unsrer vollgefreßnen, geisteskranken Stadt.
Doch wir verzichten auf den Anblick unsrer Helden,
weil uns Enttäu­schung unverhofft verbittert hat:
sind sie denn wirk­lich schon so abgrundtief gesunken,
daß sie es nötig haben, hier zu konzertier’n?
Wir hören zimmerlaut die unschlagbaren Platten.
Wir trinken schweigsam unser zimmerlau­es Bier.
Wir sind jetzt mündig und wir haben nichts zu sagen.
Wir wählen selbstverständlich weiter S.P.D.
Wir haben keinen Grund, uns wirk­lich zu beklagen. (…)
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So kritisch solche Worte gegen­über allem Alltagstrott klin­gen mögen, ei
nem klaren Ja-Wort zu einem kon­ven­tio­nell geschlossenen Ehebündnis 
zwischen Heinz Rudolf und seiner Frau Gisela Her­mann in der Osnabrü
cker »Waage« steht nichts mehr im Wege. Und seine alten Schulkameraden 
Rein­hardt Frense und Jür­gen Schnare sind seine Trauzeugen. Diese Frau 
sollte durch alle Höhen und Tiefen auf seinen Wegen und Umwegen das 
sein, was er 2003 nach dem Zenit seiner Tour­neekar­riere »Rü­cken­wind« 
nennt und in »Dabei sein ist alles« auf der Live-Doppelscheibe besingt:

»Ich weiß viel zu selten was ich an dir hab/Ich habe dein Ver­
trauen/ich bin mit dir auf gleicher Au­genhöhe/und was ich seh 
gefällt mir/am besten auf der Welt so weit ich sehe/du strahlst 
es aus wie Sieger/so ein Leuchten macht die Sorgen blind/weiter 
bringt mich keiner/ du mein Rückenwind ich kenn keinen andern 
Menschen/der so sicher steht wie du in Raum und Zeit/Ich bin 
dein Hauptgewinner/ich hab mit dir das Hoffnungslos gezo­gen/
Wir po­kern mit dem Dritten Mann/er kennt unser Blatt/wir 
wissen welchen letzten Trumpf/er im Ärmel hat er spielt nicht 
falsch/er spielt auf Zeit/wir halten mit/wir sind bereit/Ich habe 
dein Vertrauen …«

	6  	
»promotion« statt Promotion?	
»Viel Studieren macht den Leib müde« 	
(Prediger Salomo)

Um ein Haar wäre alles »glatt« gegan­gen – und Heinz Rudolf Kun­ze hätte 
die Ober­lehrer­lauf­bahn ein­geschlagen, vielleicht mit Fortsetzung einer 
Univer­sitätspro­fessur. Beinahe – aber dann stellten sich Begegnun­gen ein, 
taten sich Möglichkeiten im frü­hen Er­wachsenen­alter auf, die aus dem an
gehen­den Lehrer oder wer­den­den Hochschullehrer den Künstler Heinz 
Rudolf Kun­ze gebären sollten. Doch früh zeigte sich: Es galt, die bisherige 
Welt der Eltern und den Platz, den er ein­nahm, zu ver­lassen.

Liebe Eltern: Ich habe getan, was ich konnte, verdammen dürft Ihr mich 
nicht.

(Nicht daß ich wüsste, 169)

Zum an­deren liegt es in seiner zugleich abwägen­den, von Nachden­ken 
und Ver­nunft geleiteten Denkart, dass er existenzoffen an sein Leben her
an­geht. Er baut an seiner Iden­tität einer­seits ganz vor­läufig, experimen­tell 
und so­zusagen auf Bewährung, an­derer­seits ist er per­fektio­nistisch ver­an
lagt und mit einem ho­hen Sicher­heitsbedürfnis ausgestattet, um den nächs
ten praktischen Schritt auf ebenso ho­hem Level an­zugehen wie zuvor.

Mit seiner Frau Gila ist er sich einig: Gemein­sam wer­den wir es an­gehen. 
Und so liegt es auf der Hand, dass beide sehr genau und aufmerksam wa
ren, als es darum ging, den Schwer­punkt vom schulischen und univer­sitä
ren Ler­nen, vom Katheder zum show business, der Welt der pro­mo­tions 
und pro­mo­ters, zu ver­schieben.

Seiner zweiten Ver­pflichtung, die zeitlich nicht selten mit der ersten Auf
gabe kollidiert, kommt Kun­ze er­staun­lich an­gepasst und un­spektakulär 
nach; eine stabile Lebensstruktur aufzubauen. Kun­ze ist Ehemann und lie
bevoller Familien­vater und in­tegriert so sein Privatleben, ohne nach außen 
davon viel Auf­hebens zu machen.

Seine äußere Er­scheinung ver­dankt sich seiner Ausstrahlung von in­nen. 
Seinem äußeren Er­scheinungsbild das Etikett »un­sexy« aufzudrü­cken, ent
springt aber einer platten Auffassung männ­licher Schön­heit, wie man sie 
auch einem Paul Simon oder Randy Newman nachsagen könnte. Kun­zes 
Kör­per­sprache ver­zichtet auf vor­der­grün­dige »An­mache«. Selbst ein Udo 
Lin­den­berg kommt ein­her wie eine Karikatur seiner selbst und doch zeigt 
sich gerade in einer spröde wir­ken­den Mimik und Gestik, welcher Vul
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kan un­ter den vielen Masken eines Künstlers stecken kann. Vielleicht hat 
Kun­ze eine Menge von Wo­ody Allen, der mit seiner mittelgro­ßen Statur 
und dem schwar­zen Brillen­gestell vor allem über seinen Blick und seine 
Mimik den Abstand zu den durchschnittlichen Schön­lin­gen schafft.

Eine fast in­time Nähe zwischen Män­nern, die nicht schwul sind, ist ihm 
aber durchaus nicht fremd. Wie sich Fußballer in die Arme fallen kön­nen, 
so gibt er Signale der Nähe, ein Kuss auf die Stirn, ein Streichen durchs 
Haar, was Ausdruck von Nähe und Zuwen­dung bedeutet, po­sitive Kör­per
lichkeit. Und so ist er gerade im un­mittelbaren Gespräch, der per­sön­lichen 
Begegnung zu un­endlich vielen Gesten der Zuwen­dung fähig. Drückt ver
bal und non­ver­bal aus, dass er sein Gegen­über mit Leib und Seele wahr
nimmt. Wenn ihn sein ernstlich nachdenkliches Gesicht über­kommt, 
kann auch die Finster­nis an­steckend sein. Ein Son­nen­gesicht dauer­haft zu 
tragen, das wäre für Kun­ze zugleich eine Lüge gegen das Leben.

Von einem zar­ten, ho­hen Ton – wie bei »Bleib hier, bleib mir ganz nah, zeig 
mir, wie tief die Sonne steht« – bis zu einem aggressiven Stakkato in einem 
Lied wie »Die Peitschen« ver­fügt Kun­ze über eine außer­gewöhn­liche Band
breite an klin­gen­den Zuwen­dun­gen. Von einem gro­ben und en­er­gischen 
Ton wie in »packt sie und zer­hackt sie« bis zu einem tän­delnd-tän­zerischen 
»Wo soll ich hin mit meinem leeren Glas« bis zu einem stimmgewaltigen 
»Aller Her­ren Län­der« ist ihm eine Vielfalt an Ausdrucksfor­men möglich, 
die eben nicht immer auf die gleiche Weise ver­sucht, das Ohr des Hörers 
zu er­reichen. Kun­ze liebt auch hier die Vielfalt. Er spielt mit seiner Stimme 
wie mit seinen In­strumen­ten. Wenn es dar­auf an­kommt, auch in einem 
gespro­chenen Dialog, wo er zwei ver­schiedene Stimmen per­fekt in einen 
Dialog treten lässt …

Die Begegnun­gen mit Mick Franke und Ro­bert Jaroslawski hatten 
Kun­ze bestärkt, auf dem Pfad von Dichtung und Musik entschieden wei
ter­zugehen. Das 3. Würzbur­ger Pop-Nachwuchs-Festival der Deutschen 
Phono-Akademie e.V. vom 8.-10. No­vember 1980 im Stadttheater Würz
burg jedoch zeitigte in Folge die Trendwen­de vom Primat des gespro­che
nen Wor­tes zum gesun­genen Wort.

Was war passiert? 2754 junge Künstler oder solche, die es wer­den wollten, 
bewar­ben sich um ein Stipen­dium, einen Preis, oder ganz ein­fach, Bekannt
heit zu er­lan­gen. Bill Ramsey, der statt Tho­mas Gottschalk mo­derierte, 
hatte 24 Gewin­ner von 580 teilnehmen­den Gruppen so­wie 157 So­listen mit 
seiner Jury ausfin­dig zu machen und auszuzeichnen. Die Jury bestand u.a. 
aus Joana, Peter Herbolzheimer, Albert Man­gelsdorff, Christian Bruhn, 
dem Pop-Papst Michael Kun­ze und Peter Maffay. In den Katego­rien Jazz – 

Folk, Lied, Song – Rock galt es beckmessernd oder wie beim Sän­ger­streit 
einst auf der Wartburg Auswahl zu treffen. Kun­ze hat den Wettbewerb und 
die Kon­kur­renz nie wirklich gescheut, trat mit Bestandsaufnahme und Bal
kon­frühstück furchtlos an.

Die Frankfur­ter Allgemeine Zeitung kon­statiert später Kun­zes bissig- 
satirische Texte in »sauberer (noch?) nicht un­ver­wechselbarer Diktion«. 
Als Erste registriert die Westdeutsche Allgemeine Zeitung aus dem Medi
en­mun­ter­macher­land BRD: Kun­ze war der Erste, auf den sich die Schall
platten­pro­duzen­ten stürzten …

Zu Hause an­gekommen, steigt ihm die An­gelegen­heit zwar nicht in den 
Kopf, wohl aber in Leib und Seele. In seiner Lesung »Neun Semester« be
schreibt er »federnd genaue Psy­cho­gramme« (Margret Lejeune) und hält 
eine erste Zwischen­bilanz zum vielen Studieren, die offen­sichtlich dem Pre
diger Salomo/Kohelet aus der Bibel Recht zu geben scheint: Viel Stu­dieren 
macht den Leib müde …

Der Kon­trakt mit WEA-Music-Chef Siegfried E. Loch und Musikver­leger 
Alfred K. Schacht macht ihn zum »Star aus der Pro­vinz«, wie ihn die Zeit
schrift PETRA tituliert.

Klaus Schneider er­kennt in Kun­ze äußer­lich den Heinz Rühmann der 
30er-Jahre als Gerichtsvollzieher wieder. Neben dem ver­bor­genen schau
spielerischen Talent wird Kun­ze Musikalität attestiert: Klavier­un­ter­richt 
mit 10, Gitarre und Mundhar­mo­nika später mehr »aus Daffke« (lt. Ber­liner 
Wör­ter­buch: aus Trotz, Dreistigkeit, ohne beson­deren Grund).

Der Mann mit dem Lächeln sieht den Gefahren der Haifischbran­che 
gelassen entgegen, ist ein Pro­fessor mit Paradiesvögeln und will eine neue 
Existenz auspro­bieren. Dazu gehören, laut Altmeister Klaus Doldin­ger, 
neben dem Exklusivver­trag, den Kun­ze mit der Hambur­ger Platten­fir­ma 
WEA für drei Jahre für 3–5 LPs in der Tasche hat, spielen, er­obern, tin­geln, 
und ein zweites Standbein – und das hat Kun­ze als an­gehen­der Studien­rat. 
Doch Kun­ze will dem Rad in die Speichen fassen, Künstler wer­den, nicht 
Studien­rat:

»Nicht, daß ich diesen Beruf hassen würde. Ich bin ja ein Kleinbürger aus 
der durchschnittlichsten Stadt Deutschlands, wie ein Statistiker errechnet 
hat. Aber ich will eine neue Existenzform auspro­bieren – als Künstler.«

Rudy Holzhauer, der Hambur­ger Musikver­leger, der jahrelang eng mit 
Alfred K. Schacht zusammen­ar­beitete, er­in­nert sich bei einem Gespräch 
in seinem Büro an der Alster, dass sich das Geschäftsführer-Sign­ing aus 
Sicht der Platten­bosse Schacht und Loch keineswegs selbstver­ständlich 
entwickelt habe. Holzhauer kannte Mick Franke vor Kun­ze über »Tho­mas 
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Kargermann von ›Falckenstein‹, wir hatten mit Tontechniker Ulli Schmidt 
das andere Pro­jekt; aus dieser Zeit kannte ich Mick Franke, und Mick hatte 
mit Heinz in Würzburg an dem Nachwuchsding mitgemacht. Da hat er of­
fensichtlich richtig abgeräumt. Da rief Mick Franke an: Die wollen alle was 
von uns. Okay – wir machen was zu­sammen. Dann kam er mit Heinz und 
die haben dann fast nur mit Alfred gespro­chen. Da hatte ich mit A&R, was 
eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre, schon kaum was zu tun. Das war 
eine Sache, die Schacht selbst durchgezo­gen hat.«

So wurde eine Demo­ver­sion im Studio in der Her­bert-Weichmann-
Straße, dem heutigen Sitz der Schacht Musikver­lage, die Schachts Sohn 
Ben­jamin über­nommen hat, aufgenommen. Die Straße hieß vor­mals Kel
ler Adolfstraße und ist dann sin­niger­weise nach einem Bür­ger­meister die
ser Gegend umbenannt wor­den. Jeden­falls ver­gaßen die Meister Schacht 
und Loch über dem neuen Zauber­lehr­ling zurückliegende Differen­zen der
art, dass Kun­ze zu keinem Zeitpunkt davon etwas gemerkt hätte und er 
mit beiden gleicher­maßen achtungsvoll umgehen konnte …

Noch aber war er an­gesagt: der Doktor der Philo­so­phie, Thema: Benedikt 
Baruch Spinoza. Die Lebensdevise des Kin­des von Maranen, also zwangs
kon­ver­tier­ter Juden, vor über 300 Jahren for­muliert, kann Kun­ze als Netz 
un­ter seine Künstler­kar­riere ausspan­nen: »Nachdem mich die Er­fahrung 
gelehrt hatte, daß alles, was im gewöhn­lichen Leben einem so oft begeg
net, eitel und flüchtig ist, beschloß ich zu er­for­schen, ob es ein wahr­haft 
Gutes gäbe!« – oder, um es noch einmal in Dichters Wort von andrem Ort 
zu sagen:

Pro­test
Als der Philo­soph Spinoza erfuhr,
daß eine aufgehetzte holländische Meute
die von ihm geschätzten Gebrüder de Witt,
diese für die fast aussichtslose Lage
im Krieg gegen die Franzo­sen verantwortlich machend,
auf of­fener Straße in Fetzen gerissen hatte,
wollte er, der sonst so Mäßige,
nachts das Haus verlassen,
um nahe der Mordstelle ein Papier anzu­nageln:
ULTIMI BARBARORUM!
Ein Freund, besorgt
um den der Menge verhaßten Denker,
hinderte ihn daran.
Nicht daß ich wüßte, 165

Das Hambur­ger Abendblatt zitiert Kun­ze als bitter­bösen Ober­buchhal
ter. Abso­lut kreditwür­dig. Vor der gro­ßen Kar­riere wolle er noch pro­mo
vieren. Heinz Rudolf Kun­zes Ro­manze ist auf der Rückseite der über­aus 
er­folgreichen Sin­gle-Auskoppelung »Für nichts und wieder nichts« – Zei
chen einer neuen Zeit:

Erzählt dir einer
er sei verliebt
daß sie ihm Glück­glück
er dito gibt –
besser wär’s, Du glaubst ihm nur
den Preis des Fleischgerichts
FÜR NICHTS UND WIEDER NICHTS UND WIEDER NICHTS
FÜR NICHTS UND WIEDER NICHTS UND WIEDER NICHTS
(…)
Ich hätte gern noch
doch ist’s schon spät
herausgefunden, was
in Atomsprengköpfen vor sich geht
wenn wir schlafen, flüstern sie
den Endreim unsres gemeinsamen Gedichts:
FÜR NICHTS UND WIEDER NICHTS UND WIEDER NICHTS
FÜR NICHTS UND WIEDER NICHTS UND WIEDER NICHTS

Die Schallplatte WEA 58314 liegt dann laut Hambur­ger Abendpost mit An
hieb auf Platz 2 der Natio­nalen Besten­liste – gleich hin­ter »Un­ver­käuf­lich« 
des Münchner Lieder­machers Peter Ludwig auf Jupiter/Teldec und vor »Al
les ist gut« von DAF auf Vir­gin/Ar­iola.

Auf die Frage nach dem Preis seines Weges weiß Kun­ze wie auf fast alles 
auch in der Hambur­ger Mor­gen­post so­fort eine Antwort: »Noch hat mich 
das jedenfalls nicht beschädigt. Wenn’s mir irgendwann mal nicht mehr pas­
sen sollte, gehe ich einfach ins bürgerliche Leben zu­rück.« Der sen­sible Wolf 
im Schafspelz sieht sich weniger als Lieder­macher im Stil von Stefan Sulke 
oder Franz Jo­sef Degen­hardt, mag auch nicht den Kult um kammer­musi
kalische Er­weiterung der Akustikgitar­re. Dann also eher – auch wenn das 
Wort gerne über­strapaziert wurde – der »Nieder­macher« der 80er-Jahre.

Doch Form gibt es bei Kun­ze nicht ohne In­halt und umgekehrt. Den 
dümmlichen Etiketten­klebern gehen bei ihm die »Blepper­le« aus, da hilft 
selbst die Variante »Bieder­macher« nicht weiter. Schubladen­den­ken greift 
bei Kun­ze kaum. Entschieden hilfreicher ist da schon der Blick in die Texte 
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und Töne selbst, mit denen Kun­ze die Leute empfindlicher machen, sie 
aufrauen will, damit sie in Zukunft genauer hin­sehen.

So gesehen bleibt: der »sin­gende Philo­soph«. Ihm geht es ähn­lich wie dem 
auf der ersten LP zitier­ten rumänischen Philo­so­phen Émile Michel Cioran 
(1911–1995), dem Papst der in­tellektuellen An­ar­chisten, der jahrelang an 
Schlaf­lo­sigkeit litt und ein lebensbejahen­der Künstler der Ver­neinung war. 
Spielen Zer­fall, Ver­fall und Zufall für Cioran eine beson­dere Rolle, so ist er 
in seiner ästhetischen Theo­rie stark vom Er­leben geprägt. Es kommt nicht 
von un­gefähr, dass sich Kun­ze dem im Grundsatz an­schließt, was etwa 
auch durch die Ein­fühlungslehre Theo­dor Lipps oder das epo­chemachende 
Werk von Wilhelm Wor­rin­ger: Abstraktion und Ein­fühlung, 1907, durch
aus als Ein­fühlungsästhetik umschreiben lässt: »Ästhetisch genießen heißt 
mich selbst in einen von mir verschiedenen sinnlichen Gegenstand genießen, 
mich in ihn einzu­fühlen.« Die un­gezählten von Kun­ze selbst gegebenen In
ter­views machen dies deutlich. Er weiß, was er gerade tut, beziehungsweise 
wo­hin er un­ter­wegs ist.

Die Kunst ist für Kun­ze primär kein po­litisches En­gagement – er meint, 
dass Kunst sich selbst en­gagiert. Das lässt Är­ger vor­pro­grammiert sein 
oder macht ihn zum Außen­seiter. Er ist weniger ein Pop-Idol, eher ein Vor
bild, zum Beispiel für Zivilcourage. Musik und Text bilden eine Ein­heit im 
Blick auf Form und In­halt.

Wir leben alle im Erdgeschoß
Gott hat gewettet
mit dem Teu­fel
gewettet um nichts
einfach so
Wir leben alle im Erdgeschoß
wir fliegen/wir fliegen
mitten ins Schwarze
Die Knarre/
Gott hatte gedacht, seine Knarre
sei nicht/geladen
Wir leben alle im Erdgeschoß
Wir leben alle im Erdgeschoß
Da hat sich Gott/bereit erklärt
zum Russischen Rou­lette
mit dem Teu­fel

Beinahe wie beim biblischen Hiob hat Gott mit dem Teufel eine Wette ab
geschlossen. An­ders als in der biblischen Er­zählung ist bei Kun­ze der Aus
gang un­gewiss:

Es knackt/im Gebälk vom Erdgeschoß
es geht das Gerücht/der Teu­fel wolle …
uns kündigen

In Baden-Baden weiß das Badische Tageblatt bald von einer neuen Aus
drucksplattform Kun­zes zu berichten: Neben der Langspielplatte ent
deckt Kun­ze beim Südwestfunk neu den Äther, um an ein breiteres Pu
blikum her­an­zukommen. Er mo­deriert im Nor­den mit Peter Ur­ban den 
»Club«. Im Sü­den öffnen sich mit »Lieder und Leute« und dem »Studio­brettl« 
Tü­ren. Im Sen­der Freies Ber­lin lockt gar die Rolle des Mo­derators.

Dann kommt das defi­nitive Trendwen­de-In­ter­view mit der Neuen Osna
brü­cker Zeitung im August 1981: »Bevor ich meinen Dok­tor in der Tasche 
habe, werde ich mit meiner Frau Gila auch in der kleinen Dachwohnung 
in Osnabrück hau­sen.« Aber schon hier macht sich die En­er­gie der Ver­än
derung spür­bar Raum, die größeren Chan­cen als Musiker sähe er, wenn 
sie nach Hamburg zögen. Nach Hause zurückgekehrt, fallen immer deutli
chere Töne in Richtung Künstler­kar­riere. Aber auch hier regiert der Kopf
mensch Kun­ze nüchtern: drei plus zwei Jahre Option; hat das Pro­jekt die 
Größe, dass man eine Existenz dar­auf führen kann, dann ja, sonst nicht. 
Wenn es keinen Sinn macht, dann muß man eben die psy­chische Kraft ha­
ben, da wieder auszu­steigen.

Ralph Quinke entlockt für den »STERN« Kun­zes Bekenntnis zu Randy New
man und die Distan­zierung des »Nieder­machers« aus Dingsda von Leuten 
wie Degen­hardt, Wecker oder Bier­mann. Mit Flippies konnte die »Krähe 
un­ter den Paradiesvögeln« nichts an­fan­gen, nicht sich ein­klin­ken in Jar­gon 
und Lebensweise, die sich in Übungsräumen her­umdrückten, um ein paar 
Biere zu trin­ken und die Freun­din hin­ter die Bühne zu schleusen. Aus der 
Ein­samkeit des Langstrecken-Musikers wird die des Strebers gemacht.

Als eine erste Wir­kung einer größeren Zuschauer­men­ge nennt Kun­ze:

Das ist ein süchtig machendes Gefühl, dann einfach loszu­legen, weil man auf 
eine so intensive Art plötzlich gefordert ist. Du weißt genau, es gibt für dich 
nur zwei Möglichkeiten. Entweder du machst alles richtig, oder du versingst 
dich schon in der ersten Stro­phe, brichst ab, gehst weinend von der Bühne 
und nimmst nie wieder ein Instru­ment in die Hand.
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Zur Ar­beit als Mo­derator bemerkt er:
Ich su­che an jeder Erfahrung so lange herumzu­dok­tern, bis ich den Eindruck 
habe, daß durch das eigene Herzblut etwas Allgemeines durchschimmert. 
Ich hoffe, daß ich es rechtzeitig merke, wenn ich nur noch über meine eigenen 
Schweißso­cken schreibe.

Beim Texten und Musikmachen klaut er ganz schamlos, will sich aber 
nicht in Resignation suhlen, weder Mor­bidität noch Brü­chigkeit vor­spielen, 
schon gar keinen Migräneschmäh wie die Wiener Lieder­macher. Ebenso 
ner­ven ihn Lieder, wo es einer besser weiß und am Ende den Zeigefin­ger 
er­hebt:

Da finde ich besser, man hält dem Schrecken länger stand; man guckt mög­
lichst lange hin. So lange, wie der Schmerz noch auszu­halten ist.

In Hamburg hält das Stadtmagazin OXMOX dafür, dass der Ver­gleich Bob 
Dylan – Kun­ze nicht hinkt. An­spieltipp ist der Ohr­wurm-Reggae Wo soll 
ich hin mit meinem leeren Glas – Auffüllen! – lautet der ein­zig richtige Rat:

Ich hoffe Ihr fühlt euch wohl
ein Wäschekorb Kartof­felchips und fünfundzwanzig  

Flaschen Wein
vor’m Klo hängt ein Einsatzplan
ich fühl mich nicht, ich lasse euch
von Zeit zu Zeit mit Eu­rem Glück allein Bei mir
wird’s ohne mich
erst schön
vergib mir Karin es war nur Spaß

In­dessen beschreibt die Fachzeitschrift Stereo Kun­ze als sen­siblen, ver
wundbaren Poeten, der seine Angst nach draußen ruft, uns in die Ohren 
drückt. Er packt die Angst beim Schopf; das ein­zige Mittel, sie zu bewälti
gen, ist, sie zu publizieren.

Seine eigene Bestandsaufnahme fällt trübe aus. Was soll die Zu­kunft ohne 
Hoffnung? Noch habe ich mich an nichts gewöhnt, singt er, und trotzdem: 
1984 ist nicht mehr weit.

Mit 23 kann das Leben heute schon gelaufen sein: Ar­beitsplatz – 
Kneipe – Bett, ein­gelullt, feist, faul und bequem. Dieser Entwicklung will 
sich Kun­ze entgegen­stellen. Aufmucken, Leute! – Meinung haben! – Stel

lung beziehen! – das ist sein Rezept. Zum Agitator wird er nie, hier­für ist er 
zu sehr Poet, auch zu sehr Freund der Men­schen.

Am Jahresende er­hält er den Ber­liner Wecker-Preis. Der gelun­gene Erst
ling macht den Weg frei für die Goldenen Achtziger. Reine Nervensache 
war nur der An­fang einer Dekade im Aufwind der richtigen Entscheidung 
Kun­zes für die Kunst statt für die Wissen­schaft.

Von nun an geht es auf Tour­neen …

Helen Schneider/HRK/Siggi Loch
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	7	 »Folgen Sie mir weiter«	
Vom Erdgeschoss in die Chefetagen

Heinz Rudolf Kun­ze er­in­nert sich mit einem Elefan­ten­gedächtnis an die 
Men­schen, die ihn bei seiner Kar­riere vom Muster­schü­ler zum deutschen 
Rockstar begleitet haben. Und er ver­gisst sie nicht. Kar­riere bedeutet 
»schnellste Gangart eines Pfer­des« und »er­folgreicher Aufstieg im Beruf«. 
Es gehört zu den In­signien dieses Künstlers, dass er in gro­ßer Bestän­dig
keit und Beharr­lichkeit an sein Werk ging und immer weiter­geht.

Es gibt kaum den einen Song, den einen Text, mit dem HRK für eine 
Saison im Showgeschäft ko­meten­haft die Charts der Musikbran­che und 
die Her­zen der Hörerin­nen und Hörer er­obert hätte, um sich danach auf 
seinen Lor­beeren auszuruhen. Nein, Kun­ze ist ein bestän­diger Ar­beiter, 
der über mehr als ein Vier­teljahr­hun­dert deutsche Rockmusikgeschichte 
geschrieben hat.

Über seinen eigenen Wer­degang spricht er dabei nur höchst un­gern. Im 
Nachhin­ein ur­teilt er aber, dass es für ihn von Vor­teil gewesen sei, den lan
gen An­marschweg gegan­gen zu sein – eben keine Ein­tagsfliege, die so­fort 
den Motten­tod des »Super­stars« stirbt …

Zum Vorkommen

Wenn ich
etwas schriebe worin
ich selber
vorkäme käme

Ich mir
viel zu
zu­vorkommend
vor.

lautet das erste Gedicht in der »Deutschen Wertar­beit« – zugleich eine De
vise Kun­zes.

Immer steht der Mensch Kun­ze hin­ter allen seinen Ar­beiten. Und in 
seiner Ar­beit sieht Kun­ze einen Wert: »Wert wollen ist nicht dasselbe wie 
sagen, man wolle Wert: ist aber iden­tisch mit dem Ar­beiten. Ar­beiten ist 
nichts an­deres als aus dem Sterblichen über­setzen in das, was weiter­geht.« 
(Ludwig Hohl)

Am Puls der Zeit wen­det er sich gegen die Begriffsstutzigkeit seiner Zeit

genossen (Der Herr Begriffsstutzer), liest Glo­bal 2000, warnt vor der Mög
lichkeit einer Wirklichkeit von George Orwells 1984.

Bis heute sind ihm die Ver­suchun­gen des Berufsbeamten­tums ein Gräuel 
der Ver­wüstung. Im gleichnamigen Gedicht von der Philo­so­phischen Fa
kultät heißt es lapidar: »acht bis zwölf Kant – danach Kan­tine«.Ganz im 
Sinne eines zor­nigen alten Man­nes wie des Tü­bin­ger Neutestamentlers 
Ernst Käsemann, der ein­mal behauptet hat, Univer­sität, Heer und Kir­che 
seien die reaktio­närsten Ein­richtun­gen im Staate. Kun­ze würde hier die 
Berufsmusiker im Beamten­status kaum ausnehmen.

So er­zählt er etwa die Geschichte von Kurt Bong Ende der 80er-Jahre. 
Bong, HR – Bigband-Leiter und selbst gelern­ter Schlagzeuger, sollte gemein
sam mit HRK in Korbach zum Hessen­tag auftreten. Die übliche Ver­ächt
lichkeit der papierenen Kollegen gegen­über den ohne jedes No­ten­material 
gewohnt spielen­den Rockmusikern nahm ihren Lauf. Bei den Pro­ben im 
Sen­desaal reagierte die Bigband sauer und etliche ver­stopften ihre Ohren 
mit Zigaretten. Entrüstung à la Kun­ze war aller­dings fällig, als er den Um
gang eines klassischen Berufsmusikers mit seinem Bigband-Chef Bong re
gistrierte. »Jür­gen, das hast du nicht richtig gemacht«, lautete die sachliche 
Kritik des Leiters an seinem Schlagzeuger. »Das sagst du mir nicht noch 
ein­mal«, lautete die Antwort und das Or­chester­mitglied ließ die Griffel fal
len und entschwand in die Mittagspause. Abgesehen davon, dass Rockmu
siker bei ihren Pro­ben weder auf die Uhr schauen noch geregelte Mittags
pausen ken­nen, empfand Kun­ze dies als un­er­trägliche Demü­tigung des 
Bandchefs. Seine Empörung geht bis heute so weit, dass er so jeman­dem 
antwor­ten würde: »Dies war dein letzter Tag in meiner Band!«

Die an­dere Seite in Kun­zes Per­sön­lichkeit ist der Scharfrichter – aller
dings zualler­erst gegen sich selbst. Haltung, nicht nur die artgerechte und 
damit men­schen­wür­dige, ist ihm Selbstver­ständlichkeit. Dass es dabei gele
gentlich auch die eigene Gilde trifft, bleibt nicht aus.

In seiner Lauf­bahn­betrachtung der »Ger­manisten« [Deutsche Wertarbeit 13] 
mutmaßt er nicht grundlos:

Mit zwanzig
fassen sie einen Entschluß
und geben das Dichten auf

Mit dreißig
Schuldienst Heirat erstes Kind
Pro­mo­tion Pro­vinzpro­fessur
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Mit vierzig
finden sie daß man nicht unbedingt
jede Wo­che den Feuilletonteil lesen muß

Mit fünfzig
sieht man sie seltener
aber sie sind noch da

Wenn sie mit sechzig
immer noch da sind
dichten sie wieder.

Jeden­falls ist Kun­zes Kosten-Los Aufwachen ver­wandt mit einem fausti
schen Un­ter­nehmen, bei dem er als Künstler und Mensch bereit ist, alles 
zu geben. In »Für nichts und wieder nichts« schildert er die wahren Druck
ver­hältnisse der Seele treffend.

Dabei bezieht er sich auf keinen gerin­geren als den Gekreuzigten [Deut-
sche Wertarbeit 54]:

Ich hing am Kreuze
im tiefsten Schnee
mein Vater fragte:
Tut es sehr weh?
Oh, halb so schlimm, Pa, sagte ich,
nur wenn ich lache, sticht’s.
FÜR NICHTS UND WIEDER NICHTS UND WIEDER NICHTS.

Leuchtet ein­mal mehr damit auch der ir­dische Vater mit seinen Er­fah
rungen als ehemaliger SS-Of­fi­zier in sibirischer Gefan­gen­schaft – da 
dürfte ver­mutlich die Asso­ziation »Schnee« her­rühren – in seinem Lebens
weg durch, so gesteht er bei seinem faustischen Auf­bruch ins Neuland des 
Showbusiness in »Zu neuen Ufern« [Deutsche Wertarbeit 31f.] mit einem 
süf­fi­san­ten »Hegel ahoi« und der zu grün­den­den »Punk-Band namens Fehl
geburt«, »daß wir Mephisto schon immer toller fan­den als Faust, und daß 
die höchste Blüte einer Kultur sich nachweislich immer erst denen zeigt, in 
denen sie ver­geht.«

Nun aber kommt die Zeit, in der Kun­ze selbst immer mehr ins Rampen
licht gerät. Freilich nicht so, wie man es als Bio­graph vielleicht gerne hätte: 
Skan­dal hier, Frauen dort, sex and drugs and alco­hol. Kun­ze ist nicht das 

en­fant terrible, das man auf An­hieb hin­ter manch aufreißerischem Text 
oder Ton ver­muten würde. Das wilde Tier in ihm er­scheint bei näherem 
Hin­sehen handzahm, zumin­dest gezähmt. Jeden­falls gibt es nicht die Stan
dardscho­ten und zo­tigen An­ekdo­ten eines Neil Young oder Jim Morri-
son, Mick Jagger oder Bob Dylan. Bei Kun­ze kommt es schlimmer. Die 
Abgründe, die sich bei dem biederen Ehemann und Familien­vater auftun, 
sind der ganz nor­male Wahn­sinn, nackt und pur. Das macht es nicht ein­fa
cher. Aber eben nachvollziehbarer für jeden, der seinen Ver­stand nicht an 
der Kir­chen­tür abgegeben hat …

Die Wegbereiter im Erdgeschoss

Wer waren nun seine Wegbereiter und Wegbegleiter außer­halb des in­ner 
circle, außer­halb des för­der­lichen Eltern­hauses in­klusive der Rock-Oma 
und seiner treuesten Weggefähr­tin und Frau Gila?

Kun­ze selbst sagt es ein­mal ganz ein­fach: »Ich wollte Pete Towns
hend und Peter Handke zugleich sein.« Aber un­ter­wegs zu den Leitbil
dern sieht er neben har­ter Ar­beit an sich selbst – und Kun­ze ist bei aller 
Sen­sibilität für die Geschehnisse der Außen­welt ein außer­gewöhn­lich 
in­trinsisch mo­tivier­ter Kämpfer und Ar­beiter und damit ein nicht selten 
ganz ein­sam mit sich beschäftigter Mensch – sehr wohl die Kon­struktiv
ität wie auch die Zer­störungskraft von selbst gefun­denen Idealen. Außer
dem: Wer ist schon gewillt und in der Lage, seinen selbst gezimmer­ten Leit
bildern in der Alltagspraxis über den Weg zu laufen, ohne sie gehaltvoll 
nachzuahmen?

Kun­ze schafft das. Ihm gelingt der Spagat, mit Schärfe, Bestimmtheit und 
Willen zum Werk an sich und seiner Sache dran­zubleiben. Nicht ohne 
Furcht macht er Augen, Ohren, Mund, Herz auf, um sein face the evil 
ebenso wahr- wie seine eigene Begrenztheit des Den­kens, Fühlens und 
Glaubens an­zunehmen. Die Spann­weite seiner Worte und Lieder macht 
ihn zu einem Albatros, der keine Gren­zen kennt. Ohne ir­gendjeman­dem 
Un­recht zu tun, in der Bandbreite von Texten und Tönen tut es ihm nie
mand im deutschsprachigen Raum gleich. Jeden­falls nicht über den Zeit
raum eines Vier­teljahr­hun­derts.

Gerne er­in­nert sich Kun­ze an seine Freundschaften aus der Kindheit und 
Jugendzeit, die ihm bis heute viel bedeuten. An­gefan­gen haben dürfte es 
hier in der glücklichsten Zeit seiner Kindheit mit Elfriede, seiner ersten 
Kindheitsliebe in Altepiccar­die, Tochter des Lehrers Alfred Serwatka, den 
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er wie einen Zweitvater liebte. Und der Prinz er­in­nert sich noch heute an 
den Traum von einem Kuss auf den Mund Elfriedes.

Offen­bar ist ihm seine Begabung zum Schicksal gewor­den. Während Va
ter Kun­ze also die Klassen 2–4 un­ter­richtete, schickte sich der Erstklässler 
Heinz Rudolf tatsächlich an, seine gleichaltrigen Mitschü­ler selbst mit zu 
un­ter­richten. Seine Auftritte im Klassen­zimmer des Vaters dürften das 
Selbstbewusstsein für seine späteren Gigs vor bis zu 70 000 Men­schen gege
ben haben. Das Schulkatheder des Vaters als erste Bühne des Lebens …

Hier war es auch, wo er seine erste absurde Tat vollbrachte: Da ver­gaß 
der über­aus gelehrige Lehrer­sohn, der mit drei schon rechnen und schrei
ben konnte, seine in­tellektuelle Frühreife und hieb eine Scheibe mit blan
ker Faust ein. Helle Aufregung, keine Er­klärung und zum Notarzt. Und 
endlich sollte es auch mal die Hucke voll geben.

Die Zeit in Altepiccardie war die glück­lichste Zeit in meinem Leben, bekennt 
Kun­ze. Was er zwischen drei und sechs Jahren er­lebt hat, geht ihm nicht 
mehr aus dem Sinn. Es er­in­nert ein wenig an Mar­cel Pro­usts »A la recher
che du temps perdu«, wenn Kun­ze die Far­ben der Wiesen und den Duft des 
Rasens wachzurufen ver­mag. Lehrer­frau Alide Serwatka war regelrecht ver
narrt in den kleinen blon­den Lo­cken­kopf und behan­delte ihn wie ihren 
eigenen Sohn, denn ihr Karl-Heinz ließ noch einige Jahre auf sich war­ten. 
Selbst das legen­däre Madagaskar-Studio in der Wedemark weist bauliche 
Ähn­lichkeit mit dem Zuhause in der Altepiccar­die auf.

Die Idylle seines Lebens, der Zustand eines friedlichen und ein­fachen 
Lebens in dieser ländlichen Gegend wurde aller­dings jäh un­ter­bro­chen. 
Als die Mutter, über­ängstlich vielleicht, das Kindheitsparadies an der hol
län­dischen Grenze aufgeben will, drängt sie ihren Mann aus Sicht des er
wachsenen Sohnes in ty­pischer Ein­zelkind-Panik, den Ort zu ver­lassen. 
Drü­sen­er­kran­kung und häufig höheres Fieber könn­ten bedeuten: »Der 
Junge stirbt im Moor«.

Also bricht man zu neuen Ufern auf, genauer an die Bachläufe in Bad 
Grund im Harz. Ro­salie war hier Hein­zens zweite Freun­din der Kindheit. 
Sie war aus Sicht vieler in Bad Grund nicht die erste Wahl für das »blonde 
En­gelchen aus dem Osten« – sie entstammte einer als aso­zial an­gesehenen 
»Zigeuner­familie«. Konnte der En­gel auch ein­mal einer mit drei B davor 
sein, wusste er als »kleiner Teufel« sich durchaus zu wehren, wenn es denn 
dar­auf an­kam. Und ein­mal kam es dar­auf an. Ein »Wolfgang« und dessen 
älterer Bruder ließen nicht ab, ihn zu hän­seln, zu är­gern und zu demü­tigen. 
In seiner ersten Prü­gelei ging Heinz denn so­gleich aufs Ganze. In einem 
un­bän­digen Wutan­fall reagierte er auf die Malträtierun­gen mit Wür­ge
griff, Schwitzkasten und reichlichen Schlägen ins Gesicht. Die Eltern der 

Piesacker kamen, rissen ihre Jun­gen weg und ver­ließen wortlos das Kampf
feld, weil sie wussten, wer für die mordsernste Keilerei ver­antwortlich war. 
Jeden­falls wurde Heinz hin­ter­her weder gequält noch gehän­selt und wun
dert sich bis heute, wie elemen­tar die Gäule mit ihm durchgegan­gen waren, 
dass er bald einen Men­schen besin­nungslos oder gar totgeschlagen hätte.

Die Grunder­fahrun­gen von An­nahme und Ablehnung kann niemand au
then­tischer und klarer ausdrü­cken als der Künstler selbst in seinem po­wer 
poem »Brille« aus dem gleichnamigen Album aus 1991:

Der kleine Junge auf dem Topf hat
sonderbare Träume:
Die Au­gen weit wie’n Scheu­nentor für stille Zwischenräume.
Die Dinge interessier’n ihn nicht, nur
ihre langen Schatten,
und was sie seinem Märchenkopf an
Einsamkeit gestatten.

Ein enges deutsches Zimmer unter
Adenau­ers Himmel –
Ruth Leu­werick als Titelbild,
Er spricht mit ihr, er küßt sie wild,
und spielt mit seinem Pimmel.

Hier geht nichts mehr. Der Sack ist zu,
Die Claims sind längst vergeben,
Der Vater kam zu spät vom Krieg und
wärmt sein nack­tes Leben.

(…)

Du mußt besser sein, Brille,
besser als der Rest.
Du kriegst keinen Vorsprung,
sie nageln Dich am Bo­den fest.
Sie zertrampeln Deine Gläser,
so­bald Du sie läßt –
Du mußt besser sein, Brille,
besser, viel besser als der Rest.
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Ein krüppeldickes Kellerkind mit furchtbar gu­ten No­ten.
Die andern spielen Fußball und belächeln den Idio­ten.
Sie schreiben gerne ab bei ihm, er riecht nach Kraut und Rüben,
er ist nicht ganz von dieser Welt, er ist ja auch von DRÜBEN.

Im Radio John Lennon, auch so’n schräger
Brillenspinner,
der zeigt, daß No­ten Töne sind, ein
Notausgang für’n klu­ges Kind
und Träu­mer sind Gewinner.

Der Lehrer fragt beim Abitur: Wo woll’n Sie hin auf Erden?
Zum Dichter, sagt er donnernd. Na,
das kann ja heiter werden.
Die andern gehn zur Bundespost, er kämpft mit der Gitarre.

(…)

Du bist besser dran, Brille,
besser als der Rest.
A-Dur und vier Viertel,
und Rock ’n’ Roll als Härtetest.
Die andern schon scheintot,
Du springst aufs Po­dest –
Du bist besser dran, Brille,
besser, viel besser als der Rest.

Kun­ze kann offen von seinen kör­per­lichen Schwächen sprechen, ohne da
mit hausieren zu gehen. Ein Magen­geschwür in der Jugendzeit konnte per 
Rollkur ohne Operation kuriert wer­den. Eine Kno­chen­er­kran­kung im lin
ken Mittelfuß hin­gegen ver­hin­derte seine Teilnahme am Sportun­ter­richt 
und ließ ihm keine Möglichkeit, die extreme Wan­der­leiden­schaft seines 
Vaters zu teilen. Ein Jahr musste er an Krü­cken, heute sagt man Un­ter­arm
gehhilfen, in die Schule. Wegen seiner Kno­chen­markser­kran­kung musste 
die Mutter ihren Beruf aufgeben. In kon­ser­vativer ärztlicher Behandlung 
er­hielt er Bestrahlun­gen. Später musste sein Fußgelenk künstlich ver­steift 
wer­den, was Hin­ken zur Folge hat. Seit dem 7. Schuljahr konnte er nicht 
mehr regulär am Sportun­ter­richt teilnehmen, las Nietzsche, während die 
an­deren turn­ten. Obwohl er schwimmen durfte, war die begehrte Leicht
athletik out of bounds. Ein­mal in der Ober­stufe konnte er sich nicht mehr 
zurückhalten, wollte un­bedingt ein­mal mithalten bei der Schulmann

schaft, die immer­hin zehn­mal den Titel »Deutscher Meister« davon­getra
gen hatte. »Einmal lang auf die Fresse gefallen war wichtiger als manche 
Eins in Latein.«

Relativ bald mün­deten die Wege der Familie Kun­ze in Osnabrück ein, wo 
Kun­ze seine entscheiden­den Jugendjahre ver­brachte. Pro­fesso­rin Elisa
beth Sigel er­öffnete Vater Kun­ze eine Assistenzstelle an der Pädago­gischen 
Hochschule, die seinen akademischen und künstlerischen In­ter­essen sehr 
viel mehr entgegen­kam als die Heimatdichtung im Harz. Von An­fang an 
setzte er alles dar­auf, dass wenigstens Heinz seinen Traum von einem Le
ben mit Kunst und Literatur ver­wirklichen konnte.

Hans-Gerd Sasse wurde zum ersten Jugendfreund. Klaus van Kampen, 
dessen Bruder Udo van Kampen für das ZDF in Brüssel ar­beitet, bescherte 
dann die erste Er­fahrung mit Religion, denn im Hause van Kampen ist 
man katho­lisch. »Wir nicht!«, hieß dazu der Kommen­tar aus dem Hause 
Kun­ze – so brauchten die Eltern lange, bis sie sich gegen­über diesem Kon
takt halbwegs neutral ver­halten konn­ten.

Rolf Kor­te in­dessen war der Fachberater in Sachen Puber­tät. Seine Se
xualkunde bezog er in einem spezifi­schen Halbwissen ebenso wie die lo
sen schweinischen Halbstar­ken­witze von seinem größeren Bruder, was 
dem prüde er­zo­genen Heinz sichtlich impo­nierte: Man küsst eine Frau, 
und dann bekommt sie ein Kind. Wo man noch nicht von der Auf­klärungs
welle mitgerissen wurde, musste man sich eben seinen eigenen Reim auf 
das Wort und die Tat Liebe machen, wenn­gleich vieles bei den Jünglin­gen 
un­ver­stan­den blieb.

Gab es auch Rivalen an der Teuto­bur­ger Grundschule, so rieb sich 
Kun­ze an ihnen, um Paroli bieten zu kön­nen. Schule war ihm natur­gemäß 
nie eine wirkliche Last, son­dern eher eine »spor­tive Ver­an­staltung« mit 
dem Ziel der Beste zu sein, simply the best.

Rein­hardt Frense in­dessen ist sein bester Freund seit der Primar­stufe. 
Er entstammte aus einem wohlhaben­den Ar­chitekten­haushalt, lebte in ei
ner großzü­gigen Villa. Der Ar­chitekt zeichnete ver­antwortlich für den Bau 
von katho­lischen Kir­chen, Kran­ken­häusern und zahlreichen an­deren auf
wändigen Gebäuden. Und Kun­ze staunt bis heute nicht schlecht über die 
Schulbro­te mit einem Salatblatt zwischen Wurst und Käse, »die Idee gab 
es bei uns nicht«. Mit ihm hat Heinz auch seinen ersten Ein­blick in die Be
gegnung mit Men­schen mit höherem Ein­kommen er­lebt und durchaus als 
po­sitiv wahr­genommen.

Beide Freunde er­achten ihre nun­mehr im vier­ten Jahr­zehnt bestehende 
Freundschaft mit gro­ßem Respekt, Dankbar­keit und Freude. Es gibt so et
was wie ein blin­des Ein­ver­ständnis zwischen beiden. Rein beruf­lich ver
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schlug es den einen dann ins Hannöversche und den an­deren eher in den 
süddeutschen Raum. Die Un­regelmäßigkeit des Künstler­lebens von Kun­ze 
ließ sich zeitlich nur selten mit einem geregelteren Leben eines Sport- und 
Bio­lo­gielehrers zusammen­brin­gen. Und doch: Wichtige Etappen und Sta
tio­nen hat man immer von­ein­an­der registriert, und wo­möglich geteilt. 
Man machte gemein­same Ausflüge und Klassen­fahr­ten. In der 10. Klasse 
ging es nach Bremen, wo die Rollen oft ver­teilt waren: hier eine Clique ex
tremer Rabauken, die einem Über­eifrigen die Klo­bürste durchs Haupthaar 
zo­gen, dort eine Clique langhaariger Schnösel, die auch schon mal ihren 
Joint rauchten, oder sich gar als an­gehende Fluchthelfer en­gagier­ten. Und 
dann die übliche Außen­seiter­kiste, wer nimmt sich denn heute etwa des 
Kameraden an, den keiner so richtig leiden kann, ohne den es aber denn 
doch langweilig wer­den würde.

Kun­ze hatte in der Sicht seines Freun­des so etwas wie einen »Nichtan
griffspakt« mit den Spitzen der manchmal durchaus auffälligen Gleich
altrigen. Die Leute hatten nichts gegen ihn. Und: Nach und nach er­ar­bei
tete sich Schü­ler Kun­ze ein An­sehen bei allen, Mitschü­lern wie Lehrern. 
Warum man etwas auf sein Wort gab? »Auf ihn hat man gehört, weil das 
ver­bindlich war!«, meint Freund Frense.

Im musikalischen Bereich traf man sich immer wieder in Kun­zes Kel
ler­refugium, um die neuesten Sachen von Genesis, Yes oder Pink Floyd’s 
Dark Side Of The Moon an­zuhören und zu debattieren. Es wurde geradezu 
zum Ritual der Schü­ler, sich nach dem Un­ter­richt bei Kun­ze ein­zufin­den. 
Diese Zusammen­künfte im Keller ließen ihn alle Alltagsquerelen, alle 
klein­bür­ger­liche Enge einer Gar­nisonsstadt und klein­karierte Geisteshal
tung ver­gessen.

Un­ver­gesslich »bis an das Ende der Tage« bleibt das Er­lebnis mit An­dreas 
Över­mann. Die schulische Lage spitzte sich ab der Sekun­dar­stufe im Gym
nasium langsam zu, die Ver­gleichswettkämpfe um die besseren  No­ten 
ebenso. Konnte in der Regel Kun­ze kaum jemand seiner Klassen­kame
raden no­ten­technisch das Wasser reichen, wurde der Primus ein­mal doch 
von Över­mann über­holt. Ob Latein, Deutsch oder Englisch, an das Fach 
kann sich Kun­ze nicht mehr genau er­in­nern, jeden­falls war der Miteleve 
der­maßen von den So­cken, dass er völlig ver­dutzt aufstand und sich beim 
Klassen­primus Kun­ze wie aus einem Reflex dafür entschuldigte, dass er 
besser war als Kun­ze: »Heinz, du musst doch die bessere Ar­beit haben!!«

Freunde in der Not gehen bekanntlich tausend auf ein Lot – und so ist 
es ver­ständlich, dass mit wachsen­dem Schuldruck für viele die Ober­stufe 
zum Ein­zelkampf, für einige so­gar zum Ein­zelüber­lebenskampf wird. 
Kun­ze war nicht nur Leistungsspitze, son­dern jahrelang Klassen­sprecher, 

den­noch stand er wie viele an­dere, die die Schulbank drü­cken mussten, 
relativ ein­zeln da. Obwohl eine Art Stuben­ältester, hatte er seine drei hand
ver­lesenen Freunde und damit einen win­zigen Freun­deskreis. Aber der 
hatte es in sich, denn er scharte sich um die weit und breit beste Schallplat
ten­sammlung. Man hörte gemein­sam die neueste von Can »Tago Mago«, 
einige Freaks trugen Haare bis zum Hin­tern und kifften ohne Ende. Das 
Kiffen selbst konnte übrigens auch Kun­ze pro­behalber ein­mal auspro­bie
ren, aber den Wir­kun­gen nichts Rechtes abgewin­nen. »Don’t bogart the 
joint my friend, pass it over to me«, dieses Lied sang er nicht lange mit …

Wenn Heinz noch heute bei einem Glas Rotwein sein ver­staubtes quadra
tisches Adressbuch zückt, von dem er behauptet, es sei sein In­ter­net, weiß 
man, es wird ernst. Wer hier drin­steht, den ver­gisst er nicht. Ver­mutlich 
sind aber selbst hier die etwas schräger an­muten­den Gestalten der heißen 
siebziger Jahre nicht no­tiert, von denen jetzt den­noch die Rede sein soll. 
Der rumänisch stämmige Alexan­der Polgar etwa, und Wer­ner E. Ersterer 
der Sohn eines Meller Kleider­bü­gelfabrikan­ten, beide mit Bartan­satz und 
vor allem einer eigenen Wohnung in Osnabrück, schon als Schü­ler. Alex 
flog aus der Schule wegen einer 6 in allen Fächern, agierte dann als DDR-
Fluchthelfer, wurde von Ost-Geheimdiensten gejagt und betätigte sich als 
Schiffsreiniger in Neuseeland. Wer­ner, der am liebsten eine schwule Fass
bin­der-Genet-Beziehung mit Kamerad Kun­ze ein­gegan­gen wäre, neigte 
noch zu ver­schärfteren Gangar­ten mit der Ten­denz, den Bo­den des Geset
zes zu ver­lassen.

Auch in Wer­ners Bude wurde im Alter von 14–16 Jahren begeistert Mu
sik gehört, obwohl Heinz wesentlich mehr Platten besaß. Und selbst nach 
aller­lei weniger an­genehmen Er­fahrun­gen wie Wer­ners Ein­sitzen in einem 
spanischen Gefängnis wegen Schmuckschmuggels war sein späterer Mu
sikladen keineswegs nur Dro­gen­umschlagsplatz für In­ter­essen­ten, son­dern 
eine ewige Fundgrube für Musiker. Un­ter Freun­den wurde da nicht lange 
herumgefackelt …

Jahre später bei der Hochzeit des Bassisten Joschi Kappl begegnete man 
sich wieder. Man tauscht sich aus über die Kar­rieren. Wer­ner, am trauri
gen Ende seiner Trin­ker­lauf­bahn an­gelangt, fragt Heinz ganz ernst: »Du 
bist jetzt ein berühmter Mann. War’s das wert, oder kotzt du dich selber 
an?« – Dar­auf antwor­tet Kun­ze ihm: »Ich muß machen, was du nie machen 
mußtest: Kompro­misse!« Heute sagt Kun­ze: »Ich hoffe, es geht ihm gut. Er 
ist kriminell und gewalttätig, aber ich liebe ihn. Er hat mich im entschei
den­den Mo­ment an die Eier gefasst.«

Die Episode ist ver­ewigt in dem Poem »Flirt« [Mücken und Elefanten, 43]:
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Du hast mich kennengelernt
wie wir in der Schule die Römer
verklemmte Pfadfinder/immer nur Keile
und kräf­tig kalt du­schen
aber ich/das sind mehrere
und du mußt schon die ganze/Belegschaft kennen
eh du entscheidest/ob du investierst
ich werde nie vergessen
wie mein Nebenmann mir/mitten im tiefsten Latein
an die Eier faßte/und vor uns stand
unsere Junglehrerin/eine Pfarrersgattin
und abso­lut schwanger/und nun führ dich nicht auf
als seist du ihre Fehlgeburt von damals
so wird das doch nichts/das schaf­fen wir nie
so­lange du die Hand nicht beißt
die dich füttert/oder wie.

Nicht ohne Schmun­zeln stellt Kun­ze heute fest: Es war mir eine Ehre, mit 
solchen ver­rückten Leuten zusammen gewesen zu sein. Heinz trug in der 
Zeit lange Haare und Kassen­brille und ließ es sich gefallen, wenn man ihn 
als »un­seren Pro­fessor« und »un­seren Trainer, der spinnt« titulierte.

Kun­zes Klassen­kamerad Jür­gen Schnare, der als eben­falls treuer Freund 
aus der Osnabrü­cker Schulzeit die Ver­bin­dung zu Kun­ze bis heute hält 
und als Pfar­rer Beauftragter für Weltan­schauungsfragen der Han­no­vers
chen Lan­deskir­che tätig ist, diskutiert schon früh geisteswissen­schaftliche 
Texte und Auto­ren. Bisweilen kommt es da durchaus zu Wettstreitigkeiten 
der Gleichaltrigen, wenn es um die beste Deutschno­te geht. Das Kon­kur
renzden­ken wird jedoch auch hier in Kreativität umgebro­chen, kanalisiert. 
Man redet nicht nur klug daher oder blufft den an­deren, son­dern setzt ko
operativ eigene Akzente, wenigstens ver­suchsweise. 

So entsteht eine mehrere Jahre in Texten von Kun­ze immer wieder auf
tauchende literarische Figur, nämlich »Kilian«. 

In »Granit« hört Kilian mit seinem Freund Georg Musik von »Yes« »And 
You And I« und »macht seine erste Bemer­kung nicht vor den klopfen­den 
Basstönen Chris Squires und dem Ein­setzen der geschlagenen Akkorde 
Steve Howes«. Das in eigen­willigem Schü­ler­jar­gon abgefasste Stück bildet 
eine Mo­mentaufnahme der gan­zen Welt: kein Thema wird ausgelassen, 
von Kriegsdienstver­weigerung bis zum Fußballfanatismus, Walsers »Ein 
fliehen­des Pferd« hat ebenso Platz wie Friedrich Nietzsche als bessere Vor
lage für Peter Hammill von Van der Graaf Generator, mit dem sich Kun­ze 
später an­freun­dete und 1993 »Offensichtlich Goldfisch!« übersetzen sollte; 

Heidegger, Wittgen­stein, Kamlah kommen als Philo­so­phen ebenso ins 
Schü­ler­stück wie die alten Griechen oder brandaktuelle Bildungsrefor­men. 
Wenn nicht gerade eine Hose aus dem Gitar­ren­kasten fällt oder ein Kum
pel aus den Latschen kippt, sorgt eine neue Musikscheibe für den entschei
den­den Per­spektiv- oder Szenen­wechsel. Man reibt und stößt sich an allem. 
Man trinkt. Man puber­tiert. Man wehrt sich. Man wird Mann. Und immer 
wieder Musik.

Einer von Kun­zes besten Freun­den seit Jugendtagen, Ger­hard Wolf, er­in
nert sich:

Mu­sik hören war immer eines der wesentlichen Seiten in Heinz Leben. Sein 
Eintau­chen in die für ihn gerade angesagten Songs sagten mehr über seine 
Gefühle und Sehnsüchte aus als seine Texte. Die Texte sind durchreflek­tiert, 
an ihnen hat er mit seinem Intellekt geschlif­fen, ihn dazwischen gescho­ben. 
Die Mu­sik, in die er eintaucht, ist ein Spiegel seiner Seele.

Ende der 70er waren wir eine Clique zu viert und haben diese Hal­
tung gegenüber der Rock­mu­sik geteilt. Wir trafen uns bei Heinz im Keller 
oder gelegentlich bei mir. Wir tranken was, redeten über Gott und die Welt, 
hörten unsere Mu­sik und spielten selbst hin und wieder was. Ohne dass we­
nigstens zum Schluss eine Hymne unserer Helden gespielt wurde, ging kein 
Abend zu Ende. Diese Mu­sik war das Schiff, auf dem unsere Gefühle Fahrt 
aufnahmen. Wenn eine lang erwartete neue Scheibe unserer Bands rauskam, 
waren diese Abende besonders aufgeladen. Würde die Platte den Helden ge­
recht werden? Wir waren inzwischen eher skeptisch, uns schien die hohe Zeit 
dieser Bands vorbei zu sein. Jethro Tu­lls »Too old to Rock & Roll: Too young 
to die!« war eine Enttäu­schung gewesen – und was war Genesis ohne Ga­
briel? Trotzdem hofften wir jedes Mal, dass sie es diesmal geschafft hatten. 
Als »Songs from the Wood« rauskam, trafen wir uns. Wer weiß, woran es lag, 
aber an diesem Abend nahm, riss uns Ian mit seiner Band in eine andere Di­
mension. Mein Zimmer, in das wir uns gedrängt hatten, öffnete sich in einen 
unendlichen Raum. Mit der Stimme von Ian wurden wir eins, mit uns, unse­
rer Freundschaft, und der Weite des Raums. Wir waren unverwundbar und 
zu allem bereit. Es dau­erte lange, bis wir wieder auf der Erde ankamen.

Am nächsten Tag wussten wir kaum zu sagen, was das genau war, 
nur, dass es groß war. Dieser Abend hat unserer Freundschaft etwas einge­
prägt, das uns nie verlo­ren gegangen ist. Die Clique franste bald aus – Freun­
din bei dem einen, Stu­dium irgendwo in Deutschland beim anderen. Aber 
die Platte hat ihren Zau­ber bewahrt. Wenn wir sie heute hören, klingt immer 
noch diese Nacht in uns an, wie aus einem Traum, der etwas Wesentliches, 
Unwiederholbares zu sagen hatte.
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Wie im Keim, der das Ganze schon in sich trägt, ist hier HRK in nuce 
schon vollstän­dig in seinem späteren Vor­haben und Lebensweg vor­abge
bildet. Der Sinn für Span­nungsbögen zwischen Wör­tern und Musik, ver
einigt in Liedern, wird sein späteres Leben und Ar­beiten durchgän­gig 
bestimmen. Das Gefühl für den an­deren, seine Sicht und Den­kungsart, 
seine Ego­zentrizität als Künstler hat immer auch das Du, das dialo­gische 
Mo­ment mit im Blick. Es kann gar nicht bei sich bleiben wollen, wirkt des
halb oft auch ein wenig exzen­trisch. Und pro­vo­kativ: Wenn es Dich nervt, 
was ich singe und sage, macht nichts, sage es doch anders, besser genauer, 
wenn Dir anderes wirk­licher, wichtiger erscheint.« Dieses »Es« zwingt zu 
Auftritten, Lesun­gen, Kon­zer­ten. Was da so wun­der­bar mit dem Er­wach
sen­wer­den ringt, ist ein quickleben­diger Kun­ze, wie Besucher seiner Ver­an
staltun­gen es bis heute er­leben.

Einer aber ragte un­ter allen Freun­den beson­ders her­aus: Mick Franke. Er 
war nicht nur ein Kamerad, der zum besten Freund wurde, son­dern er war 
ein gro­ßer Her­zensbruder. Zwar flog auch er wie so manch einer der frü
hen Chao­ten-Freunde von der Schule, weil er dem Schulleiter zwar keinen 
Zacken aus der Krone gebro­chen, aber einen Teil seiner Er­ziehungsan­stalt 
un­ter Feuer­lösch-Schaum gesetzt hatte – im Her­zen von Heinz hat er im
mer einen festen Platz.

Bis heute – Mick Franke starb im gleichen Jahr wie Vater Kun­ze. Hein
rich Franke, ein ein­flussreicher CDU-Po­litiker, war damals Präsident der 
Bun­desan­stalt für Ar­beit und an­fänglich von der po­litischen Couleur eher 
ein Feindbild für die jun­gen Rebellen. Der Vater von fünf Söhnen er­in­nerte 
sich: »Toll, Heinz, dass wir das geschafft haben!«, nämlich ver­wundbar zu 
bleiben und Feindbilder zu über­win­den. Einen Sohn ver­lor er durch einen 
Ver­kehrsun­fall, Mick war der Rebell und die drei Jüngsten schienen der 
Spur des Vaters arglo­ser zu folgen. Ein­mal, an Micks Grab, nahm Franke 
sen. Kun­ze in den Arm und fragte: »Wo­mit habe ich das ver­dient, zwei 
Söhne ver­lo­ren zu haben?« Dann aber sagte er zu dem Her­zensfreund sei
nes Sohnes: »Ich weiß, dass mein Sohn sehr froh war, dass Sie beide zusam
men waren!«

1971 spielte Kun­ze das erste Mal in einer Band: »Tim-Sah«, zu Deutsch 
Kro­ko­dil. Der »crocodile-Rock« war für den damals 14-Jährigen nicht 
nur aus der Sicht des Vaters außer­gewöhn­lich. Der Kon­fir­mand an den 
Keybo­ards und die drei Studen­ten spielten in der Melan­chthon­kir­che Os
nabrück bei einem »tollen lin­ken Pfar­rer«. Im Gemein­dehaus wurde der 
Pro­ben­raum mit Eier­pappe lärmdämmend ausstaffiert und »einen Wolf 
geprobt«.

Es folgten noch drei, vier Auftritte und die erste Tour­nee ging immer­hin 
bis Ber­senbrück, wo sie der Jugendclub mit Bubbleblasen à la Pink Floyd 
empfing.

Das »Wun­der­kind von Osnabrück« durfte noch gar nicht sin­gen, sehnte 
sich aber bereits danach, eigene Stü­cke mit in die Band ein­zubrin­gen. 
Eigene Wege gehen und gehen müssen, bedeutet immer auch Abbiegen, 
Hauptstraßen ver­lassen, Neben­wege gehen. Und so ver­ließ Kun­ze recht 
bald den Pfad der alten Her­ren, um neue zu fin­den. Weil die alten Her­ren 
gegen die Aufnahme eigener Ar­beiten plädier­ten, hielt er ihnen ein jugend
lich aufmüpfi­ges »… dann fi­ckt euch!« entgegen. Sein Stück »Bridge to the 
Moon« wollten die alten Hasen sich von dem jun­gen Spunt für die erste 
Platte nicht aufdrü­cken lassen.

Silvester 1971/72 ging es mit eigenem Geld an ein ganz gewagtes Pro­jekt: 
die erste Platte, die leider nie er­schienen ist, mit Rainer Tylle. Immer­hin 
hatte er als Key­boar­der schon etwas zu bieten und wurde bereits von an
deren Bands ein­geladen. »Ich sollte immer nur mitspielen, was Ältere an
gerichtet haben«, das ließ ein Heinz Rudolf Kun­ze – der von sich heute 
noch sagt: »Ich: mein härtester Zuhörer« – nicht auf sich sitzen und zog die 
Kon­sequen­zen.

Originalton HRK:
»Als ich angefangen hatte, Mu­sik zu machen, gab es viele Altersgenossen, die 
so vollkommen genug damit hatten, wenn sie etwas geco­vert haben. Das wa­
ren meistens auch ganz tolle Hechte, die hatten mehr Mädels und sahen bes­
ser aus als ich, und wenn die erst mal »Smoke on the Water« nachspielten, 
hatten sie auch gleich Erfolg. Das kannte schon jeder, und das war natürlich 
so­zu­sagen die einfache Fahrkarte zum kurzfristigen Glück. – Aber das hat 
mich eben nie interessiert. Ich wollte immer daraus was lernen, was mit mir 
zu tun hat, also was kann ich davon raussau­gen, und wie kann ich dabei wei­
ter kommen, wie kann ich damit etwas machen, für mich und von mir. Mich 
da einfach nur dranzu­hängen, hat mich nie interessiert.

Das hat ja auch meinen Klavierlehrer so zur Verzweiflung kom­
men lassen, einen netten, geduldigen Mann, dem ich immer schon gesagt 
habe, so­bald ich überhaupt angefangen habe nachzu­denken: »Wissen Sie, 
ich möchte von Ihnen schon Fingersatz lernen und ich möchte noch ein biß­
chen weiterkommen, aber das interessiert alles nur bezo­gen auf mich. Ich 
habe überhaupt kein Interesse, irgendwann mal perfekt Schu­bert und Beet­
ho­ven nachspielen zu können. Ich will das nur inso­weit lernen, bis ich sagen 
kann: Halt!, jetzt kann ich links abbiegen in meine Richtung, bis ich mich 
genügend auskenne, daß ich meine Ideen, die mir durch den Kopf geistern, 
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schon vollstän­dig in seinem späteren Vor­haben und Lebensweg vor­abge
bildet. Der Sinn für Span­nungsbögen zwischen Wör­tern und Musik, ver
einigt in Liedern, wird sein späteres Leben und Ar­beiten durchgän­gig 
bestimmen. Das Gefühl für den an­deren, seine Sicht und Den­kungsart, 
seine Ego­zentrizität als Künstler hat immer auch das Du, das dialo­gische 
Mo­ment mit im Blick. Es kann gar nicht bei sich bleiben wollen, wirkt des
halb oft auch ein wenig exzen­trisch. Und pro­vo­kativ: Wenn es Dich nervt, 
was ich singe und sage, macht nichts, sage es doch anders, besser genauer, 
wenn Dir anderes wirk­licher, wichtiger erscheint.« Dieses »Es« zwingt zu 
Auftritten, Lesun­gen, Kon­zer­ten. Was da so wun­der­bar mit dem Er­wach
sen­wer­den ringt, ist ein quickleben­diger Kun­ze, wie Besucher seiner Ver­an
staltun­gen es bis heute er­leben.

Einer aber ragte un­ter allen Freun­den beson­ders her­aus: Mick Franke. Er 
war nicht nur ein Kamerad, der zum besten Freund wurde, son­dern er war 
ein gro­ßer Her­zensbruder. Zwar flog auch er wie so manch einer der frü
hen Chao­ten-Freunde von der Schule, weil er dem Schulleiter zwar keinen 
Zacken aus der Krone gebro­chen, aber einen Teil seiner Er­ziehungsan­stalt 
un­ter Feuer­lösch-Schaum gesetzt hatte – im Her­zen von Heinz hat er im
mer einen festen Platz.

Bis heute – Mick Franke starb im gleichen Jahr wie Vater Kun­ze. Hein
rich Franke, ein ein­flussreicher CDU-Po­litiker, war damals Präsident der 
Bun­desan­stalt für Ar­beit und an­fänglich von der po­litischen Couleur eher 
ein Feindbild für die jun­gen Rebellen. Der Vater von fünf Söhnen er­in­nerte 
sich: »Toll, Heinz, dass wir das geschafft haben!«, nämlich ver­wundbar zu 
bleiben und Feindbilder zu über­win­den. Einen Sohn ver­lor er durch einen 
Ver­kehrsun­fall, Mick war der Rebell und die drei Jüngsten schienen der 
Spur des Vaters arglo­ser zu folgen. Ein­mal, an Micks Grab, nahm Franke 
sen. Kun­ze in den Arm und fragte: »Wo­mit habe ich das ver­dient, zwei 
Söhne ver­lo­ren zu haben?« Dann aber sagte er zu dem Her­zensfreund sei
nes Sohnes: »Ich weiß, dass mein Sohn sehr froh war, dass Sie beide zusam
men waren!«

1971 spielte Kun­ze das erste Mal in einer Band: »Tim-Sah«, zu Deutsch 
Kro­ko­dil. Der »crocodile-Rock« war für den damals 14-Jährigen nicht 
nur aus der Sicht des Vaters außer­gewöhn­lich. Der Kon­fir­mand an den 
Keybo­ards und die drei Studen­ten spielten in der Melan­chthon­kir­che Os
nabrück bei einem »tollen lin­ken Pfar­rer«. Im Gemein­dehaus wurde der 
Pro­ben­raum mit Eier­pappe lärmdämmend ausstaffiert und »einen Wolf 
geprobt«.

Es folgten noch drei, vier Auftritte und die erste Tour­nee ging immer­hin 
bis Ber­senbrück, wo sie der Jugendclub mit Bubbleblasen à la Pink Floyd 
empfing.

Das »Wun­der­kind von Osnabrück« durfte noch gar nicht sin­gen, sehnte 
sich aber bereits danach, eigene Stü­cke mit in die Band ein­zubrin­gen. 
Eigene Wege gehen und gehen müssen, bedeutet immer auch Abbiegen, 
Hauptstraßen ver­lassen, Neben­wege gehen. Und so ver­ließ Kun­ze recht 
bald den Pfad der alten Her­ren, um neue zu fin­den. Weil die alten Her­ren 
gegen die Aufnahme eigener Ar­beiten plädier­ten, hielt er ihnen ein jugend
lich aufmüpfi­ges »… dann fi­ckt euch!« entgegen. Sein Stück »Bridge to the 
Moon« wollten die alten Hasen sich von dem jun­gen Spunt für die erste 
Platte nicht aufdrü­cken lassen.

Silvester 1971/72 ging es mit eigenem Geld an ein ganz gewagtes Pro­jekt: 
die erste Platte, die leider nie er­schienen ist, mit Rainer Tylle. Immer­hin 
hatte er als Key­boar­der schon etwas zu bieten und wurde bereits von an
deren Bands ein­geladen. »Ich sollte immer nur mitspielen, was Ältere an
gerichtet haben«, das ließ ein Heinz Rudolf Kun­ze – der von sich heute 
noch sagt: »Ich: mein härtester Zuhörer« – nicht auf sich sitzen und zog die 
Kon­sequen­zen.

Originalton HRK:
»Als ich angefangen hatte, Mu­sik zu machen, gab es viele Altersgenossen, die 
so vollkommen genug damit hatten, wenn sie etwas geco­vert haben. Das wa­
ren meistens auch ganz tolle Hechte, die hatten mehr Mädels und sahen bes­
ser aus als ich, und wenn die erst mal »Smoke on the Water« nachspielten, 
hatten sie auch gleich Erfolg. Das kannte schon jeder, und das war natürlich 
so­zu­sagen die einfache Fahrkarte zum kurzfristigen Glück. – Aber das hat 
mich eben nie interessiert. Ich wollte immer daraus was lernen, was mit mir 
zu tun hat, also was kann ich davon raussau­gen, und wie kann ich dabei wei­
ter kommen, wie kann ich damit etwas machen, für mich und von mir. Mich 
da einfach nur dranzu­hängen, hat mich nie interessiert.

Das hat ja auch meinen Klavierlehrer so zur Verzweiflung kom­
men lassen, einen netten, geduldigen Mann, dem ich immer schon gesagt 
habe, so­bald ich überhaupt angefangen habe nachzu­denken: »Wissen Sie, 
ich möchte von Ihnen schon Fingersatz lernen und ich möchte noch ein biß­
chen weiterkommen, aber das interessiert alles nur bezo­gen auf mich. Ich 
habe überhaupt kein Interesse, irgendwann mal perfekt Schu­bert und Beet­
ho­ven nachspielen zu können. Ich will das nur inso­weit lernen, bis ich sagen 
kann: Halt!, jetzt kann ich links abbiegen in meine Richtung, bis ich mich 
genügend auskenne, daß ich meine Ideen, die mir durch den Kopf geistern, 



82 83

damit ausdrücken kann. Dann höre ich hier auch bei Ihnen auf. Ich habe 
überhaupt kein Interesse daran, Konzertpianist zu werden.«

Mir ist ein Rätsel und ist es heute noch, wie jemand seine Erfüllung 
darin finden kann, das Werk eines anderen perfekt zu verkörpern. (…)

Es hat mich auch in der Rock­mu­sik nie interessiert, wenn Leute sich 
nur Texte einverleiben von anderen. Leute wie Tina Turner oder Joe Cocker 
sind mir eigentlich immer relativ gleichgültig gewesen, weil sie Sachen ande­
rer Leute singen. Ich mußte immer das Gefühl haben, der singt mir das vor, 
wo er to­tal dahinter steht, was von ihm ist oder von ihr.

Deshalb habe ich wohl auch so wenig weibliche Vorbilder. Au­ßer 
Joni Mitchell fällt mir da wenig ein. Vielleicht Laurie Anderson, das gefällt 
mir sehr gut, weil sie das eben auf eine sehr mo­derne Art gemacht hat, die 
ist so­zu­sagen eine weibliche Eno. Bei Joni Mitchell habe ich mich immer so 
wohl gefühlt, weil ich das Gefühl hatte, bitte nicht mißverstanden, es ist egal, 
ob sie eine Frau oder ein Mann ist, sie ist einfach ein gro­ßer Künstler Schräg­
strich -in. Ihre Poesie ist so stark, daß das für mich keine Rolle spielt, ob sie 
eine Frau oder ein Mann ist. Und sie hat schon eine sehr weibliche Stimme, 
eine verruchte, verrauchte, iro­nische, zarte, biestige, alles drin – aber das hat 
mich bei ihr nie gestört. Sie hat eine Klangfarbe, die mich einfach erreicht. 
Sie kommt aus einem kanadischen Folk­club, genau wie Neil Young. Sie hat 
auch sehr früh schon beide kennengelernt. Und dann war sie eine Zeitlang 
bei Crosby, Stills und Nash die Geliebte von Crosby und Nash, nacheinander. 
Was aber nicht heißen soll, daß sie sich hochgeschlafen hat, sondern sie hat 
sehr viel mehr Talent als so­wohl Crosby als auch Nash. Sie hat in den 80er-
Jahren legendäre Konzerte gegeben mit John (Jaco) Pastorius am Baß. Sie 
hat mit Charles Mingus gearbeitet, das ist eine richtig mu­sikalisch versierte 
Frau, und sie schreibt wirk­lich begnadete Texte, das sage ich ja selten.

Ansonsten haben mich einfach eben nur Männer angespro­chen. 
Und wenn du jetzt die taz wärst, würdest du wieder schreiben, Kunze ist mu­
sikalischer Rassist (lacht), Geschlechterrassist (lacht).«

Bis, ja, bis sein »Entdecker« Matthias Westing auf den Plan trat. »Man hört 
deine Or­gel nicht, dein Kabel wackelt!«, rief er Kun­ze bei einem Auftritt 
zu und krabbelte un­ter der Bühne, um das Kabel zu halten und den Wa
ckelkon­takt zu beheben. Er war ein natur­wissen­schaftliches Genie, an­sons
ten ziemlich ver­klemmt und oft reichlich ko­misch. Matthias war seinem 
Freund Heinz gegen­über loyal bis zur Aufopferung. Noch heute schmerzt 
es Kun­ze, dass er so früh an Krebs ver­starb. Und das genau in dem Jahr, wo 
er seine erste Freun­din fand, die ihn bis zum Tode pflegen musste. Westing 
in­dessen war es, der nicht nur Songs schrieb, son­dern seine technischen Be
gabun­gen ein­setzte, um Heinz im sagen­umwo­benen Keller aufzunehmen 

und ihn in die ersten Geheimnisse des Play­backver­fahrens ein­zuweihen. 
Die erste Or­gel, die heute noch in den Madagaskar-Studios steht, bekam 
Heinz von seinem Vater. Westing schenkte ihm eine E-Gitarre, Marke Fen
der Nachbau und einen E-Bass und die Lage wurde ernster.

Die Wegbereiter in der Chefetage

Sein main­frän­kisches Mär­chen aus Würzburg, das ihn schlagar­tig in das 
Rampen­licht der musikalischen Fachwelt gerückt hat, er­zählt Heinz Ru
dolf Kun­ze am besten selbst:

»Man kann sagen, daß meine of­fi­zielle Bio­graphie anfängt mit einem rich­
tigen Pau­kenschlag! Denn damals habe ich mich beworben – als Lehramts­
stu­dent! – beim Bayerischen Fernsehen, Song Nachwuchsfestival – und das 
war wirk­lich der erste überhaupt eine Rolle spielende Auf­tritt in meinem 
Leben. Vorher habe ich zehn- bis zwölfmal als Stu­dent in Stu­dentenkneipen 
gespielt. (…) Da habe ich mir dann im letzten Mo­ment einen Ruck gegeben, 
vor dem Examen, und habe mir gesagt, ich pro­bier’s noch einmal. Und dann 
wurde ich ausgesucht unter all den Bewerbern und habe das dann auch noch 
gewonnen, zur größten Überraschung von Mick Franke und mir.

In der Jury saß dieser Ado Schlier vom Bayerischen Rundfunk, 
der große Chanson- und Liedermacherexperte dort, Klaus Doldinger saß 
drin, mein Namensvetter Michael Kunze, mit dem ich tatsächlich nicht ver­
wandt bin, obwohl wir beide ähnliche Arbeit machen. Dann war da noch 
der Rainer Cabanis, der langjährige Pro­grammchef von Radio FFN und von 
Radio Hamburg und andere. Mo­deriert wurde das Ganze von Bill Ramsey, 
das war sehr nett, sehr kollegial, ein sehr hilfsbereiter alter Herr. Damals 
gab es ja diese unglaubliche Fiebersituation, die Indu­strie war ja wirk­lich 
auf den Hacken und wollte alles einkau­fen, weil die Neue Deutsche Welle 
gerade im Gang war. Und man hatte wirk­lich die phantastische Situation, 
so etwas gibt es ja heute gar nicht mehr bei irgendeinem Nachwuchsfestival, 
daß sie alle da waren, alle deutschen Plattenfirmengewaltigen und Verleger, 
die es überhaupt gab. Die saßen in den ersten zehn Reihen vom Stadttheater 
Würzburg.

Wir waren dann in der Endausscheidung. Es gab dann drei Spar­
ten, einmal reiner Rock, dann Folk, Lied, Song und Jazz. Und bei Folk, Lied, 
Song war ich natürlich, und nachdem unser Auf­tritt mit einem gigantischen 
Erfolg, mit einem riesigen Applaus endete, ich wusste gar nicht, wie mir ge­
schah, gehe ich völlig benommen von der Bühne, nach nur zwei Liedern, Be­
standsaufnahme und Balkonfrühstück. Und am Bühnenausgang, ich konnte 



82 83

damit ausdrücken kann. Dann höre ich hier auch bei Ihnen auf. Ich habe 
überhaupt kein Interesse daran, Konzertpianist zu werden.«

Mir ist ein Rätsel und ist es heute noch, wie jemand seine Erfüllung 
darin finden kann, das Werk eines anderen perfekt zu verkörpern. (…)

Es hat mich auch in der Rock­mu­sik nie interessiert, wenn Leute sich 
nur Texte einverleiben von anderen. Leute wie Tina Turner oder Joe Cocker 
sind mir eigentlich immer relativ gleichgültig gewesen, weil sie Sachen ande­
rer Leute singen. Ich mußte immer das Gefühl haben, der singt mir das vor, 
wo er to­tal dahinter steht, was von ihm ist oder von ihr.

Deshalb habe ich wohl auch so wenig weibliche Vorbilder. Au­ßer 
Joni Mitchell fällt mir da wenig ein. Vielleicht Laurie Anderson, das gefällt 
mir sehr gut, weil sie das eben auf eine sehr mo­derne Art gemacht hat, die 
ist so­zu­sagen eine weibliche Eno. Bei Joni Mitchell habe ich mich immer so 
wohl gefühlt, weil ich das Gefühl hatte, bitte nicht mißverstanden, es ist egal, 
ob sie eine Frau oder ein Mann ist, sie ist einfach ein gro­ßer Künstler Schräg­
strich -in. Ihre Poesie ist so stark, daß das für mich keine Rolle spielt, ob sie 
eine Frau oder ein Mann ist. Und sie hat schon eine sehr weibliche Stimme, 
eine verruchte, verrauchte, iro­nische, zarte, biestige, alles drin – aber das hat 
mich bei ihr nie gestört. Sie hat eine Klangfarbe, die mich einfach erreicht. 
Sie kommt aus einem kanadischen Folk­club, genau wie Neil Young. Sie hat 
auch sehr früh schon beide kennengelernt. Und dann war sie eine Zeitlang 
bei Crosby, Stills und Nash die Geliebte von Crosby und Nash, nacheinander. 
Was aber nicht heißen soll, daß sie sich hochgeschlafen hat, sondern sie hat 
sehr viel mehr Talent als so­wohl Crosby als auch Nash. Sie hat in den 80er-
Jahren legendäre Konzerte gegeben mit John (Jaco) Pastorius am Baß. Sie 
hat mit Charles Mingus gearbeitet, das ist eine richtig mu­sikalisch versierte 
Frau, und sie schreibt wirk­lich begnadete Texte, das sage ich ja selten.

Ansonsten haben mich einfach eben nur Männer angespro­chen. 
Und wenn du jetzt die taz wärst, würdest du wieder schreiben, Kunze ist mu­
sikalischer Rassist (lacht), Geschlechterrassist (lacht).«

Bis, ja, bis sein »Entdecker« Matthias Westing auf den Plan trat. »Man hört 
deine Or­gel nicht, dein Kabel wackelt!«, rief er Kun­ze bei einem Auftritt 
zu und krabbelte un­ter der Bühne, um das Kabel zu halten und den Wa
ckelkon­takt zu beheben. Er war ein natur­wissen­schaftliches Genie, an­sons
ten ziemlich ver­klemmt und oft reichlich ko­misch. Matthias war seinem 
Freund Heinz gegen­über loyal bis zur Aufopferung. Noch heute schmerzt 
es Kun­ze, dass er so früh an Krebs ver­starb. Und das genau in dem Jahr, wo 
er seine erste Freun­din fand, die ihn bis zum Tode pflegen musste. Westing 
in­dessen war es, der nicht nur Songs schrieb, son­dern seine technischen Be
gabun­gen ein­setzte, um Heinz im sagen­umwo­benen Keller aufzunehmen 

und ihn in die ersten Geheimnisse des Play­backver­fahrens ein­zuweihen. 
Die erste Or­gel, die heute noch in den Madagaskar-Studios steht, bekam 
Heinz von seinem Vater. Westing schenkte ihm eine E-Gitarre, Marke Fen
der Nachbau und einen E-Bass und die Lage wurde ernster.

Die Wegbereiter in der Chefetage

Sein main­frän­kisches Mär­chen aus Würzburg, das ihn schlagar­tig in das 
Rampen­licht der musikalischen Fachwelt gerückt hat, er­zählt Heinz Ru
dolf Kun­ze am besten selbst:

»Man kann sagen, daß meine of­fi­zielle Bio­graphie anfängt mit einem rich­
tigen Pau­kenschlag! Denn damals habe ich mich beworben – als Lehramts­
stu­dent! – beim Bayerischen Fernsehen, Song Nachwuchsfestival – und das 
war wirk­lich der erste überhaupt eine Rolle spielende Auf­tritt in meinem 
Leben. Vorher habe ich zehn- bis zwölfmal als Stu­dent in Stu­dentenkneipen 
gespielt. (…) Da habe ich mir dann im letzten Mo­ment einen Ruck gegeben, 
vor dem Examen, und habe mir gesagt, ich pro­bier’s noch einmal. Und dann 
wurde ich ausgesucht unter all den Bewerbern und habe das dann auch noch 
gewonnen, zur größten Überraschung von Mick Franke und mir.

In der Jury saß dieser Ado Schlier vom Bayerischen Rundfunk, 
der große Chanson- und Liedermacherexperte dort, Klaus Doldinger saß 
drin, mein Namensvetter Michael Kunze, mit dem ich tatsächlich nicht ver­
wandt bin, obwohl wir beide ähnliche Arbeit machen. Dann war da noch 
der Rainer Cabanis, der langjährige Pro­grammchef von Radio FFN und von 
Radio Hamburg und andere. Mo­deriert wurde das Ganze von Bill Ramsey, 
das war sehr nett, sehr kollegial, ein sehr hilfsbereiter alter Herr. Damals 
gab es ja diese unglaubliche Fiebersituation, die Indu­strie war ja wirk­lich 
auf den Hacken und wollte alles einkau­fen, weil die Neue Deutsche Welle 
gerade im Gang war. Und man hatte wirk­lich die phantastische Situation, 
so etwas gibt es ja heute gar nicht mehr bei irgendeinem Nachwuchsfestival, 
daß sie alle da waren, alle deutschen Plattenfirmengewaltigen und Verleger, 
die es überhaupt gab. Die saßen in den ersten zehn Reihen vom Stadttheater 
Würzburg.

Wir waren dann in der Endausscheidung. Es gab dann drei Spar­
ten, einmal reiner Rock, dann Folk, Lied, Song und Jazz. Und bei Folk, Lied, 
Song war ich natürlich, und nachdem unser Auf­tritt mit einem gigantischen 
Erfolg, mit einem riesigen Applaus endete, ich wusste gar nicht, wie mir ge­
schah, gehe ich völlig benommen von der Bühne, nach nur zwei Liedern, Be­
standsaufnahme und Balkonfrühstück. Und am Bühnenausgang, ich konnte 



84 85

noch nicht einmal ein Handtuch nehmen, steht ausgerechnet Ralph Siegel, 
der mir so­fort ein Angebot machte. Er sagte: »Wir müssen morgen früh­
stücken!« Ralph Siegel war mir natürlich bekannt als Schlagerpro­du­zent, der 
auch eine Firma Jupiter Records hatte, wo auch Rock­bands erscheinen, aber 
eigentlich war er hauptsächlich auf Schlager ausgerichtet. Deswegen war ich 
etwas verdutzt über sein Ansinnen, aber er machte das sehr nett. Ich sagte, 
gut, gerne, dann gehen wir morgen frühstücken. Und kaum hatte ich mich 
abgetrock­net und umgezo­gen, kamen dann die anderen alle: Po­ly­dor, Sony, 
die hieß damals noch CBS, die Metro­nome, die Teldec, die RCA, wie sie alle 
hießen, mit ihren Chefs und redeten mit mir und sagten, wir bleiben in Kon­
takt, hier ist meine Karte, bitte melden Sie sich bei uns. Ich habe an dem 
einen Abend, noch bevor ich als Sieger gekürt wurde, schon fünf Plattenver­
träge angebo­ten bekommen. Das ist eine Märchengeschichte!

Später wurde ich zum Sieger ernannt, und dann kam ich hinterher 
in eine wunderbare Würzburger Kellerkneipe, so ein Ritterkeller, da steht 
mir plötzlich ein blonder, breit grinsender Mann gegenüber mit einem don­
nernden Selbstbewußtsein, ich renn so in ihn hinein beim Reinkommen, 
und er sagt: »Herr Kunze, ich grüße Sie, Siegfried Loch.« – Und ich sagte: 
»Angenehm, Kunze« und ging weiter. Ich hatte keine Ahnung, wer das war. 
Aber er wurde dann eben mein verehrter Chef, den ich über alles in dieser 
Branche liebe. Er war auch ein bißchen verdutzt, daß ich mit seinem Namen 
gar nichts anfangen konnte, denn das war er nicht gewohnt. An und für sich 
war er nur gewohnt, daß Mu­siker auf die Knie gehen, wenn sein Name fiel. 
Er guckte mir etwas verblüfft hinterher, und Mick Franke nahm mich dann 
zur Seite und sagte zu mir: »Sag mal, bist du wahnsinnig, weißt du, wer das 
war?!« – Ich sage: »Nee, weiß ich nicht, wer war denn das?« – »Ja, das ist Sieg­
fried Loch, einer der wichtigsten Leute im Gewerbe und ein ganz extremer 
Macher-Typ«; was auch stimmte, er war einer der drei wichtigsten Leute in 
Deutschland, die etwas bewegten Anfang der 80er-Jahre.«

Siegfried E. Loch hat mit The Rattles, Dave Brubeck und Jerry Lee Lewis zu
sammen­gear­beitet, baute Katja Ebstein und The Can auf und gilt als Entde
cker von Klaus Doldin­gers Passport, Marius Müller-Western­hagen, Ideal 
und Heinz Rudolf Kun­ze. Nach Er­fahrun­gen in den Chefetagen ver­schiede
ner Agen­turen hat er sich nach den Wandlun­gen der in­ter­natio­nalen Plat
ten­großin­dustrie er­folgreich selbststän­dig gemacht.

In einem Telefo­nat teilt Siggi Loch, der heute im Münchner Raum sein 
eigenes Label er­folgreich betreibt, rückblickend mit:
»Der Heinz Ru­dolf ist mir ein lieber Mitmensch, ich würde das Wort Freund­
schaft nicht strapazieren wollen, weil richtig befreundet sind wir nicht, aber 
ich habe ihn natürlich immer beobachtet, seinen ganzen Werdegang verfolgt, 

und ich habe möglicherweise etwas beitragen können zu seiner Karriere. Das 
kann man festhalten.

Der Heinz Ru­dolf ist mir begegnet zu einer Zeit, wo sich die deut­
sche Phono­akademie noch wirk­lich um Nachwuchsförderung bemüht hat, 
das fiel in die Zeit, wo ich auch Vorsitzender war von dem Verein. Aber da­
nach hat sich das alles geändert. Dieser Nachwuchswettbewerb war eine der 
letzten kultu­rell wirk­lich wichtigen Veranstaltungen, dieser Wettbewerb in 
Würzburg. Da ist mir so­zu­sagen, wie das manchmal in meiner Karriere pas­
siert ist, so eine Art Blitz-flash begegnet, und dachte, das ist ein großartiges 
Talent, und habe so­fort mit ihm einen Dialog begonnen, der damit endete, 
dass ich ihm einen Vertrag angebo­ten habe, den er letztlich auch angenom­
men hat, was ihm dann auch letztlich sehr gut bekommen ist …

Und er ist in jeder Beziehung dieser Einschätzung auch gerecht ge­
worden. Ich meine, er ist das große Talent, das ich in ihm vermu­tet habe, 
und danach habe ich mich immer nur gefreut, wie er sich entwickelt hat.

Dann haben wir uns gelegentlich gesehen und sind uns auf der 
Straße begegnet, ich glaube so­gar in London mit gro­ßer Freude und Hallo. In 
letzter Zeit haben wir nicht mehr so viel Kontakt, aber das ändert ja nichts 
an der Wertschätzung – ich freue mich zu hören, dass es eine gegenseitige 
Wertschätzung ist. Das ist ja nicht immer so, dass man als Pro­du­zent, wenn 
man den Weg eines Künstlers begleitet hat, so geschätzt wird. Dann ist das 
Ende oft so, dass sich der Erfolg eingestellt hat, ab da ist der Künstler ja 
immer nur allein für seinen Erfolg verantwortlich und alle anderen haben 
eigentlich nichts dazu beigetragen. Heinz Ru­dolf Kunze gehört of­fenbar zu 
den wenigen, die sich daran erinnern, dass es of­fenbar auch einmal Leute 
gab, die in der Frühzeit seiner Karriere vielleicht die eine oder andere Wei­
chenstellung zu verantworten haben.«

Das »WEA-Mär­chen« sorgte von der Chefetage her für gute Stimmung. 
Phan­tasie, Kreativität und reale Macht paar­ten sich hier mit einer Herzlich
keit, die nicht vor der Pro­ben­tür im Keller­raum Halt machte. Die Presseche
fin Elfi Küster etwa war für Kun­ze wie eine zweite Mutter. Als sie sich nach 
zwan­zig Jahren als Presse- und Pro­mo­tion­chefin »im zar­ten Alter von 52 
Jahren« (Die Welt 2/2000) noch selbststän­dig machte und ihr fünf­jähriges 
Fir­men­jubiläum mit Australiens Jo­delqueen Mary Schneider feierte, ge
steht Kun­ze: »Ich vermiß Elfi noch immer«.

Kun­zes Mitreferen­darin Elke Kantian er­in­nert sich noch genau an die 
ganz heiße Phase der Referen­dar­iatszeit. Ob Bloch, Scho­pen­hauer oder 
Adorno, emsig wurde gelesen und immer wieder diskutiert. Und Heinz 
ver­schlang die Buchstaben förmlich. In Münster hatte er eine Phase, in der 
er sich auch beson­ders für Musils Mann ohne Eigen­schaften in­ter­essierte, 
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er­in­nerte sich die Kommilito­nin. In Han­no­ver hatten wir dann eine in­ten
sive Phase, in der sich beide mit Sigmund Freuds Werk beschäftigten. Hier 
wur­den Entdeckun­gen über das Un­bewusste gemacht, eine Vor­lesung über 
Traumdeutung besucht und stän­dig durch Eigen­lektü­re der Stoff ver­tieft. 
In der Studen­ten­kommune wurde sehr viel gear­beitet, diskutiert, Un­ter
richt vor­bereitet und gehalten, an studen­tischen Demon­stratio­nen gab es 
kein In­ter­esse. Tagsüber trank man sehr viel Kaffee und am Abend auch 
schon ein­mal Wein. Jahre später er­kannte sie ihren damals an­gehen­den 
Lehrer­kollegen in einem Mor­gen­magazin wieder, wie er doch der ganz 
wie frü­her »Alte geblieben war, in seiner Haltung, sehr bestimmend, mit 
klaren Zielsetzun­gen, über­legt, bestimmt, aber richtungsweisend«. In lie
bevoller Klein­ar­beit ver­schenkte er zu Weihnachten immer wieder eigene 
Gedichtbän­de mit per­sön­lichen Widmun­gen.

Elke Kantian, damals noch un­ver­heiratete Buning, hat bis heute noch 
das Telegramm auf dem Regal mit der Ein­ladung zu dem Würzbur­ger 
Nachwuchsfestival, das das große Knistern ausgelöst hat. Als sie nach ei
nem Kneipen­besuch noch einen Abschlusswhiskey un­term Dach tran­ken, 
träumten beide davon, was Heinz ein­mal machen würde, wenn er ein­mal 
berühmt sei. »Da werde ich dich nie ver­gessen, immer wieder zu dir fin
den, und wir wer­den uns immer wieder ein­mal treffen«, lautete die Ant
wort. Und tatsächlich, so kam es auch. Als acht Wo­chen vor dem Zweiten 
Staatsexamen das Telefon nach dem Songcon­test in der Studen­ten­bude 
nicht mehr stillstand, war der an­gehende Lehrer weg vom Fenster der schu
lischen Lauf­bahn. …

Weiter im O-Ton HRK:
»Kurze Zeit später wurde Alfred K. Schacht dann mein geliebter alter An­
walt und Verleger, der als unser Anwalt und Verleger unsere Verhandlungen 
mit den Plattenfirmen führte. Es spitzte sich dann zu auf Po­ly­dor, RCA und 
WEA, und er hat sich dann nach langem Nachdenken für WEA entschieden. 
Ab da ging es Schlag auf Schlag. Ich hatte gerade noch Zeit zu­rück­zu­gehen 
und meine theo­retischen und prak­tischen Prüfungen an der Uni zu machen. 
Und bin dann prak­tisch direkt von der Uni, man kann so­gar sagen, gepen­
delt, während die erste Platte gemacht wurde, im Frühjahr 81.

So lernte ich dann meine nächsten Promis kennen im Rüssel-Stu­dio 
von Otto Waalkes. Unter anderem Otto, der war auch öf­ter da. Dann lernte 
ich auch gleich in den ersten Tagen unserer Aufnahmen Udo Lindenberg ken­
nen. Der kam manchmal reingeschneit und hörte einfach zu.

Eine dritte Schlüsselfigur in der Anfangszeit war natürlich Voor­
mann. Das kam so: Siggi Loch machte sich große Sorgen, ob Mick Franke, 
mein Freund, der mich in diesen Beruf reingeholt hatte, denn wohl der rich­

tige ist oder ob ich nicht einen Hochkaräter brau­che. Also bestellt mich der 
Boß zu sich und sagt: Ich habe jetzt den Bassisten für Sie gefunden, das ist 
Klaus Voormann. – Und ich sage. Sagen Sie das noch mal! – Ja, Klaus Voor­
mann. – Ich sage: Der Klaus Voormann? – Ist ein Freund von mir, lebt jetzt 
wieder in Hamburg, hat genug von Los Angeles und hat viel mit Harrison 
da gemacht – und auch noch mit John Lennon, der ja ganz kurz erst tot war, 
hat mit Randy Newman Platten gemacht und mit allen möglichen Leu­ten. 
Aber er möchte wieder nach Deutschland zu­rück und ist jetzt hier. Den stelle 
ich Ihnen mal zur Seite.

Sprach der Chef, so daß man nicht widersprechen sollte. Und wer 
wäre ich auch gewesen zu widersprechen? Ja, und dann ging es eigentlich 
Schlag auf Schlag. Ich wurde von der Plattenfirma rumgereicht, Fernsehen, 
Radio, und lernte dann dabei sehr, sehr viele Leute kennen, so daß es schwer 
fällt, die richtige Reihenfolge einzu­halten.

Ganz wichtig war dann im Frühjahr Klaus Wellershaus, der mit 
mir in der Hamburger Fabrik eine Live-Pro­duk­tion für den NDR fürs Radio 
machte, meine erste Radio Live-Sendung. Zu­nächst eine sehr spröde Begeg­
nung. Er war irgendwie sehr gestreßt und nicht sehr freundlich, nicht sehr 
aufmerk­sam. Hinterher sind wir dann engste Freunde geworden. Er und Sieg­
fried Schmidt-Joos in Berlin sind die beiden Radio­leu­te, die mich am meisten 
gesendet haben. Immer wieder, hemmungslos, in aller Ausführlichkeit. Die 
mich in Norddeutschland und Berlin durchgesetzt haben, kann man sagen.

Meine erste Fernsehsendung hatte ich mit IDEAL, auch unvergeß­
lich. Und im Laufe der Jahre habe ich sie irgendwie alle, die in Deutschland 
irgendwie Mu­sik machen, kennengelernt, mit ganz wenigen Ausnahmen. 
Der einzige, den ich nie getrof­fen habe, was ich sehr, sehr bedaure, ist Franz 
Jo­sef Degenhardt.

Marius habe ich auch frühzeitig kennengelernt, weil wir bei der 
gleichen Firma sind/waren, da läuft man sich immer über den Weg. Im Ge­
gensatz zu ihm kann ich es mir halt nicht leisten, sechs Jahre lang nichts zu 
machen, ich kann mich nicht so bequem zu­rück­lehnen, wie er das halt kann, 
ein wichtiger Unterschied.

1983 traf ich dann Herbert Grönemey­er. Zwar spielte er da noch in 
der Markthalle Hamburg vor 50 Leu­ten, da hatte ich sie schon dreimal aus­
verkauft. Aber er hat mich ja dann, wie wir alle wissen, gründlich überholt 
(lacht). – Grönemey­er war dann bei mir im Konzert, war auch sehr angetan, 
gefiel ihm gut, und seit der frühen Zeit kenne ich ihn. Ist natürlich schmerz­
lich, von einem genau gleich alten Kollegen dermaßen überholt zu werden, 
wie es dann mir mit ihm ergangen ist, aber zu­mindest habe ich immer öf­fent­
lich gesagt, es hat keinen Schlechten getrof­fen.

Im Laufe der nächsten Jahre habe ich sie alle kennengelernt, Klaus 
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Hoffmann, Ulla Meineke, die Nena, den Niedecken und den Lage und den 
Maffay.

Ja, Peter Maffay, das ist eine ganz besondere Geschichte: richtig kalt 
und heiß. Ich habe ihn 1983 in einem Artikel im Tipp in Berlin mal sehr belei­
digt, sehr rotzfrech, da habe ich richtig vom Leder gezo­gen und ihm ans Bein 
gepinkelt als junger Hecht, der sich eben einen Namen machen wollte. Und 
das war auch schon frech, das gebe ich zu. Und dann ist etwas sehr Tolles 
passiert, eigentlich ein Mu­sterbeispiel, wie man in dieser Branche miteinan­
der umgehen sollte. Da ruft mich Fritz Rau an und sagt, dieser Artikel habe 
ihn sehr geärgert und seinen Künstler Peter noch viel mehr, und warum ich 
so was mache und das müßte man mal ausräu­men und ich sollte doch mal 
nach Frank­furt kommen. Er lädt mich also ein in die Festhalle zum Maffay-
Konzert; dort müßte man mal miteinander reden.

Und dann bin ich da mit meiner Frau hingefahren, wir haben das 
Konzert (Karambo­lage) gesehen. Es war ziemlich beeindruckend. Erstens 
mal, weil es rappelvoll war, und dann auch noch, weil es sehr pro­fessio­nell 
war, aber das ist auch das Übliche bei ihm, er hatte ja immer eine sehr gute 
Band. Also ein Profi-Konzert, richtig pro­fessio­nell abgezo­gen, und dann 
wurde ich hinter die Bühne gebeten. Und da saß ein Peter in seiner ty­pischen 
Laune, sehr moody, sehr angespannt und sehr ernst, und fragte mich, warum 
ich ihm das angetan hätte, das hätte ihn sehr gekränkt. Da war ich baff. Und 
ich stammelte dann, ich hätte gar nicht gedacht, daß Sie a) das Ganze über­
haupt zur Kenntnis nehmen und b) daß Sie das bei ihrem Ruhm und Status 
überhaupt anmacht. Doch, sagte er, es hätte ihm weh getan, und ob denn so 
etwas nötig wäre. Und dann haben wir eine Stunde geredet und sind ganz 
gut auseinandergegangen. Ich habe mich entschuldigt und habe gesagt, das 
mache ich nie wieder, jetzt, wo ich Sie getrof­fen habe, jetzt könnte ich das 
auch gar nicht mehr, weil Sie sind ja wirk­lich ein ganz netter. Und das tut 
mir ehrlich leid. Seitdem haben wir ein sehr gu­tes Verhältnis. Maffay ist ein 
gerader Typ, der sagt dann, was er denkt, und hält nicht hinterm Berg und 
das ist immer besser so.«

Durch Fritz Rau, das Ur­gestein deutscher Pro­mo­ter, lernte Kun­ze dann 
auch Jethro Tull ken­nen, durfte mehr­fach mit denen zusammen sein: 

»Das schönste Zu­sammentref­fen war nach meiner Draufgänger-
Tour, wo ich mir in Köln auf der Bühne den Fuß gebro­chen habe(hatte) beim 
Rumto­ben, dann mußte ich eine Weile an Krücken wieder humpeln, und 
Rau lud mich dann zu einem Open Air (mit Pro­cul Harum und Tull) nach 
Osnabrück ein ins Fußballstadion: Und dann durfte ich auf der Bühne sitzen 
neben dem Mo­nitormischer und den Takt mit den Krücken mitschlagen.«

Altro­cker Udo Lin­den­berg er­hielt 1986 eine ganz beson­dere Hommage von 
seinen Kollegin­nen und Kollegen: »Hut ab!«. Die Liste ist lang und reicht 
von Wolfgang Ambros über BAP, Klaus Doldin­ger, Henry Maske, Uwe Och
sen­knecht, Fritz Rau, Rio Reiser, Otto Waalkes, Stefan Waggershausen bis 
Jo­hann Zambry­ski bei den Män­nern und von Ulla Meinecke, Inga Rumpf, 
Pe Wer­ner bis Nina Hagen bei den Frauen, um nur einige zu nen­nen.

Den vier­spaltigen Haupttext für das aufwändig und liebevoll pro­du
zierte Booklet steuert Heinz Rudolf Kun­ze bei:
»Der Betriebsratsvorsitzende – ein Kollege gratu­liert: Zu sagen, man käme 
als deutscher, speziell: deutschsprachiger, Rock­mu­siker an Udo Lindenberg 
vorbei – das käme dem lächerlichen Versuch gleich, Eu­len nach Gronau zu 
tragen. Man muß ihn nicht einmal mögen, obgleich auch das alles andere als 
eine Schande ist: Die Rolle, die er seit einem Vierteljahrhundert in unserem 
Sprachraum einnimmt, ist in ihrer weitverzweigt anstif­tenden Wirkung ein­
zigartig. Nicht daß er stilbildend eine Schar von imitierenden Jüngern nach 
sich gezo­gen hätte – dafür ist seine Art des Vortrags denn doch zu eigen, zu 
untrennbar mit seinem Gestus, seiner »Denke verknüpft« – aber die Behaup­
tung, daß mit ihm die Rock­mu­sik in deutscher Sprache recht eigentlich begon­
nen hat, ist mittlerweile bewiesene Geschichte, ja Legende. Udo Lindenberg 
hat mit seiner Mischung aus Flapsigkeit, verletzter Zartheit und abwehrender 
Coolness Türen aufgemacht, von denen viele, die nach ihm kamen, gar nicht 
ahnten, daß sie vorhanden waren. Kein Guru, kein Übervater, vor solchen 
Vergleichen würde es ihn grau­sen – aber ein Wegbereiter, die Freiheitsstatue 
am Ausgang des Hamburger Hafens. Udo hat mir und zahllo­sen Kollegen 
vorgemacht, daß das geht: Die glück­liche, lockere Versöhnung unserer kanti­
gen, knirschenden, konso­nantenreichen Muttersprache mit der biegsamen, 
vieldeu­tigen, groovenden Mu­sik der Leute aus Liverpool und Memphis (…)

Lieber Udo, ich wünsche Dir alles Gute für die nächsten Fünfund­
zwanzig. Die Zeiten werden immer schneller, die Leute immer vergeßlicher, 
aber ein paar Künstlern wie Dir sollte es gelingen können, noch länger im 
Ro­deo mit der Fu­rie des Verschwindens die Oberhand zu behalten und im 
Sattel zu bleiben. Ich werde Dir nicht vergessen, daß Du Dich für mich – wie 
für viele andere Kollegen – schon interessiert hast, als ich noch ein ganz 
kleines Licht war. Hut ab, Udo. Nein, nicht Du. Laß’ ihn ru­hig auf, wir sind 
alle eitel. Wir, Deine Kollegen, nehmen ihn ab. Vor Dir. Kurzweilig ergrif­fen. 
Dein Heinz Ru­dolf Kunze«

Weiter im Originalton Kun­ze:
Später hat mich die WEA im Zuge von Lola auch bei Ray Davis vorgestellt, 
der dabei auch die deutsche Version meiner Platte (Ausnahmezu­stand, Anm. 
d. Vf.) of­fi­ziell übergeben bekam und sich auch sehr nett dazu verhalten hat. 
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Irgendwann schickte mich die WEA als of­fi­zieller Presseschreiber für ihr offi­
zielles Presseblättchen nach London zu Randy Newman. Das zweitschönste 
Kompliment, was ich je von einem Internatio­nalen bekommen habe, ist von 
Neil Young, aber das schönste ist von Randy Newman. Als er das letzte Mal 
in Deutschland war, konnte ich nicht zum Konzert kommen und er hat mei­
nen Freund Seth nachher gefragt: »Where is Heinz?«

Neil Young gab mir ein Interview für den Mu­sik Express, Anfang 
der 90er Jahre. Er hatte einen ganz harten Interviewplan, und es war genau 
auf die Minute alles eingeteilt, weil er irgendwie am gleichen Tag noch aus 
Hamburg weiter mußte. Man achtete sehr auf die Zeit, nach genau 45 Minu­
ten kam seine Sekretärin rein, aber er sagte: »Geh doch noch mal raus, wir 
brau­chen noch eine Viertelstunde!«

Ja, auch Townshend habe ich kennengelernt, bei Günter Jauch, 
als er noch beim ZDF war mit »Na so was«. Da waren wir in der gleichen 
Sendung, er mit »The Iron man« und ich mit »Alles, was sie will«. Ich habe 
lange überlegt, wie ich ihn anspreche, ich will ihn ja auch nicht langweilen 
und so, und solche Leute haben ja ihr Leben lang gehört, daß sie wichtig 
sind und bedeu­tend. Aber dann bin ich zu ihm hin und habe gesagt: »Ich 
könnte Ihnen nun einen Arm voll Platten entgegenstrecken. Wissen Sie, Sie 
haben mein Leben entscheidend beeinflußt. Ich bin Ihretwegen Mu­siker ge­
worden – und wenn Sie mir zu­mindest das Buch »Who’s …« unterschreiben 
würden, würden Sie mir schon einen gro­ßen Gefallen tun.« Das hat er auch 
gerne gemacht, und dann haben wir ein paar Worte gewechselt, und ich habe 
ihm erzählt, daß das erste Konzert meines Lebens eben »The Who« war …, er 
hat sehr, sehr nett zu­gehört. – Ich war dann in der Sendung vor ihm dran, er 
schlägt mir auf die Schulter und sagt: »Und nun, mein Sohn, geh raus und tu 
es!« – Das werde ich, bis ich sterbe, nicht vergessen … Gerade bei den interna­
tio­nalen Künstlern kann ich unterm Strich sagen: Je berühmter, desto netter, 
desto unkomplizierter, desto menschlicher, desto weniger Af­fekt.«

	8	 The electric story­teller	
Formen der Sprachgewalt

Auch wenn mein innerer Pfaffe
schon mal von Treue tönt –
noch hab ich mich
noch hab ich mich
an nichts
gewöhnt

Noch hab ich mich an nichts gewöhnt. Deutsche Wertar­beit, 51.

Kun­ze hört die Flöhe husten und das Gras wachsen. Es ist an der Zeit, dass 
mehr als nur etwa jeweils ein Drittel seiner Texte ver­tont wer­den. Das heißt 
auch, dass davon wieder nur etwa ein Drittel ver­öffentlicht wor­den sind. 
Was hier über ein Vier­teljahr­hun­dert künstlerisch entfaltet wird, ist eine 
Chro­no­lo­gie des Weltgeistes aus deutscher Sicht. Mit der ihm eigen­tüm
lichen Sen­sibilität und sprachlichen Empfindsamkeit geht Kun­ze keinem 
wesentlichen Thema aus dem Wege.

Dies lässt sich in un­seren Tagen beson­ders gut an dem in der aktuel
len »Friedensdekade zur Über­win­dung von Gewalt« erneut hörenswer­ten 
zweiten Kun­ze-Album von 1982 »Eine Form von Gewalt« zeigen. Er­schie
nen zu einer Zeit, wo Wieder­aufrüstung und Per­shing-Statio­nierung zu 
Recht die täglichen Diskussio­nen mitbestimmten. Man­nigfaltig sind die 
Facetten der Gewalt, die dem Mann mit den 1000 An­ten­nen begegnen, ins 
Auge stechen, ja ihn geradezu himmelschreiend nach einem Brüllzimmer 
Ausschau halten lassen, das sich jeder ein­richten sollte, um so den Abscheu 
vor sich selbst und den Abscheu vor den anderen loszu­werden. Gäbe es we­
nigstens Trostbücher! Doch es gibt ihrer nur sehr wenige aus dem einfachen 
Grund, weil es keinen Trost gibt. [59]

Kun­ze sitzt vor einem Schachbrett mit einer ro­ten Kugel. Das Co­ver ver
setzt ihn ein wenig in die Rolle eines Gottes, der mit einer Weltkugel spielt. 
Die Far­ben schwarz, weiß und rot könn­ten eine An­spielung auf die preu
ßischen Flaggen­far­ben sein. In dem pro­phetischen Stück »Lamm Gottes«, 
das bei einem An­blick eines Fo­tos aus Holger Str­ohms Buch »Friedlich in 
die Katastro­phe« entstan­den ist, heißt es, die Empathie des Hörers oder der 
Leserin her­ausfor­dernd:

Interview mit 
Neil Young, 1992
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Und siehe es wird euch
ein Lamm gebo­ren
und eine Hand hält es euch ins Bild
und ihr kriegt eure Au­gen
nicht mehr los von dem
was euch da entgegenquillt …
Das Lamm Gottes kann nicht mehr schrein
Das Lamm Gottes kann nicht mehr schrein.

Kun­ze kann dem Frust Ausdruck ver­leihen. Den alltäglichen Schmerz in 
eine Form brin­gen, die dann doch hilft, das Schrecknis des Lebens zu ver
rin­gern. Aber eben nicht auf die billige Tour. Und eben nicht auf Kosten 
der an­deren.

Die 80er-Jahre waren einesteils gebeutelt von den Nachwehen der Öl
krise der Dekade zuvor, an­derer­seits gezeichnet von den kriegerischen Ver
suchen der Besitzstandswahrung der reichsten und mächtigsten Län­der. In 
Bleiben wir doch einfach übrig wittert Kun­ze Kriegsgefahr durch Neu­tron­
ald Reagan [57], den er ohne Weiteres in seinem Kopf in den Grenzen von 
1933 zu den­ken wagt. Der Präsident geht an den Super­macht Mann vom 
freisten Land der Welt heran, der immer­hin tolle Co­mics für die atombom
ben­geschädigten Japaner­kin­der und ein Galatänzchen mit einer Japanerin 
übrig hat. In einem In­ter­view mit Jean Jacques Soukup im Ber­liner Steigen
ber­ger Ho­tel Mitte der 80er-Jahre lässt Kun­ze die er­kalten­den und langsa
men 70er-Jahre Revue passieren und warnt:

Glaubt keinem Sänger!
ist meine erste und letzte Parole
Glaubt keinem Sänger!
schlachtet die Idole
Sie lachen euch aus
auf ihrem vorgeschobnen Posten
Sie werden einfach alt
auf eure Kosten
Sie lieben euch alle
Sie lieben euch sehr
Und mögen sich selbst
schon seit Jahren nicht mehr
Und ihr fühlt euch so verstanden
so ermu­tigt und gemeint
doch man kommt sich schnell abhanden
wenn man jede Nacht öf­fentlich weint.

Er er­in­nert sich:
»Ich war sehr brav und habe sehr angestrengt meine Schulzeit bis zum Abi 
betrieben. Dann nahtlos an die Uni, habe da zu­nächst mal stu­diert an ei­
ner so­genannten Reformruine, nämlich Osnabrück. Das ist eine Uni, an 
der vieles unausgego­ren und vieles früh festgefahren war. So­lange ich da 
war, gab es keine Stu­dienordnung und keine Verbindlichkeiten: nichts Rich­
tungsweisendes. Alle Stu­denten, alle Leute, die da hinkamen, wurden eher 
treibengelassen. Und dann bin ich irgendwann in die geo­graphisch nahelie­
gende und ansonsten völlig entgegengesetzte Uni Münster gegangen, wo al­
les ganz anders war. Eine ganz richtige erzkonservative Bastion, speziell in 
meinen Fächern Germanistik und Philo­so­phie –, wo jeder Schritt, den Du 
tun konntest, verschult und überprüf­bar war. Das war in den Siebziger Jah­
ren, den langsamen, den erkaltenden Siebziger Jahren. Und ich habe ja nun 
nicht – wie der Kollege Wecker oder wer weiß ich jemand – irgendeine spek­
taku­läre Vergangenheit vorzu­weisen, mit Selbsterfahrung, Porno­kino, Raus­
schmeißertum, Abstecher nach Amerika oder Carlos Castaneda. Ich bin also 
sehr zielstrebig da durchgelau­fen. Ich bin ganz einfach unmittelbar, bevor 
ich Lehrer werden sollte, bevor also alles klar war, ausgestiegen. Ich hatte 
zwar diese Lieder immer geschrieben und angehäuft – auch als Schüler und 
Stu­dent schon, aber ohne öf­fentlichen Ehrgeiz. Ich hatte das nie aufgeführt 
und keine Band und nichts. Aber ich hatte nie das Gefühl, ich könnte aus 
meinen mu­sikalisch/textlichen Neigungen einen Beruf machen. Oder eine 
Lebensform.«

Vivi Eickelberg, Kun­zes langjährige Managerin, hat sich von An­fang an 
auf deutschsprachige Künstler kon­zen­triert. Sie hat die un­ter­schiedlichen 
Generatio­nen dieser beson­deren Gattung deutscher Lieder­macher betreut, 
Kunze intensiv von 1983 bis 1995. Kun­ze legt bis heute gro­ßen Wert dar
auf, mit Blick auf seine Ver­gan­gen­heit, respektive die seines Vaters, dass 
sie Jü­din ist. Es bleibt ihm un­ver­gessen, dass sie am 60. Geburtstag von 
Her­man van Veen lo­bend über seinen Vater sprach. Diese Wertschätzung 
seines Vaters ist für Kun­ze ein In­diz dafür, dass es eine Art Ver­söhnung 
gibt, trotz der SS-Ver­gan­gen­heit, mit der sein Vater bis zu seinem Tod offen 
umzugehen ver­stand.

Vivi Eickelberg kennt sich aus in ihrem Metier, vor allem im Ein­fädeln 
von Gesprächen und Zusammen­brin­gen der richtigen Leute. Wer nun 
genau zu welcher Generation gehört, lässt sich auch für die Fachfrau nur 
bedingt präzise umschreiben. Als erste Generation Leute wie Hüsch, De
gen­hardt, Süver­krupp und Wader. Dann Leute wie Wecker, Hirsch, Dan-
zer und Heller – und Kun­ze als Protago­nist einer dritten Generation, oder 
vielleicht doch eher ein Sto­ry­teller der dritten Art. Für Vivi Eickelberg ist 
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HRK der mächtigste Liedermacher der deutschen Sprache. In seiner un-
verwandelbaren Art versteigt er sich durchaus manches Mal in Sphären, 
in die ihm keiner mehr folgen kann. Die poetische Kraft und große Stärke 
seiner Texte sprechen Inhalte an, die tief unter die Oberfläche der Alltags-
sprache dringen.

Kun­ze lässt sich da nur un­ger­ne ver­gleichen. Seine ostdeutschen Wur
zeln sind ihm dabei ebenso wichtig wie sein un­beirr­barer Blick in das, was 
gerade Er­eignis wird. Er er­zählt Geschichten und ver­stärkt sie elektrisch. 
Darin hat er schon früh Randy Newman als Vor­bild: eine Haltung als 
Held, der Er­zähler tritt nahezu nie in den Vor­der­grund. Er ver­setzt sich in 
an­dere Häute in seinen Rollen-Liedern und bringt zum Reden. Die Stimme 
macht den Rest. Es kommt weniger auf das Optische und Gesangliche an. 
Entscheidend ist, dass die Wirklichkeit in drei bis vier Minuten sich selber 
äußert.

Wieder ein­mal über Deutschland (Ver­lassen von allen guten Geistern):
»Man kann doch zu sich stehen, wie man will. Wenn jeder Mensch begriff, 
wieviel Freiheit er verpaßt. Und kampflos dem Vergessen überläßt, dann wä­
ren Nibelungentreue, Obrigkeitenkult und Machtgier bald so chancenlos wie 
Pest« und kommentiert selbst: »Es ist ein Satz, dem ich unverhohlen – selbst 
persönlich oder privat – nur nachlau­fen kann. Also, das ist einer der Sätze, 
die man so schreibt auch als Maxime für sein eigenes Leben. Und ist durch­
aus nicht immer in der Lage, das mit eigenem Leben zu füllen, was man da 
so rausgeschossen hat, wie Herwig Mitteregger sagt in seinem »Rudi«. Du 
schießt da dau­ernd Sachen raus, die holste doch im Leben nicht mehr ein. 
Aber gut. Es ist berechtigt. Ich meine, man schreibt sich durchaus Sachen in 
Liedern auf, die man als Maxime übers Bett hängen könnte.«

Zu seiner Art des Geschichten­er­zählens gesteht er sich die Angst ein, dass 
er in ein immer größeres Defi­zit hin­ein­gerät. Also, dass ihm sein Leben im
mer un­gekonn­ter vor­kommt, an­gesichts der Lieder. Er ist kleiner als sein 
Lied. Aber er ver­sucht sich davor zu retten, in­dem er möglichst viele Sa
chen nicht direkt von sich er­zählt und nicht direkt über sich Auskunft gibt, 
son­dern Leute er­fin­det, die er sprechen lässt, die er ver­sucht, zum Sprechen 
zu brin­gen:

»Es macht mir schon – Ja – Spaß, auch mal vier Minu­ten lang eine alte Frau 
zu sein oder ein neu­ro­tisches kleines Kind oder ein alter Pensio­när. Damit 
kann ich mich ganz erfolgreich drücken für diese jeweiligen 4 Minu­ten und 
vorher. Selbstdarstellung oder Selbstentblößung, die, glaube ich, anderen Leu­
ten gar nicht so viel bringen würde. Ich finde es gut, wenn man die Chance 

nutzt, Geschichten zu erzählen mit Mu­sik. Die eigene Haut zu verlassen, 
für jeweils 3–4 Minu­ten. Und sich andere Lebensläufe anzu­eignen, und Per­
so­nen mit Hilfe von Songs zum Reden zu bringen, die sonst nie reden. Was 
mich dabei reizt, ist nicht mal die Mo­ral an der Geschichte. Eigentlich bin 
ich kein mo­ralischer Schreiber, glaube ich. Letzten Endes. Sondern so­gar ein 
amo­ralischer. Mich interessiert nicht mal die Mo­ral, die man daraus ablei­
ten kann, sondern mich interessiert die Geschichte. Mich interessiert nur die 
Geschichte. Mich interessiert der Sensationscharak­ter des Schocks. Was da 
passiert.«

Der Facetten­reichtum der »4-Minuten-Er­zähl-Ter­rinen« Kun­zes scheint 
nahezu un­er­schöpf­lich. Musik ist dabei das Bin­demittel, setzt das Er­zählte 
un­ter Strom. Wasser muss, um im Bild zu bleiben, der Hörer oder die Lese
rin selbst hin­zutun. Dann fin­det sich un­ter enor­mer Ver­dichtung Liebevoll-
Obszönes eines Wilhelm Gen­azino, Gro­tesk-Absur­des wie bei Franz Kafka, 
Endlos-Ver­stricktes wie bei Hans Henny Jahn, Tröstlich-Humor­volles wie 
bei Hanns Dieter Hüsch, Kristallin-Klares wie bei Italo Calvino, Un­er­bitt
lich-Chro­nistisches wie bei Ernst Jün­ger, Berghoch-Er­habenes wie in Fried
rich Nietzsches Zarathustra, Auswegsuchend-Beziehungsdramatisches wie 
bei Hen­rik Ibsen, Uptempo-Geistesgegen­wär­tiges wie bei Tom Co­raghessan 
Boy­le oder Humor­voll-Gebro­chenes in der menschlichen Lo­gik eines Eck
hard Hen­scheid, der eines von Kun­zes Lieblingsliebesgedichten ver­fasst hat. 
Das alles mit ton­gue-in-cheek. Und das alles an­gewandt auf das Everyday 
Life eines Jeder­mann und die Aller­weltsfrau. Dieses, wie es hilfsweise hier 
genannt wer­den soll, electric sto­ry­telling zwischen Fakt und Fiktion zieht 
sich wie ein ro­ter Faden durch Kun­zes wachsen­des Gesamtwerk.

In »Papier­krieg« heißt es pro­grammatisch und zugleich lapidar:
»Geschichte«
Irgendwann/lebt ein Mann/eine Frau/keiner weiß/es genau/tut dann dies/
oder das/oder nichts/irgendwas/hinterläßt/eine Spur/einen Hauch/irgend­
wann/schreibt ein Mann/eine Frau/etwas auf/irgendwer/stößt darauf/oder 
nicht/oder doch/wer erinnert/sich dann noch/jemand stirbt/seinen Tod/oder 
zwei/niemand war/selbst dabei/irgendwann/nimmt ein /Wind/seinen Lauf/
und der Mond/hüllt sich ein/reißt ein Kind/Au­gen auf/und die Welt/fällt/ 
hinein/irgendwann/das steht fest/ist das alles/was sich dann/sagen läßt/.

Man nehme den Schock der alten Frau in »Meine Wünsche«, die 
eben noch bei der Beerdigung ihres gu­ten, wenn auch sehr strengen Mannes 
zu­rück­kehrt.

Beim Reden warn wir immer scheu wie Konfirmanden/Doch manch­
mal wandt er sich und redete im Schlaf:/ Meine Wünsche haben nichts zu tun 
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mit dir/ meine Wünsche haben nichts zu tun mit mir«, und dann der Schock. 
Sie sitzt am Küchentisch und mag das Paket im Wert von hundertsiebenund­
sechzig Mark mit dem Absender EROTICA VERSAND nicht öffnen.

Dazu sagt Kun­ze zur Geschichte der Frau,
»die gerade ihren Mann begraben hat und feststellt, daß er ein Porno­paket 
bestellt hat, daß sie nun löhnen muß. Das interessiert mich erstmal nur als 
Geschichte. Ich bin einverstanden, oder es macht mir nichts aus, wenn je­
mand daraus eine Mo­ral ableiten will. In Ordnung. Aber er möge nicht von 
mir erwarten, daß ich eine Mo­ral in das Lied mit reinpacke. Ich will ihm nur 
die Geschichte erzählen.

Klar defi­niert HRK aber auch die Gren­zen der Er­war­tun­gen an ihn:
»Was viel handfester – nämlich als Bedro­hung auf mich zu­kommt, ist das, 
was die Leute von mir erwarten. Was das Pu­blikum von mir erwartet, wenn 
es glaubt, mich verstanden zu haben und mich in ihrem Kästchensy­stem ein­
sortiert hat. Diese Erwartung, nächstes Jahr kommt er wieder auf Tournee 
und dann wird er noch grimmiger, noch finsterer, noch mehr auf dem Punkt 
sein: Diese Rekorderwartung. Die Latte muß wieder ein bißchen höher lie­
gen, nächstes Jahr. Als wenn sie sagen wollten: Wir haben jetzt alle Deine 
Platten gekauft – Also gehörst Du uns jetzt auch. Zum Teil. Wir haben Ak­
tien in Dir. Da kommen Leute und fragen mich richtig vorwurfsvoll: ›Warum 
hast Du eigentlich in Deinem neuen Pro­gramm nichts zur Flick-Af­färe ge­
sagt?‹ Also, da kriege ich dann doch einen Würgegriff um den Hals. Da wird 
mir die Luft eng. Daß es of­fensichtlich doch Leute gibt, die meinen, einmal 
im Jahr kommt Heinz vorbei und erzählt uns, wie schlimm es ist. Was ich bis­
her ja auch oft gemacht habe. Gut. Aber ich würde sie auch gerne weiterhin 
überraschen dürfen. Z.B. mit schamlo­sen Liebesliedern.«

Zum Beispiel mit der »Löwin«, die er in dem Buch »Heimatfront« be
schreibt, auf der Scheibe »alter ego« auch besingt – dort durchfährt ihn die 
Kraft der Frau wie ein Blitz:
»Endlich hab ich ein Lied/endlich blu­tet mein Holz/jeden Schlag meines Her­
zens/empfang ich mit Stolz/Löwin ich bin keine leichte Beute/Löwin ich bin 
schnell und /kenn mich aus in dem Revier/Löwin es gibt so viel Leben das 
mich bitter reute/Löwin ich bin /hier/Löwin kämpf mit mir/Haben wir/das 
gewollt/unser Kuß erglänzt wie nasses Gold/trau /dem Sinn/such kein Wort/
komm mit fort/Ich will nichts von dir wissen/ich will alles nur sehn/deine 
Au­gen sind Uhren/Mond bleib stehn/Löwin zeig mir Wolken und Ruinen/Lö­
win /beiß mein Achselhaar und reiß mich aus dem Stein …«

Man­che Geschichten entstehen aus Kun­zes Fern­sehmanie, wie etwa das 
»Abendpro­gramm« aus dem Album »Die Städte sehen aus wie schlafende 
Hunde«. Jenes Album, von dem er selbst später ein­mal sagt: »Das Album 
eines zornigen jungen Mannes, das ich von heute aus gesehen nur mit ei­
nem gewissen Kichern hören kann. Mitte zwanzig weiß man eindeu­tig, was 
schwarz und weiß ist, im Alter wird alles amüsant grau. Wenn mich heute 
Menschen auf dieses Album ansprechen, danke ich ihnen für ihr damaliges 
Engagement, kann es aber nur aus der Zeit heraus ak­zeptieren. Heute weiß 
ich einiges schlechter, weil ich auf eine gewisse Weise jünger geworden bin.«

»Dioxin« brüllt da ein Quizmaster, währenddessen »saß der Fernsehpfar­
rer bibbernd in einem Nebenraum und übte sein Wort zum Sonntag. Wir 
sind das Abendpro­gramm Gottes, wollte er sagen, und gleich ist Sendeschluß. 
Gott ist längst dazu übergegangen, uns auf Video aufzu­zeichnen, wollte er 
sagen, und jeder könne sich wohl ausrechnen, was das zu bedeu­ten habe. Da­
bei wußte er genau, daß er wieder nichts dergleichen sagen würde.«

Diese frühe Ar­beit nahm Bezug auf den Sprech- und Sprachmeister Wolf
gang Neuss, den Kun­ze in Ber­lin selbst noch besucht hat. Das er­zählt er 
selbst am besten:
»Ich habe Wolfgang Neuss vorher immer nur so aus dem Au­genwinkel wahr­
genommen, wenn er manchmal im Fernsehen auf­tauchte mit seinen alten 
Kabarettsachen und habe gedacht, ja das ist ganz gut so, aber es ist auch 
sehr schräg.

Und das muß ich ja unbedingt erzählen: Es gibt 
eine legendäre Kunze-Mick Franke – Platte, die nie 
erschienen ist. Und zwar schickte uns Peter Köp­
cke, der A&R Manager von der WEA, nach Berlin 
und sagte: Ich habe für Euch einen Job, macht mal 
eine Sonderplatte, die macht Ihr beiden, aber da 
seid Ihr nur die Vollstrecker, es wird eigentlich ein 
Wolfgang-Neuss-Album. Dann bin ich mit Mick zu 
Wolfgang Neuss gefahren und habe so noch die 
Spätphase von Neuss erlebt, ich war bei ihm zu 

Hause in Charlottenburg. Wir hatten also den Auf­trag, möglichst viele Ton­
bandaufzeichnungen von seinen Kabarettsachen oder Fernsehen zu sam­
meln, die irgendwie noch verfügbar waren und das mit Mu­sik zu unterlegen, 
so ähnlich wie Eno und David Burn, die »My life in the bush of Ghost« hieß, 
also mit gespro­chenen Radio­zitaten, unterlegt mit Trancemu­sik oder Techno 
oder so hypno­tischen Elementen. Das hatte sich Köpcke in den Kopf gesetzt, 
ich will eine Neuss-Platte bei der WEA haben, und Ihr beide macht das. Ihr 
macht die Mu­sik dazu, und sampelt seine Worte, so­zu­sagen, verhack­stückt 
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die, setzt sie anders zu­sammen. Wir sind dann in Micks Stu­dio in Raderberg 
bei Osnabrück gefahren, unser erstes eigenes Stu­dio. Und dann haben wir zu 
zweit mit Rhythmusmaschinen und Keybo­ards, Gitarren, Baß dieses Album 
fertig eingespielt, das habe ich immer noch auf Mu­sik­kassette. Als wir es 
dann bei Köpcke abgaben, stellte sich heraus, daß wir alles umsonst gemacht 
hatten, weil weder Herr Köpcke noch Lord Knut, der Betreuer von Wolfgang 
Neuss, es hinbekamen, die ganzen Rechte freizu­kriegen, weil die bei ganz ver­
schiedenen Sendern lagen, und sich keiner jemals darum gekümmert hat. 
Das heißt: Neuss, der alte Mann, hatte selber keine Rechte mehr an seinen 
Wortbeiträgen, die bei allen möglichen deutschen Radio­anstalten eben fest 
verankert waren. Und Neuss war so bekifft und so jenseits, den interessierte 
das alles gar nicht mehr, er sagte: »Kinner, macht ma, su­per, tolle Idee! Ick 
bin dabei« … Ich habe den alten Indianer wirk­lich noch da sitzen gesehen 
auf seiner Matte in einer erbärmlichen Mietswohnung in Berlin-Charlotten­
burg, kurz darauf ist er ja gestorben. Wir gaben also diese Platte ab, und 
Peter Köpcke sagte dann mal später irgendwann zu Mick und mir: Tut mir 
sehr leid, Jungs, ich gebe Euch 10 000,– DM Schweigegeld für die Mühe, aber 
es darf nie erscheinen. Und dann war ich jedenfalls von dem ganzen Pro­jekt 
Neuss so enttäuscht, daß ich mich damit lange nicht beschäf­tigt habe, und 
irgendwann, viel später, viele Jahre später kam bei 2001 dieser 600 Seiten 
Sammelband raus, der to­tale Neuss. Ich habe das gelesen, und es hat mich 
wie der Blitz getrof­fen; das gibt es doch gar nicht, sind wir uns so ähnlich, 
weil der geht mit Worten wirk­lich genauso um wie ich. Der liebt es einfach, 
so­wohl aus der Bedeu­tung als auch aus der lautlichen Gestalt eines Wortes, 
einen Mo­ment lang genau hinzu­hören und dann ein zu­sammengesetztes 
Substantiv in der Mitte zu zerhacken und mit etwas anderem zu­sammen­
zusetzen.

Die Deutschen haben eben so viele lange Wörter, das ist unser Nach­
teil, wenn wir übersetzen müssen, das hat schon Goethe zu Eckermann ge­
sagt: Wenn wir die Engländer ins Deutsche übersetzen müssen, und es soll 
sich auch noch reimen, haben wir das Pro­blem, daß die meisten englischen 
Substantive nur eine Silbe haben. Wir brau­chen immer zwei oder drei, das 
heißt, wir schaf­fen es nicht im gleichen Versmaß, ihnen zu folgen, wir brau­
chen einfach länger; um das gleiche zu sagen, was Shakespeare mit einer 
Zeile sagen kann, brau­chen wir dazu drei. Worte wie Substantiv heißt bei 
ihnen »noun«.

Aber das hat natürlich auch Vorteile, weil wir noch besser mit Wor­
ten spielen können. Unsere deutschen Substantive sind eben zu­sammenge­
setzt, und Neuss ist jemand, der merkt das, hört sich das lange an, of­fensicht­
lich, wie das klingt, und was man machen kann, wenn man einen Klang 
und eine Bedeu­tung in der Mitte zerhackt und anders wieder zu­sammen 

collagiert. Das habe ich zwar nicht von Neuss gelernt, aber ich habe es fest­
gestellt, wir machen es gemeinsam: cut-up-Methode.

Es gibt drei Päpste im deutschen Kabarett und in der deutschen 
Wortkunst nach dem Zweiten Weltkrieg: das sind natürlich Neuss, Hilde­
brand und Hüsch. Diese drei decken eigentlich alles ab, was man machen 
kann. Hildebrand ist der zornige, der engagierte Realist, der nicht unbedingt 
sprachschöpferisch ist, aber der eben den Schlagzeilen auf den Fersen bleibt. 
Hüsch war die Seele des deutschen Kabaretts, weil er einfach ans Herz geht, 
an das menschlich Intimste und Eingemachte, und das so in unvergleichlich 
liebevoller Art. Er war eben wirk­lich der gütige Kabarettist, nicht der böse, 
er liebte die Menschen. Das ist immer bei ihm spürbar. Und Neuss ist das 
Gehirn des deutschen Kabaretts: he was the brain. Also: Hüsch, die Seele, 
Neuss, das Gehirn, und Hildebrand, was weiß ich, das Auge.«

Bei einigem Stöbern in dem Mammut-Ar­chiv des leiden­schaftlichen Bü
cher- und Ton­träger­sammlers Kun­ze ist ein Teil der un­ver­öffentlichten Auf
nahmen mit Wolfgang Neuss aufgetaucht. Was dort mit Wortschnipseln 
des Altmeisters musikalisch experimen­tell kreiert wurde, lässt sich hören. 
Wenn Neuss etwa in seiner un­ver­wechselbaren Ber­liner Kodder­schnauze 
vor­laut dazwischen­ruft: »Lauter« und seine sprachrhythmische Begabung 
die banalsten Sätze zu Lebensweisheiten stilisiert, ist Kabarett vom Feins
ten an­gesagt. Als auf Bitten von Kun­ze das alte Band für dieses Buch von 
Heiner Lürig zu Ar­chivzwecken wieder zum Leben er­weckt wird, ist ein 
per­fektes Weihnachtsgeschenk an Kun­ze gelun­gen. Déjà écouté möchte 
man sagen: beim Abhören kam die Bestätigung, dass eine musikalische 
Beigabe Jahre später wieder Ver­wen­dung fin­den sollte – beim In­tro von 
Lola, jenes von Kun­ze so pfiffig über­setzten Hits der Kinks :

»Ist das nun Liebe oder ist das nur ein schwacher Trost?
Ich sage immer was ich denke und ich sagte: Prost,
auf dein Spezielles, Lola
L.O.L.A. Lola
Girls heißen Alf und Boys heißen George,
nicht nur in London sondern jetzt auch schon in Dortmund-Nord
und er hieß Lola
lalalala Lola« –

– Er­zählte Geschichte. – Kun­ze selbst dazu:
»Also, bei der Lola versu­che ich ja sowas zu beschreiben, wie den durch­
geschüttelten, verunsicherten Mann. Der nach allen Männer- und Frau­en­
diskussio­nen im Au­to­radio auf dem Weg zum Nachtclub grad’ noch mal 
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Ulla Meinecke oder Ina Deter gehört hat und nun völlig am Ende ist und so 
ein schlechtes Gewissen hat und sich seiner eigenen Rolle so unsicher ist, daß 
er jetzt mal was ganz anderes auspro­bieren möchte und in der nächsten Bar 
einen Transvestiten anhaut. Und als der Transvestit das nun wirk­lich ernst 
nimmt und zur Sache kommen will, da wieder erschrocken ist und den Rück­
zieher macht. Der Ruinenmann soll da sprechen.«

Was gut ist, kommt eben wieder. Zu Texten wie Friedensmarsch, Häu­ser­
kampf, die So­zis und der Dalai Lama bis zum Gefühl eine Frau zu sein, 
Rock und Roll im Kopp und einer flotten Martin-Luther-Par­odie gelingt 
es Kun­ze und Franke mit zum Teil skur­rilen Klangmitteln, wie Blechen, 
aber auch fremdar­tigen Saxo­phon­klän­gen eine mitreißende musikalische 
Ver­stär­kung der gespro­chenen Worte zu er­zielen. Beson­ders prägnant ge
schieht dies bei einer par­odieren­den Hitler-Stimmimitation in »Das to­tale 
innere Glück«. In Er­in­nerung an den Lebenskünstler und Altmeister Wolf
gang Neuss wäre eine Neubear­beitung dieser nicht an die Öffentlichkeit 
gelangten Ar­beit wün­schenswert.

	9	 Fallen­steller und Beute	
Quan­ten­sprung zum Popstar

Der Quan­ten­sprung zum Popstar nahm seinen An­fang am Kü­chen­tisch. 
Genauer gesagt am Kü­chen­tisch von Heiner Lürig, den Heinz Rudolf 
Kun­ze auf eine Empfehlung hin in Han­no­ver besuchte. Aus dieser Begeg
nung er­wuchs ein Män­ner­bund, der fast un­un­ter­bro­chen für zwan­zig wei
tere Jahre den Stoff für Deutschrock vom Feinsten lieferte.

Am Kü­chen­tisch des gebür­tigen Han­no­veraners, der zunächst als Medizi
ner seine beruf­liche Kar­riere an­gedacht hatte, fühlte sich Kun­ze mit der 
Ver­to­nung seines mitgebrachten Textes »Fallen­steller« rasch sehr ein­ver
stan­den:

Schläfst Du jetzt mit mir, bevor ich wegfahr,
damit ich nicht vergesse, wie das ist?
Damit sich jede andere Berührung
an Deiner Kenntnis meiner Haut bemißt?

Stört Dich Kopf an Kopf mein heißer Atem?
Siehst Du mir beim Keu­chen ins Gesicht?
Woran denkst Du, wenn zum Schluß mein Auge
größer wird und überläuft und bricht?

Wir sind Fallensteller und wir sind die Beute.
Wir sind doch alles aufgeklärte Leute.

(…)

Der erste Ein­druck der beiden von­ein­an­der täuschte nicht. Obwohl Kun­ze 
nach Meinung Lürigs erst seit der Ar­beit an der CD »Wun­der­kin­der« so 
richtig sin­gen gelernt habe, er­in­nert sich sein Partner Heiner heute nicht 
ohne Stolz an das gemein­sam Geleistete im Rückblick: »Heinz hatte den 
Text und ich die Mu­sik. Heinz war vielleicht überrascht, dass ich so­fort 
etwas damit anfangen konnte.« Die musikalischen Strukturen fügten sich 
gut zu den gewählten Wor­ten.

Ein Geheimrezept für die er­folgsträchtige Sin­gleauskoppelung gibt es in
dessen nicht von dem Ton­dichter und Steuer­mann der Band Heiner Lürig. 



100 101

Ulla Meinecke oder Ina Deter gehört hat und nun völlig am Ende ist und so 
ein schlechtes Gewissen hat und sich seiner eigenen Rolle so unsicher ist, daß 
er jetzt mal was ganz anderes auspro­bieren möchte und in der nächsten Bar 
einen Transvestiten anhaut. Und als der Transvestit das nun wirk­lich ernst 
nimmt und zur Sache kommen will, da wieder erschrocken ist und den Rück­
zieher macht. Der Ruinenmann soll da sprechen.«

Was gut ist, kommt eben wieder. Zu Texten wie Friedensmarsch, Häu­ser­
kampf, die So­zis und der Dalai Lama bis zum Gefühl eine Frau zu sein, 
Rock und Roll im Kopp und einer flotten Martin-Luther-Par­odie gelingt 
es Kun­ze und Franke mit zum Teil skur­rilen Klangmitteln, wie Blechen, 
aber auch fremdar­tigen Saxo­phon­klän­gen eine mitreißende musikalische 
Ver­stär­kung der gespro­chenen Worte zu er­zielen. Beson­ders prägnant ge
schieht dies bei einer par­odieren­den Hitler-Stimmimitation in »Das to­tale 
innere Glück«. In Er­in­nerung an den Lebenskünstler und Altmeister Wolf
gang Neuss wäre eine Neubear­beitung dieser nicht an die Öffentlichkeit 
gelangten Ar­beit wün­schenswert.

	9	 Fallen­steller und Beute	
Quan­ten­sprung zum Popstar

Der Quan­ten­sprung zum Popstar nahm seinen An­fang am Kü­chen­tisch. 
Genauer gesagt am Kü­chen­tisch von Heiner Lürig, den Heinz Rudolf 
Kun­ze auf eine Empfehlung hin in Han­no­ver besuchte. Aus dieser Begeg
nung er­wuchs ein Män­ner­bund, der fast un­un­ter­bro­chen für zwan­zig wei
tere Jahre den Stoff für Deutschrock vom Feinsten lieferte.

Am Kü­chen­tisch des gebür­tigen Han­no­veraners, der zunächst als Medizi
ner seine beruf­liche Kar­riere an­gedacht hatte, fühlte sich Kun­ze mit der 
Ver­to­nung seines mitgebrachten Textes »Fallen­steller« rasch sehr ein­ver
stan­den:

Schläfst Du jetzt mit mir, bevor ich wegfahr,
damit ich nicht vergesse, wie das ist?
Damit sich jede andere Berührung
an Deiner Kenntnis meiner Haut bemißt?

Stört Dich Kopf an Kopf mein heißer Atem?
Siehst Du mir beim Keu­chen ins Gesicht?
Woran denkst Du, wenn zum Schluß mein Auge
größer wird und überläuft und bricht?

Wir sind Fallensteller und wir sind die Beute.
Wir sind doch alles aufgeklärte Leute.

(…)

Der erste Ein­druck der beiden von­ein­an­der täuschte nicht. Obwohl Kun­ze 
nach Meinung Lürigs erst seit der Ar­beit an der CD »Wun­der­kin­der« so 
richtig sin­gen gelernt habe, er­in­nert sich sein Partner Heiner heute nicht 
ohne Stolz an das gemein­sam Geleistete im Rückblick: »Heinz hatte den 
Text und ich die Mu­sik. Heinz war vielleicht überrascht, dass ich so­fort 
etwas damit anfangen konnte.« Die musikalischen Strukturen fügten sich 
gut zu den gewählten Wor­ten.

Ein Geheimrezept für die er­folgsträchtige Sin­gleauskoppelung gibt es in
dessen nicht von dem Ton­dichter und Steuer­mann der Band Heiner Lürig. 



102 103

Befragt nach dem Titelsong, der auch diesem Buch den Namen gibt, ant
wor­tete der sehr gründliche Ar­beiter Lürig:
»Ich habe zu­mindest den größten Teil dieses Liedes gemacht, ja. Wie macht 
man Mu­sik zu einem Text? Man stellt sich vor, wie man diesen Text besser 
versteht, wenn man Mu­sik dazu hört. Das ist eigentlich schon alles, und da 
geht es um Beto­nung, da geht es darum, wo sind die Schwerpunkte im Text, 
wo muss man drauf hin, was hört sich besonders gut an, welche Linie bringt 
dem Lied das Verständnis näher, oder den Text, dass man so­fort versteht – 
man kann das nicht erklären. Es hat noch nie einer geschafft zu erklären, 
wie er zu einem Text eine Mu­sik macht. Wenn ich das erklären könnte, dann 
wüsste ich ja gleich, wie es geht. Das muss man auspro­bieren. Deshalb ist das 
Wort »Werk­statt« sicher richtig, man muss pro­bieren, man muss arbeiten 
damit, man muss es bewegen, hin und her. Man muss sich auch leiten lassen 
von den Dingen, die man dann gerade macht. Heinz sagt ja oft, ich su­che 
ein bestimmtes Ding, das ist richtig. Aber wenn ich merke, ich finde es nicht 
so­fort, bewege ich mich auf eine andere Fährte und su­che es da weiter. Also 
ich bin da nicht verbohrt, wenn da irgend so etwas passiert auf dem Weg 
dahin, dann muss man dem auch nachgehen. Ich su­che etwas, was zu einer 
bestimmten Sache passt, wenigstens wie ich es empfinde. Und dann gehe ich 
doch, also ich lasse da nicht einfach die Mu­siker spielen, sondern beschreibe 
das, was ich hören möchte. In manchen Dingen, da tut man was dazu, was 
die Mu­siker auch spielen, na klar, ich kann nicht alles vorgeben. Wenn ein 
Mu­siker nichts spielt, wird die Pro­duk­tion furchtbar, weil – dann hat man 
gar nichts. Da kannst Du mal vorsingen, aber der Mu­siker muss eigentlich 
auch spüren, das, was am besten für das Lied ist. Wenn’s ein gu­ter Mu­siker 
ist, kann er das auch.«

Auf die Frage, ob er ein Steuer­mann sei, der weiß, wo das Schiff hin­geht:
»Genau, das mache ich auch sehr gern. Das, denke ich, ist auch mein, nicht 
nur mein Job, sondern das ist meine Begabung und Aufgabe. Das kann ich. 
Ich kann mir Dinge gut vorstellen, gut vorstellen, wie ein Pro­jekt gut funk­
tioniert und was man für Leute dafür braucht, dass es fertig wird. Ich hasse 
es, wenn etwas nicht fertig wird. Ich kann das geradezu gar nicht ertragen. 
Man muss das durchhalten, dieses man kann nicht mittendrin: ach nee, 
Scheiße, gefällt mir nicht, oder schon wieder an fünf andere Dinge denken. 
Das ist mir nicht gegeben. Ich möchte gerne eine Sache erstmal durchziehen. 
Das ist gerade im Verhältnis zu Heinz sehr schwierig, den es fürchterlich 
langweilt, Dinge, die er sich ausgedacht hat, jetzt auch noch fertig zu stellen. 
Mich quält das auch, aber die Notwendigkeit, dass man das machen muss, 
die habe ich eingesehen.«

Das Resultat dieser kon­sequen­ten Vor­gehensweise Lürigs hat sich in den 
Er­folgen bestätigt. Der Mann weiß, wo­von er redet.

Bei seinem ersten Besuch im späteren MADAGASKAR-Studio be
schreibt Heinz Rudolf Kun­ze auf einem Blatt seinen ersten Ein­druck so:

»Umgeben von vier Mietskasernen in Hanno­ver-Linden stand ein kleines 
weißes Häuschen mit ro­ten Türen und Fensterrahmen, von keiner Straße 
aus einsehbar und nur den Anwohnern, Benutzern und Freunden bekannt, 
in dessen Erdgeschoß viele Mu­siker der durchaus disparaten Hanno­veraner 
Szene zu­sammenkamen. Der Raum war nur pro­viso­risch beheizbar, Bett­
laken an den Wänden sorgten für Lärmdämmung, die sanitären Anlagen 
erinnerten an Filmberichte über ru­mänische Notstandsgebiete: ein ty­pisch 
kreuzbergerisches Künstlernest also. Aber immerhin stand da ein kleines 
blaues Mischpult, das einst Glenn Cornick von JETHRO TULL gehört hatte, 
und die Schlagzeugkabine ermöglichte durch ihre glück­liche Verbindung von 
Stein und Holz einen brachialen Sound, den man in weitaus opu­lenteren 
Etablissements nie und nimmer hinbekam und für den selbst LED ZEPPE­
LIN ein Spuk­haus wie ›Headley Grange‹ in Wales mieten mußten: Ich war 
beeindruckt.«

Lürigs nüchtern wir­kende Sachlichkeit er­kennt dabei klar: So ein Studio 
ohne Musik ist relativ wenig wert; was soll man schon mit all den Knöpfen, 
Schaltern, Mo­nito­ren. »Mir ist Technik nicht so wichtig gewesen, ich kann 
oft mit ein­fachen Din­gen auch ein gutes Er­gebnis hin­kriegen. Technik soll 
dazu beitragen, die Dinge, die ich im Kopf habe, schneller umzusetzen.« 
Der stets gern schlicht in Jeans und T-Shirt un­kompliziert auftretende Lü-
rig kennt Land und Leute und ist ein grundvor­sichtiger und von Hause aus 
kritisch den­ken­der Mensch. Er traut nicht jedem über den Weg, prüft sich 
selbst ebenso skeptisch, ehe er einer Per­son traut oder eine musikalische 
An­gelegen­heit für gut befin­det.

Lürig kann gut 1000 Auftritte von HRK zählen. Für rund die Hälfte 
der Songs zeichnet er so­wohl als Kompo­nist als auch für die meisten als 
Pro­duzent ver­antwortlich. Das sichert ihm den Löwen­an­teil an der musi
kalischen Kreativität von HRK, der mit un­ter­schiedlichen Band-«Ver­stär
kun­gen« gear­beitet hat.

Lürig, »Zuchtmeister Eisenbart« (HRK), ver­liert selten den Über­blick, 
weder on stage noch außer­halb der Bühne. Die Aufgaben­ver­teilung ist wie 
in einem mo­der­nen Management – Pro­jektteam ver­teilt. Seine Berechen
bar­keit bei ein­mal getroffenen Ver­einbarun­gen wissen seine in sein Ver
trauen gezo­genen Gegen­über zu schätzen.
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Dies gilt freilich insbeson­dere für das Gespann Kun­ze/Lürig. Zwei 
Dinge lassen sich min­destens ausmachen, die die gegen­seitige Wertschät
zung gepaart mit dem messbaren Er­folg in der Musikbran­che leben­dig 
er­halten: zum einen der An­spruch auf Pro­fessio­nalität, stets neue Wege 
gemein­sam an­zugehen. Zum an­deren die fruchtbare Span­nung in der 
Män­ner­beziehung selbst. In gro­ßem Respekt vor den Möglichkeiten und 
Gren­zen des an­deren wer­den stets neue Texte und Töne mitein­an­der in Ein
klang gebracht. Die Vielseitigkeit der In­strumen­tierun­gen, aufgenomme
nen musikalischen An­regun­gen in der Spann­breite von Rock-, Pop-, Reg
gae- oder Folkelemen­ten bis hin zu an Klassik er­in­nern­den Stilelemen­ten 
decken eine musikalische Bandbreite ab, wie sie von keiner zweiten Band 
im Ver­gleichszeitraum der Öffentlichkeit vor­gelegt wor­den sind.

Bis zur Publikation einer neuen Ar­beit – und zwar an­nähernd jähr­lich 
über zwei Jahr­zehnte kon­tinuier­lich min­destens eine Pro­duktion – wird 
hart gear­beitet. In Vor­bereitung und Durchführung kann deshalb nicht 
allein Har­mo­nie erstes Ziel sein. Nach gut preußischer Manier wird auch 
mal eine Nacht drü­ber geschlafen, wenn der eine die Songidee oder einen 
Text des an­deren kommen­tiert mit: »Das ist Kacke«. Jeder weiß um die Ga
ben des an­deren und weiß genau, wie hoch die Latte hängt, wenn es um die 
Ver­öffentlichung der Platte oder Scheibe geht. Auf diese Weise kam es zu 
den schönsten Er­gebnissen, weil beide Spaß an ihrer Ar­beit haben, und ihr 
gemein­sames Ziel nicht aus den Augen ver­lieren.

Kun­ze hat in den Vor­bereitun­gen für »Dein ist mein gan­zes Herz« die 
wohl wertvollsten acht Tage Pro­ben­ar­beit seines Lebens in den Madagas
kar Studios ver­bracht. Lürig bestätigt: »Die erste län­gere Phase im Studio 
mit Peter Miklis zeigte: Dieses Dreieck hat sehr gut funktio­niert. Es war 
eine eupho­rische Stimmung«. Lürig weiß es noch wie heute: Ein Titel fehlte 
noch. Den hatte er natür­lich in petto. Zu seiner Frau hatte er dieser Musik 
schon seit lan­gem einen beson­deren Er­folg vor­her­gesagt. Er sollte Recht 
behalten. Das Lied mit der feier­lichen For­mel »Dein ist mein gan­zes Herz« 
wurde gebo­ren:

Wir haben uns auf Teu­fel-komm-raus geliebt.
Dann kam er, und wir wußten nicht mehr weiter.
Du machtest Dich nicht gut als sterbender Schwan,
ich hab versagt als finsterer Reiter.

Statt Pech und Schwefel plötzlich nur noch Gletscher und Geröll.
Wir haben so viel Glück auf dem Gewissen.
Ich brau­che jeden Morgen Deinen Nachtgeruch
Und keine falschen Wimpern auf dem Kissen.

Dein ist mein ganzes Herz.
Du bist mein Reim auf Schmerz.
Wir werden Riesen sein.
Uns wird die Welt zu klein.

Was sind das bloß für Menschen, die »Beziehungen« haben?
Betrachten die sich denn als Staaten?
Die verführen sich nicht, die entführen sich höchstens.
Die enden wie Diplo­maten.

Wo Du nicht bist, kann ich nicht sein.
Ich möchte gar nichts andres auspro­bieren.
Wir sind wie alle andern, denn wir möchten heim.
Es ist fast nie zu spät, das zu kapieren.

Dein ist mein ganzes Herz.
Du bist mein Reim auf Schmerz.
Wir werden Riesen sein.
Uns wird die Welt zu klein.

Dazu meint Kun­ze rückblickend selbst:
»Denn ich fand schon, und Heiner fand das auch, daß wir zu dritt, Heiner, 
Peter und ich, der Kern dieser Band waren, denn wir hatten zu dritt viel­
leicht das schönste Erlebnis, was ich mu­sikalisch je erlebt habe: nämlich die 
acht Tage Vorbereitung zu dritt in Heiners Stu­dio mit den Pro­beaufnahmen 
für »Dein ist mein ganzes Herz« im Frühjahr ’85. Das haben wir entwickelt 
in fanatischen Sessions. Wir haben wirk­lich von vormittags um elf bis nachts 
um vier nur Mu­sik gemacht, und wir hatten das Gefühl, hey, wir haben hier 
was ganz Gro­ßes am Finger. Und seitdem waren wir eigentlich ziemlich zu­
sammengeschweißt. Wir waren schon der harte Kern.«

Und prompt wurde der auf Nachfrage mit Ver­spätung ein­gereichte Song 
zur Sin­gleauskoppelung, die noch heute gerne im Radio gespielt und ge
hört wird und nicht nur Kun­ze-Fans in Tanzlaune ver­setzt.

Beide wissen bis heute aber auch, dass ab und zu, so­zusagen zum Er­halt 
und der För­derung der eigenen und gemein­samen Kreativität, von Zeit 
zu Zeit Ausflüge notwen­dig sind. Ganz wörtlich, im Sinne von ein­samen 
Strandspazier­gän­gen oder, mit Blick auf die Ar­beit, der Besuch eines an­de
ren Studios, etwa in Lon­don oder Mol/Belgien.

Hierzu Lürig selbst:
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»Ich mache das vor allen Dingen, weil ich zwischen dem, was gespielt wird, 
und dem, der es aufnimmt, nicht noch eine Person haben möchte. Schön 
finde ich es, wenn die Dinge später gemischt werden, wenn ich das nicht sel­
ber machen muss. Dann möchte ich gerne hören und möchte nicht mehr 
gerne im Pro­zess des Arbeitens sein, dann möchte ich nur noch hören. Und 
muss zwischendurch rausgehen können. Ich glaube nicht, dass man nach 
jeder Pro­duk­tion nach London fahren kann und prima im Air Stu­dio zwei 
oder drei Wo­chen arbeiten kann. Das kostet einfach auch sehr viel Geld. 
Da gibt man schon einen Hau­fen aus. Da sagt mancher vielleicht, das ist 
nicht unbedingt notwendig, da hat er sicherlich auch Recht, man kann 
das auch hier immer zu Ende bringen, nur für uns ist es notwendig, solche 
Dinge erlebt zu haben. Dass wir da zu­sammen hinfahren, dass wir Dinge 
gemeinsam machen. Eine Beziehung zwischen Menschen wie Heinz und mir 
braucht auch immer diese gemeinsam erlebten Dinge, wenn man irgendwo 
hinfährt, wo man irgendetwas Spannendes macht. Ich glaube, wenn man 
nur hier immer im eigenen Stu­dio sitzen würde, oder nur das hier erleben 
würde, dann fehlen genau diese Höhepunkte, von denen man sich von Mal 
zu Mal hangelt, damit die ganze Sache auch spannend bleibt.«

Immer­hin: Beide sind sich auf ihre jeweilige Art über bald ein Vier­teljahr
hun­dert »treu« geblieben – und manchmal sehen sie sich selbst scherzhaft 
als älteres Ehepaar, was gemessen an den gemein­sam ver­brachten Stun­den 
gar nicht ein­mal ganz abwegig klingt. Span­nend zu sehen ist dann etwa die 
un­ter­schiedliche musikalische Un­ter­legung desselben Textes, den beide 
auf einer Extra-Duo-Auskoppelung ver­öffentlicht haben: »Ich bin immer 
für dich da« …

Das Leben ist nicht grau­sam
das Leben ist nicht zart
das Leben ist gedankenlos
reine Gegenwart

Es läßt dich nicht gewinnen
es läßt dich nicht im Stich
es läßt den Dingen ihren Lauf
denn es meint nicht dich

Du kannst daran zerbrechen
du kannst es überstehn
du läßt es wohl am besten bloß
irgendwie geschehn

Aber ich
bin immer für dich da
egal ob Kontinente weit
oder einen Au­genaufschlag nah
so­lange ich am Leben bin
find ich Wege zu dir hin
ich
bin immer für dich da

(…)

Dem aufmerksamen Hörer wird neben den Ähn­lichkeiten auch ein Un­ter
schied nicht entgehen. Wie so oft in seinen Liebesliedern do­miniert Kun­ze 
als eher zart und in­tro­ver­tiert, sen­sibel und ver­letzlich. Die Ver­sion Lürigs, 
der es gewohnt ist, seinem Chef Kun­ze letztendlich zuzuar­beiten, tritt in
dessen wesentlich selbstbewusster auf, als er vielleicht sonst wirkt. Hier 
stiehlt keiner dem an­deren die Schau. Die beiden wissen es genau: So weit 
und nicht mehr für mich, dann und dort kannst du aus dir ’rausgehen.

Hierin liegt ein weiterer Schlüssel des dauer­haften Mitein­an­der arbeiten- 
kön­nens. Kun­ze sagt selbst, dass man mit nieman­dem als mit Lürig an 
einer Musiker­kar­riere hat bauen kön­nen. Und Lürig weiß selbst um die 
Un­bedingtheit, mit der ein Kun­ze ans Werk geht. Damit die kreative Span
nung aufrechter­halten wer­den kann, geht er auch schon ein­mal auf Distanz 
zu dem Men­schen, dem er in erster Linie erster Mitar­beiter sein möchte. 
In dieser Richtung deutet er seine Ar­beitsbeziehung zu Kun­ze, der Mick 
Franke, »seinen Freund geopfert hat, weil er mehr Er­folg haben« wollte. 
Lürig hatte Franke zuvor nicht gekannt. Als er ihn ken­nen lernte, nahm 
er ihn als einen sehr netten Men­schen wahr, dem er bis heute dankbar ist, 
obwohl er zu früh ver­starb. Daran wiederum hat Kun­ze, so weiß es Lürig 
genau, bis heute zu knapsen.

Immer wieder leuchten Par­allelen zu dem Ver­hältnis von Neil Young 
und dem Gitar­risten Danny Whitten durch, als diese sich 1969 zur Band 
»Crazy Horses« for­mier­ten. Der Bio­graph Youngs, Jimmy McDon­ough, 
kommt nicht umhin, immer wieder auf den einen, ersten, ein­zigar­tigen 
Freund des Lebens hin­zuweisen. »Neil likes playing in groups, but basic
ally he’s a solo ar­tist. Deep down he knows he has to do the gig by himself.« 
Ähn­liches wusste Mick Franke von Kun­ze zu sagen. – Und nach beinahe 
regelmäßiger, fast gespenstiger Wieder­kehr des Horse-Gitar­risten Danny 
Whitten im gan­zen dicken Wälzer über Young, gibt »Shakey« seinem Bio
graphen auf Seite 701 beim Nachden­ken über den Abschied von Kurt Co
bain wiederum einen Hin­weis auf Danny. Auf die Frage, ob er immer noch 
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an ihn denke, antwor­tet Neil Young lapidar: »Oh yeah. Still comes back to 
mind every once in a while… It’s all a waste. But y’know – that’s life. He 
was not in­vincible. You only think you are. What that suicide has done is 
return me to my roots. Makes me go back and in­vestigate where I star­ted. 
Where I came from. Why am I here and why is he not here? Does my music 
suffer because I survived? Things like that …«

Heinz Rudolf Kun­ze selbst blickt so zurück auf die Startphase:
»Und nun kam das mit Heiner, Gott sei Dank. Die Herz-LP »Dein ist mein 
ganzes Herz« wurde explo­sionsartig verkauft, die Konzerte nahmen explo­
sionsartig zu. Die nächste Platte »Wunderkinder« dann genauso gut ver­
kauft, inzwischen beide über 300 000, Herz allein fast 400 000. Und dann 
wurden wir so­zu­sagen Popstars. Und das war auch vielleicht ganz gut so, 
daß das erst nach fünf Jahren passierte. Da hatte man nämlich schon ei­
nige Jahre Zeit, sich an den Beruf zu gewöhnen, man hatte schon genügend 
schwach besuchte Konzerte gespielt und kleine Dinge, an die man sich gewöh­
nen konnte. Wir kamen nicht zum Feu­erwerk von Null an, das ist vielleicht 
ganz gesund so.«

Das alles macht es für einen Nachfolger wie Heiner Lürig gewiss nicht 
leichter, im Gegen­teil. Neben dem un­bedingten Er­folgsdruck und der fak
tischen Un­er­setzbar­keit des Men­schen Franke galt es sich von An­fang an 
klar und ehr­lich zu po­sitio­nieren. Die Front war für Lürig gleichsam eine 
dreifache: musikalischer Er­folg über eine lange Wegstrecke, wenn das 
ganze Un­ter­nehmen nicht nur eine Ein­tagsfliege wer­den sollte. Hier­auf 
reagierte Lürig mit enor­mem Fleiß, rigidem Zuchtmeistern bei den Pro
ben wenn nötig und hartnäckigem Strippen­ziehen aller nötigen Kon­takte 
für das musikalische Geschäft. Sein An­spruch war es von An­fang, Kun­ze 
zu dem er­wünschten Er­folg zu ver­helfen, und das auch mit Mitteln har­ter 
Kritik, die einem besten Mitar­beiter eignet. Dahin­ter haben per­sön­liche 
Dinge oft zurückzustehen. Die ein­malige Chance von 1985 wollte Lürig auf 
keinen Fall »verkacken«.

So­dann den­noch ein sen­sibler Umgang mit der Tren­nungsar­beit und 
später so­gar Trauer­ar­beit von Kun­ze, der doch immer wieder den Freund 
seines Lebens suchte. Hier­auf reagierte Lürig mit An­er­kenntnis der wert
vollen Freundschaft von Heinz zu Mick und Gespür für das extrem Belas
tende für Kun­ze und wie viel Mick ihm per­sön­lich als Freund bedeutet hat. 
Gerade das aber hieß und heißt für Lürig auch so etwas wie kritische So­li
darität, wie das ver­bindliche Wagnis, Distanz zu halten, wo sich vielleicht 
größere Nähe an­böte. Nur so kann man das Gespann Kun­ze und Lürig 
recht ver­stehen.

Ein Beispiel: Ir­gendwann ein­mal nach einem Kon­zert im Osten über

kommt Kun­ze die Frage an Lürig: »Bist Du über­haupt mein Freund?« – Hier
auf kann man mit bitterer Enttäuschung reagieren, es gar für einen tiefen 
Ver­trauensbruch er­achten oder ganz an­ders herum als einen Heiratsan­trag 
wer­ten wollen. Lürig reagiert auch hier beson­nen. Die Antwort kommt fast 
nie am gleichen Tag, ist aber dafür umso ein­deutiger. Er fragt, ob sein Part
ner denn den Schuss nicht gehört habe; er ist sein Freund, aber eben auf 
jene ver­antwor­tungsvolle Art, die die kreative Weiter­ar­beit stets im Auge 
behält. Wer das mehr als Zweckfreundschaft denn als Liebesfreundschaft 
ein­ordnet, kann es ja tun.

Und drittens – und das wird immer die Front des alten Delphi sein: Er
kenne dich selbst! Wenn eine sehr gute Ar­beit auch den Titel trägt »Kun­ze 
macht Musik«, so will sich Lürig auch sein eigenes Ich bewahren. »Lürig 
macht Musik« hat sein eigenes Existenzrecht, wenn es für Außen­stehende 
auch oft eine Art Schatten­dasein zu fristen scheint. Es gehört zur komple
xen Struktur dieser in vielem par­allelen Män­ner­leben, dass jede Existenz 
sich gegen die an­dere abgrenzt. Deshalb kann Lürig sagen: »Ich brauch 
auch mein eigenes Ich, nicht nur HRK.«

Beide wissen um die gegen­seitige fast bedin­gungslose Ver­lässlichkeit. 
Die jahrelange Studio-, Bühnen- und Bran­chen­er­fahrung haben sie zu al
ten Hasen wer­den lassen, denen keiner so schnell etwas vor­macht. Aber 
das über­nehmen die »Fallen­steller« auch lieber selbst.

Das gilt auch für Auftragsar­beiten wie den Kir­chen­tagssong für Han­no
ver 2005, den Lürig über seine Freundschaft mit dem Kir­chen­tagspräsiden
ten Eckart Nagel ein­gefädelt hat. Er ist eben ein Musiker aus Leiden­schaft. 
Da kann dann auch ein­mal etwas im Raum der Kir­che zur Aufführung 
gelan­gen.

Auf die Frage, ob denn Musik für ihn eine Art Religion sei, antwor­tet 
Heiner Lürig:
»Es kommt darauf an, unverkrampft mit Religion umzu­gehen. Ich bin dank­
bar, dass Mu­sik diesen Einfluss auf mein Leben hat. Die Beschäf­tigung mit 
Mu­sik ist extrem wichtig, das Ausdenken für mich auch. Ich gehe unver­
krampft mit Religion um, empfinde das nicht als religiös, was ich da mache. 
Mu­sik ist eben was anderes. Mu­sik lässt doch auch sehr viel mehr To­leranz 
zu, als ich es in der Religion empfinde. Mein Herz hängt schon an der Mu­sik. 
Das ist auf jeden Fall so. Wenn man ganz tief in Mu­sik eintaucht. Da findet 
man auch Dinge, die einen auch dazu bringen, zu­frieden zu sein.«

Über Heinz Rudolf Kun­ze sagt er:
»Er ist vielseitig. Er ist unheimlich vielseitig. Ich kenne keinen anderen 
Menschen, der so vielseitig ist. Und dieser Zwang – er muss es einfach 
machen.«
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Lürig, der selbst seinen 50. Geburtstag bereits im Kreise von 50 ihm wich
tigen und lieben Men­schen in einem spanischen Restaurant gefeiert hat, 
hat Kun­ze auch in der Zeit zu sich ein­geladen, wo man für eine kurze Zeit 
ein­mal nicht gemein­sam gear­beitet hat. An­sonsten ist Lürig nicht der Typ, 
sich allzu sehr feiern zu lassen. Mit Blick auf den 50. von Kun­ze weiß er 
schon vor­her, was er ihm wünscht: »Gelassen­heit und Gesundheit – was 
an­deres kommt gar nicht in Frage.«

	10	 »Nackt im Wind«	
Sehen­den Auges in die Hölle Afrikas

Als HRK von seinem väter­lichen Freund Dieter Tho­mas Heck zur Welt
hun­ger­hilfe-Gala in Offen­burg im Okto­ber 2005 an­gesagt wird, folgt ein 
fulminan­ter Fern­sehauftritt mit dem Kir­chen­tagssong »Mehr als dies«. 
Mehr und mehr edle Spen­der und Zuschauer lassen sich nach einem kata
stro­phen­reichen Jahr, dem Tsun­ami im In­dischen Ozean und den bald nur 
noch mit Strichlisten er­fassbaren Wir­belstür­men in den USA am ehesten 
auf den guten Zweck ein, wenn sich Künstler ein­mal direkt in die Angst- 
und Notzo­nen dieser Erde begeben. Für Kun­ze aber wird damit lapidar be
stätigt, dass er zu den Ersten gehört hat, die für eine gute Sache un­ter­wegs 
an der Front der Notleiden­den un­ter­wegs waren: im Tschad 1985.

Die Er­in­nerung daran ist für ihn noch heute ein Dan­teskes In­ferno, ja, 
»die einzige Heldentat, die ich in meinem Leben vollbracht habe. Das ein­
zige bißchen Krieg, was ich erlebt habe – eine Wahnsinnsgeschichte!« Ein­mal 
mehr gilt für Kun­ze: Ich geh meine eigenen Wege … Nur, wo­hin ihn die 
Wege dieses Mal führ­ten, damit hatte er selbst wohl kaum gerechnet. Es gab 
Augen­blicke, in denen Kun­ze glaubte, nicht nur am Ende der Welt, son­dern 
am Ende seines Lebens an­gekommen zu sein. Mag der zeitliche Abstand die 
präzise Er­in­nerung etwas trü­ben oder das Er­lebte stellen­weise ver­klären, 
das in­nere Bild dieser Reise beinahe ohne Wieder­kehr bleibt haften.

Dabei fing alles einiger­maßen harmlos und durchaus Er­folg verspre
chend an. Alle Jahre wieder, in beinahe auffälliger zeitlicher Nähe zum 
christlichen Weihnachtsfest, er­in­nert sich die reichere nördliche Erdhalb
kugel mit ihren Bewohnern der insgesamt doch sehr viel misslicheren 
Lebenslage sehr vieler Men­schen auf dem südlicheren Teil dieses ver­rück
ten Ballons. Da wer­den selbst in der rauen Medien­welt die Blicke auf das 
Elend dieser Welt gerichtet. So oder so ähn­lich jeden­falls muss es 1984/85 ge
wesen sein. Die Lon­do­ner BBC hatte einige folgen­reiche Bilder ausgestrahlt, 
die in den Köpfen und Her­zen der Men­schen beson­ders hart ein­geschlagen 
sind. In Deutschland macht man ein­mal mehr nach, was in England Er­folg 
hatte, denn hier hatten Bob Geldof von den Boomtown Rats und Midge Ure 
von Ultravox mit Hilfe einer Sen­dung 37 Musiker und Musikerin­nen un­ter 
dem Namen Band Aid den Song »Do they know it’s Christmas« pro­duziert, 
um – selbst ohne Gage – den Gewinn den hun­gern­den Men­schen in Äthio
pien zugutekommen zu lassen. Am 23. Januar, dem Tag für Afrika, wurde 
dann die deutsche Ver­sion vor­gestellt. Jim Rakete, der Nena und Spliff ma
nagte, Fo­to­graf des Jahres und Präsident der  Albert-Schweitzer-Stiftung 
wurde, trommelte deutsche Musikerin­nen und Musiker zusammen.
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HRK/Heiner Lürig
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Resultat war die Benefizsin­gle »Nackt im Wind«, getextet von BAP-Chef 
Wolfgang Niedecken, ver­tont von Her­bert Grönemey­er:

nur ein paar breitengrade tiefer,
paar längengrade,
dann nach links,
stößt unsere phantasie an grenzen,
dort, wo die stummsten schreie sind.
(…)

nur ein paar breitengrade südlich
und dann nach osten weint ein kind.
noch ehe dieses lied hier ausklingt,
verhungert es,
stirbt nackt im wind.

Als sich Grönemey­er bei Kun­ze er­kun­digt, ob er sich an dem Pro­jekt be
teiligen würde, gibt es »eigentlich wenig Halten, da ich finde, wenn man 
die Möglichkeit gebo­ten bekommt, etwas Gu­tes zu bewirken und dabei noch 
Lust zu empfinden, dann sollte man eigentlich nicht ›nein‹ sagen«. Kun­ze 
will die Platte nur an ihrer Wir­kung gemessen wissen, die mit ganz ein
fachen Bildern ganz viele Hautschichten vom Zuhörer wegreißen will. Die 
gan­zen Leute ein­mal auf einem Haufen bei der Platten- und Video­pro­duk
tion in Münchner Gasteig zu er­leben, macht ihn nicht nur neugierig, son
dern geradezu freudig er­regt: ohne Eitelkeit, es war ohne Heimtü­cke, ohne 
Spitzen – geradezu ein Mo­dell dafür, wie man in dieser Bran­che mitein­an
der umgehen sollte, selbst wenn der eine oder an­dere Hemmun­gen hatte, 
sich stimmlich zu pro­duzieren. Die im Ver­gleich zur englischen Presse 
recht nüchterne Aufnahme der Benefizaktion er­klärt er ein­mal mehr mit 
der mar­kan­ten, mo­kan­ten und sar­kastischen Grundhaltung der 68er-Stim
men, »die enttäuscht und ver­bittert sind. Die sich gar nichts mehr vor­stel
len kön­nen und die gegen alles, was un­ter­nommen wird, erstmal grund
sätzlich Vor­behalte in den Raum schießen und erst dann gucken, wen sie 
damit treffen.«

Trotz der »musikalischen Pein­lichkeit« müssen selbst die Kritiker zur 
Kenntnis nehmen, dass rund 30 Millio­nen Mark für Äthio­pien ein­gespielt 
wer­den. In Holland brachte die ähn­liche Aktion während einer Gala gar 
rund 100 Millio­nen ein. HRK sang mit vielen an­deren in Mün­chen: Al
phaville, BAP, Ina Deter, Extrabreit, Geier Sturzflug, Her­bert Grönemey­er, 
Hans Hartz, Gitte Haenning, George Kran­tz, Klaus Lage, Udo Lin­den­berg, 

Wolf Maahn, Peter Maffay, Münchner Freiheit, Marius Müller-Western­ha
gen, Ulla Meinecke, Nena, Trio, Juliane Wer­ding.

Im Gespräch mit Klaus Farin macht Rakete sein Pro­jekt »wg. Äthio­pien« 
klar: »Mindestens zwei Mark pro Single und drei Mark pro maxi plus die 
GEMA fließen auf Spendenkonto … allerdings ohne Hunger-Gala. Wir wol­
len im Grunde genommen eine Situation erzeu­gen, in der jeder, der in dieser 
Repu­blik Knete hat, sich verpflichtet fühlt, dafür zu spenden. Insbesondere 
die Konzerne, die sich ja ansonsten gerne vornehm zu­rück­halten.« Er kom
men­tiert Miesmacher wie Bar­ry Graves, die ein frühzeitigeres Ein­greifen 
für an­gemessener gehalten hätten: »Es ist wieder einmal so, dass die ganze 
Welt gebannt auf die Künstler guckt, die sollen nun was geradebiegen, was 
Po­litiker versäumt haben. Im Grunde ist doch unser aller Umgang mit der 
Dritten Welt wirk­lich hanebüchen. Für mich ist deshalb die Signalwirkung 
am wichtigsten.« Udo Lin­den­berg machte mit, »weil die Menschen da un­
sere Partner sind und nicht Almo­senempfänger. Es muss so was geben wie 
Hilfe zur Selbsthilfe. Es geht also nicht nur darum, dass wir die übrig geblie­
benen Weihnachtspakete, die die in der DDR oder in Po­len nicht mehr brau­
chen, jetzt nach Äthio­pien schicken … Viele Leute hier wissen darüber ja 
überhaupt nicht Bescheid. Die tun so, als ginge sie das überhaupt nichts an. 
Oder die sind ganz cool, sagen sich, na gut, schicken wir da eben fünf Mark 
hin, beru­higt das Gewissen. So ist das natürlich nicht zu machen. Unsere 
Verpflichtungen als Kinder der Ko­lo­nialherren gegenüber den Dritte-Welt-
Ländern müssen den Leu­ten hier ständig bewusst sein. Genau das wollen wir 
mit unserem Song und den Ak­tio­nen featuren.«

Und dann kam eben der Popsong, der aus sieben ausgewählt wurde, und 
gab dem Gan­zen Schmackes. Um das Schrecknis zu ver­rin­gern, dürfe man 
eigentlich gar keinen Popsong machen, meint Kun­ze: »Jeder Popsong stinkt, 
der sich mit so ernsten Angelegenheiten beschäf­tigt, wahrscheinlich hätten 
alle zu­sammen nur eine Statistik vorlesen sollen im Chor, das wäre dann 
angereichert gewesen mit Fak­ten, aber das hätte kein Geld eingespielt, das 
kauft sich doch keiner … Du kannst aber in einer Gesellschaftsordnung, die 
stinkt, nichts machen, was nicht stinkt, wenn es helfen soll«, meint Kun­ze 
mit An­spielung auf den Frankfur­ter Philo­so­phen Adorno.

Der Er­folg stellt sich allenthalben ein. Die BILD vom 24. 1. 1985 zeigt 
Heidi Kabel mit Spen­den­do­se, Bischof Tutu aus Südafrika mit Hauptpas
tor Dr. Hoerschelmann, Helga Fedder­sen, Inge Meysel, Dagmar Berghoff, 
Max Schautzer und Raimund Harmstorf, Stadtvater von Dohnanyi, dem 
Bobie Fripong aus Ghana dankbar und begeistert die Hand schüttelt, Hans 
Hartz und »Panik«-Udo und Freunde, ganz vorne links im Bild, eben­falls 
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mit Brot für die Welt Spen­den­büchse Heinz Rudolf Kun­ze: »Klin­geling! 
3,5 Mios – Hambur­ger haben am meisten Herz«, allein einen 2-Millio­nen-
Scheck aus Steuer­geldern über­gab Bür­ger­meister Klaus von Dohnanyi dem 
evan­gelischen Lan­desbischof Prof. Peter Krusche.

DIE ZEIT Nr. 5 vom 25. 1. 1985 zeigt in­dessen eine »Gemein­schafts
aufnahme« von Jim Rakete, auf der Kun­ze schon die Schlüssel zu seiner 
Tschadreise in der Ho­sen­tasche zu suchen scheint: Rock-Stars machen sich 
als »Hilfsar­beiter« ver­dient. Außer Wolfgang Niedeckens Hund Blondie, 
der auf der faulen Haut liegt, bestreiten alle Musicland-Studio-Besucher 
ihren Lebensun­ter­halt mit deutscher Rockmusik. Tom R. Schulz kon
statiert zufrieden, dass alle sin­gen­den Großver­diener die An­reise selbst 
bezahlt haben, der Eigner des Studios und Pro­duzent Rein­hold Mack auf 
die sonst übliche Miete und sein Ho­no­rar ver­zichtete und die Crème des 
ein­heimischen Showgeschäftes bei der Ar­beit mit Heiter­keit und Alberei, 
En­gagement und künstlerischem Ehr­geiz dabei war, wenn­gleich der Ad-
hoc-Chor schlappe vier Stun­den brauchte, um den vierzeiligen Refrain auf 
aufnahmereif auf die Reihe zu bekommen.

Per­sön­lich resü­miert HRK: »Für mich war’s einfach ein angenehmes Er­
lebnis. Ich fand den Satz von unserem Verleger aus Hamburg sehr schön, der 
sagte, Nietzsche hätte recht damit: ›Menschen tun am ehesten Gu­tes, wenn 
es ihnen auch Lust macht‹.«

Doch diese Lust sollte ihm bald für eine Weile ver­gehen: Denn als ein­zi
ger Künstler sang er nicht nur mit, son­dern brachte den Er­lös der Mammut
aktion an Ort und Stelle: an die Hun­ger­front im Tschad.

Lesen wir dazu Heinz Rudolf Kun­ze im O-Ton, eine Geschichte, die nie
man­den un­gerührt lässt:

Die »Nackt im Wind« – Single, von Grönemey­er kompo­niert und von Niede­
cken getextet, oder umgekehrt – war ja ein gro­ßer Erfolg und hat sehr viel 
Geld eingespielt. Es gibt ja auch dieses Foto in München Gaiselgasteig, da 
waren wir alle zu­sammen: Maffay, Lindenberg, Westernhagen, Grönemey­er, 
ich, alle waren da: Nena, Klaus Lage, Ina Deter, Ulla Meinecke, Stefan Rem­
mler; es hat wirk­lich keiner gefehlt. Diese Single wurde sehr verhöhnt von 
der Presse, aber sie hat doch sehr viel Geld eingebracht, was der Deutschen 
Welthungerhilfe dann zur Verfügung stand. Davon wurde ein Transport in 
den Tschad finanziert von Medikamenten, Zelten, Decken und ein bißchen 
Lebensmitteln. Lebensmittel waren aber nicht der Hauptaspekt, sondern Me­
dikamente und Zelte, paar Säcke Reis waren auch dabei. Nachdem das viel 
Geld eingespielt hatte, kam die Anfrage, ja, wer fährt jetzt mit, wer begleitet 
das von euch?

Und irgendwie bekam ich den Anruf: Heinz, mach du das. Viele Kol­
legen haben gesagt, nee, das ist mir zu heiß. Da war ich wieder in der Klassen­
sprecherrolle. Wie so oft in meinem Leben, wie bei der Quote auch. Das mit 
der Quote habe ich bereut, das mit dem Tschad habe ich nicht bereut.

Dann haben wir uns getrof­fen in Bonn-Bad Go­desberg bei der Welt­
hungerhilfe. Wir waren ein Team, das bestand aus mir, aus einem Reporter 
von der Bravo, Horst Engelbach, mit dem ich mich angefreundet habe, einem 
Fo­to­grafen und Schreiber von der »HörZu« und eben der Welthungerhilfe, 
das war’s. Ich war der einzige Künstler.

Es war beißend kalt, Schnee und Eis, und wir konnten nicht starten 
in Köln-Wahn. Gechartert war eine nigerianische Verkehrsmaschine, wo der 
gesamte Perso­nenraum eben Frachtraum war, also voll gestopft mit Hilfsgü­
tern. Wir paar Leute drängten uns hinter der Kabine des Pilo­ten. Es war 
ein ganz entsetzliches Sitzen, ganz furchtbar eng. Und wir konnten nicht los. 
Es dau­erte und dau­erte und dau­erte. Irgendwann kam der Pilot und sagte: 
Meine Herren, ich muß Ihnen eine Meldung machen, unser einer Radar ist 
ausgefallen, ist kaputt. Wir haben noch einen, aber eben nur noch einen 
und normalerweise fliegt man mit zweien, weil wenn einer ausfällt, hat man 
noch einen. Sollen wir trotzdem starten? Wir sollten ja eigentlich vormittags 
starten, es war inzwischen schon Abend geworden, das hieß, wir mußten 
nachts übers Mittelmeer und Afrika fliegen. Der Typ von der Welthunger­
hilfe hat gesagt, ja, wir starten jetzt, wir können nicht länger warten.

Also, wir fliegen los, sind mitten in der Nacht über Algerien, fliegen 
weiter runter, und dann kommt die Meldung vom Pilo­ten, wir dürfen im 
Tschad nicht landen. Denn die haben Nachtlandeverbot, weil sie sich gerade 
im Krieg mit Gaddafi in Libyen befinden. Was machen wir jetzt? Es wurde 
quasi gemeinsam beraten. Wir waren in der Luft. Und dann sagte der Pi­
lot, okay, wir haben Landeerlaubnis in Nordnigeria, in Kano. Da sind wir 
also runter, denn wenn wir nach Tschad geflo­gen wären, dann hätten die 
uns abgeschossen mit der Flak. Wir landen also in Kano und tref­fen dort 
sehr freundliche, sehr höfliche Militärleu­te, die uns mit Maschinenpisto­len 
in Empfang genommen haben, weil wir ja nicht angemeldet waren. Gute eng­
lische Schule, also Of­fi­ziere, toller Umgangston: Gu­ten Tag, was machen wir 
jetzt mit Ihnen? Wir schreiben zwei Uhr nachts, und in Kano gibt es so­wieso 
nur wenige Ho­tels. Was tun wir jetzt mit Ihnen? – Wir sperren Sie ins Flug­
hafengefängnis. Da können Sie übernachten. – Das war meine erste und ein­
zige Nacht im Knast in Nigeria! Aber die Türen waren zum Glück of­fen.

Gut, das war also schon einmal ein herber Anfang; ich dachte wirk­
lich, mir geht der Arsch auf Grundeis. Am nächsten Morgen fliegen wir wei­
ter nach Tschad. Bei Tageslicht durf­ten wir dann auch landen in Djameina, 
wir landen – in brütender Hitze, steigen aus dem Flugzeug aus, blinzeln 
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noch vor lau­ter Sonne. Da steht ein Kordon, doppelsperrig, von MG Po­sten, 
und die brüllen uns an: Go! Go! Go! – Lauft, was ihr könnt! Ich sage, was 
ist denn los, Luftalarm, oder was? Wir also durch diesen Korridor von MG-
Po­sten ins Flughafengebäude, und dachte ich mir zum ersten Mal, worauf 
habe ich mich denn hier eingelassen? Ich war zwar Tagesschau­gucker und 
wußte, daß es da einen Krieg gibt, aber das war doch sehr fern und sehr weit 
weg, man hörte relativ wenig und ab und zu mal davon. Aber Tatsache war, 
daß in dem Mo­ment, wo wir gelandet sind, das nördliche Drittel des Tschads 
von den Truppen Liby­ens besetzt war. Da lief die Frontline.

Dann kam ich in die Stadt Ndjameina, die aussah wie Nürnberg, 
Berlin oder Dresden 1945. Alles zerbombt. Und da kriegte ich Panik, da 
hatte ich gedacht, ich möchte jetzt umschalten, ich möchte ein anderes 
Pro­gramm sehen. Wir fuhren über Straßen, die diesen Namen nicht verdien­
ten, also Schlaglöcher, Bombentrichter. Am Straßenrand saßen Menschen 
und brieten Ratten. Ndjameina ist ungefähr so groß wie Nürnberg oder 
Hanno­ver, also ungefähr 500 000 Einwohner. Keiner weiß das genau, es gibt 
dort keine Meldepflicht, man schätzt das so. Und wir wurden in eines von 
zwei Ho­tels gebracht, die es da gab, wo ganz viele Diplo­maten, Händler, Ver­
treter rumhock­ten. Meine Zimmertür war aus Blech und hatte Einschußlö­
cher. Vor dem Haus waren Sandsäcke und Po­sten mit MGs. Links neben 
uns war die Geheimdienstzentrale, wo Leute gefoltert wurden, hat man uns 
später erzählt.

Wenn kein Krieg gewesen wäre, dann wäre es dort wunderschön ge­
wesen. Das Ho­tel lag am Ufer des Flusses, der die Grenze zu Kamerun bildet 
und im Tschadsee mündet. Da fuhren Leute auf Boo­ten und staksten und 
sangen Lieder dabei, also ganz idyllisch – und dabei war Krieg. Es gab eine 
Terrasse, wo man runtergucken konnte auf den Fluß, man bekam Bier, Gin, 
alles, aber es war eben Krieg, richtig Krieg, und man merkte das.

Das war die Hölle auf Erden. Das war wie in Indien. Menschen 
krallten sich in unseren Jeep und haben gebettelt und haben sich an die Rei­
fen gekrallt. Es war ein Alptraum. Und dann wurde Gas gegeben, und wir 
fuhren weiter und kamen dann in das Regierungsviertel von diesem Gang­
sterchef, der das Land damals regierte mit französischer Unterstützung. Die 
französische Botschaft war vom Gelände her zehnmal so groß wie der Regie­
rungssitz. Da wußte man, wer die Ho­sen anhatte.

Und wir fuhren bei der Regierung vorbei, unser Wagen brach zu­
sammen und gab den Geist auf. Der Fahrer sagte: Aussteigen! Mit erho­be­
nen Händen! Ganz schnell weggehen, sonst werden wir erschossen! – weil 
da saßen Po­sten und Scharfschützen mit Zielfernrohren auf der Mauer des 
Regierungsviertels, und jeder Wagen, der anhält, wird für eine Au­to­bombe 
gehalten. Also: wir raus, Hände hoch und weg.

Dann hatten wir abends einen Empfang mit dem deutschen Bot­
schaf­ter. Es gab damals im Tschad 1985 nur fünf Botschaf­ten: Frank­reich, 
Deutschland, Nigeria, Ägypten und USA, mehr war es wohl nicht. Ich komme 
dort rein in die Botschaft, natürlich auch schwerstens bewaffnet mit Stachel­
draht und Wachpo­sten, und erlebe dort ein Kammerspiel wie von Jean Paul 
Sartre oder von Beckett. Der Botschaf­ter schenkt mir ein Gin To­nic ein und 
sagt nach fünf Minu­ten Kennenlernen: »Meine Frau betrügt mich mit mei­
nem Sekretär. Und das schon seit Jahren. Das ist die Hölle hier, Herr Kunze. 
Ich will hier weg. Aber wissen Sie was, wenn ich noch drei Jahre durchhalte, 
kriege ich Norwegen.« Und seine Frau und der Sekretär standen dabei. Es 
war ein of­fenes Spiel. Da hingen lau­ter so Büf­fel- und Antilo­pen-Tro­phäen 
an der Wand, was er alles so geschossen hatte, und er sagte, wir sind so froh 
über Besuch hier. Wir werden hier langsam wahnsinnig, hier kommt ja kei­
ner. Wir schmo­ren hier im eigenen Saft, und wir werden allmählich verrückt 
hier. Es war für mich wie bei Edgar Allen Poe, wirk­lich, so war’s. Ich glaube, 
ich habe gesagt, das tut mir sehr leid.

Am nächsten Tag wurde es dann irgendwann ernst. Unsere Fracht 
wurde verladen in zwei große Sattelschlepper, und wir sind dann mit Jeeps 
und Sattelschlepper Richtung Osten gefahren, Richtung Su­dan, su­danesi­
sche Grenze und sind also quer durch die Süd-Sahara gefahren, in eine Re­
gion, die gerade heute, wo wir darüber reden, wieder völlig überlau­fen ist 
von Flüchtlingen aus dem Su­dan. Es gab dort eine Straße, die steht so­gar im 
Diercke-Atlas als sichtbare Fahrbahn, nur: Es gab sie nicht. Diese Straße exi­
stiert überhaupt nicht. Wir sind einfach durch Steine und Sand und Geröll 
gefahren. Und das war die Natio­nalstraße schlechthin, das war die Haupt­
straße dieses Landes, sie existierte nicht. Es gab weder einen Mittelstreifen, 
es gab weder einen Randstreifen, nicht einmal irgendwo ein Fähnchen, was 
einem sagte, wo er lang führt.

Ich sagte: Wo fahren Sie eigentlich lang? – Er sagte: Auf der Haupt­
straße dieses Landes, wieso? – Ja, und wo ist sie? – Ja, ich sehe sie, sagte er. 
Es gab nichts weiter als Felsgestein, eingekarstete Lastwagenspu­ren, die man 
gelegentlich sehen konnte wie Abdrücke aus der Fossilzeit, so ein paar Last­
wagenspu­ren.

Man sah keine Straße, man sah nichts. Man fuhr durch eine graue, 
stau­bige, heiße Hölle. Manchmal am Ho­rizont sah man einen Kamelreiter 
irgendwohin reiten, und man fragte sich, wo­hin will der, wo­her kommt der. 
Da gibt es nichts, kein Wasserloch, nichts. Ich habe mich nie in meinem 
Leben so orientierungslos gefühlt. Ich wußte keine Himmelsrichtung mehr, 
es war alles grau, dreckig; heiß war es zwar, aber nicht angenehm. Es gibt ja 
immer so tolle Filme aus der Sahara mit Dünen und blauem Himmel und 
gelbem Sand, ja Scheiße – alles war grau, stau­big und mies.
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Und irgendwann – unsere Fahrt dahin dau­erte zwei Tage und 
Nächte – sind wir durch Schlaglöcher gefahren, die so furchtbar waren, 
daß man sich im Jeep wirk­lich festgehalten hat, und der Schreiber von der 
Hörzu hat sich bei dieser Fahrt einige Rippen gebro­chen. Ich habe nach 
sechs, sieben Stunden unseren Fahrer angefleht: Halt an, ich kann nicht 
mehr, Wolfgang. – Wir müssen da durch, Heinz, was sollen wir denn ma­
chen, wir können doch nicht hier stehenbleiben, dann verdursten wir. Wir 
müssen da hinkommen. Und er fuhr in einem irrsinnigen Tempo und sagte, 
das mache ich absichtlich, der Wagen hält das aus, das ist ein gu­ter Jeep. 
Wenn ich schnell fahre, können wir einige Schlaglöcher überspringen, wenn 
ich langsam fahre, fällst du in jedes rein.

Dann kamen wir an in so einem Pro­vinzdorf mit Lehmhütten. Wir 
wurden von einem Häuptling empfangen und ganz lieb und ganz freundlich 
warf man sich auf den Bo­den vor uns, und ich wurde dann in einen Raum 
geführt. Da sagte der Scout zu mir: Das ist jetzt das Zelt des Häuptlings, also 
das wichtigste hier. Es war ein Raum, in dem sich nichts befand, kein Ge­
genstand. Die hatten gar nichts. Uns wurde eine Schale Wasser angebo­ten, 
eine riesige Schale, wo so kleine ek­lige Partikel drin rumschwammen. Und er 
sagte noch zu einem von uns: Nicht trinken! Nicht trinken! Aber der hat das 
nicht gehört, trank das und hatte den Rest der Fahrt nicht nur zwei gebro­
chene Rippen, sondern auch Durchfall, die ganze Zeit.

Danach fuhren wir weiter; unser Ziel war die Pro­vinzhauptstadt 
Ati. Ich weiß nicht mehr, ob es 100 oder 200 km vor Ati war, das Land ist 
riesengroß, das ist dreimal so groß wie Deutschland – mindestens, und da 
ist nichts, da wohnt kein Mensch, das ist leer. Und wir bewegten uns immer 
genau parallel zur Frontlinie, die Frontlinie war 100 km nördlich von uns.

Ja, und dann sind wir, bevor wir da angekommen sind, in einen 
richtigen Saharasandsturm geraten. Und ein Sandsturm bedeu­tet folgendes: 
Er kommt aus dem Nichts, fängt einfach an. Unser Fahrer, der uns das Le­
ben gerettet hat, hieß Wolfgang Niewetberg, ein Rheinländer, der schon viele 
Jahre im Tschad war. Also, der Sandsturm fängt an und entwickelt sich in­
nerhalb von einer Minute zu einem Getöse, das man mal erlebt haben muß, 
sonst glaubt man es nicht. Das kann ich nicht schildern, das will ich gar nicht 
erst versu­chen. Es war jedenfalls so: Niewetberg hat so­fort angehalten. Wir 
standen da, mindestens fünf Stunden lang. Stillstand. Irgendwie kriegten wir 
dann schon Panik, denn du siehst au­ßer den Fenstern vom Jeep nichts mehr. 
Eine graue Wand aus Sand stand vor dem Fenster. Du konntest nichts mehr 
sehen, keinen Meter weit. Und das hatten wir alle noch nicht mitgemacht 
au­ßer Niewetberg, und wir waren schon ein bißchen in Panik und sagten: 
Um Gottes willen, was sollen wir jetzt machen? – und Niewetberg sagte ganz 
cool: Warten. Was sollen wir sonst machen?

Genau das war der Mo­ment, wo mir die Idee kam zu dem Stück Väter:

Es kann nicht jeder
nachdem er gezeugt hat
als wortkarger Forscher
in der Wüste verschwinden

Und wieder zu­rück sein
aus heiterem Himmel
gebräunt und gehärtet
und so viel zu erzählen

(…)

Väter
Väter
Was immer sie treiben: Getriebene Täter
So­bald sie beginnen zu bleiben: Verräter

Es kann ja nicht jeder
nachdem er gezeugt hat
die Zelte verlassen
die Erdumlauf­bahn

Doch es wäre vielleicht
nicht die schlechteste.

Ich sitze also hier im Jeep, Gila ist schwanger und vielleicht komme ich nicht 
nach Hause, und was passiert dann? Ja, wir haben das dann abgewartet, 
ausgesessen, uns war ziemlich mulmig, und allen Beteiligten ging das Herz 
auf Bohnen. Später konnten wir irgendwann weiterfahren und kamen an 
in Ati. Der Pro­vinzgou­verneur hat uns empfangen, einerseits höflich, ein 
arabischer Gou­verneur, andererseits zy­nisch uns gegenüber. Und er sagte: 
»Was wollen Sie eigentlich hier? Ich meine, herzlich willkommen, aber Allah 
will doch, daß diese Leute sterben, warum wollen sie denen helfen. Allah will 
das doch gar nicht.«

Ati war eine Stadt von ungefähr 5000 Einwohnern und vor den 
To­ren war ein KZ, ich nenne das bewußt so, von 20 000 Verreckenden, die 
mit schwerer Waf­fengewalt bewacht wurden, damit sie nicht abends in das 
Dorf kommen und alle umbringen. Wir haben da also genächtigt, und in 
unserer Baracke befand sich eine Spinne an der Wand. Diese Spinne hatte 



118 119

Und irgendwann – unsere Fahrt dahin dau­erte zwei Tage und 
Nächte – sind wir durch Schlaglöcher gefahren, die so furchtbar waren, 
daß man sich im Jeep wirk­lich festgehalten hat, und der Schreiber von der 
Hörzu hat sich bei dieser Fahrt einige Rippen gebro­chen. Ich habe nach 
sechs, sieben Stunden unseren Fahrer angefleht: Halt an, ich kann nicht 
mehr, Wolfgang. – Wir müssen da durch, Heinz, was sollen wir denn ma­
chen, wir können doch nicht hier stehenbleiben, dann verdursten wir. Wir 
müssen da hinkommen. Und er fuhr in einem irrsinnigen Tempo und sagte, 
das mache ich absichtlich, der Wagen hält das aus, das ist ein gu­ter Jeep. 
Wenn ich schnell fahre, können wir einige Schlaglöcher überspringen, wenn 
ich langsam fahre, fällst du in jedes rein.

Dann kamen wir an in so einem Pro­vinzdorf mit Lehmhütten. Wir 
wurden von einem Häuptling empfangen und ganz lieb und ganz freundlich 
warf man sich auf den Bo­den vor uns, und ich wurde dann in einen Raum 
geführt. Da sagte der Scout zu mir: Das ist jetzt das Zelt des Häuptlings, also 
das wichtigste hier. Es war ein Raum, in dem sich nichts befand, kein Ge­
genstand. Die hatten gar nichts. Uns wurde eine Schale Wasser angebo­ten, 
eine riesige Schale, wo so kleine ek­lige Partikel drin rumschwammen. Und er 
sagte noch zu einem von uns: Nicht trinken! Nicht trinken! Aber der hat das 
nicht gehört, trank das und hatte den Rest der Fahrt nicht nur zwei gebro­
chene Rippen, sondern auch Durchfall, die ganze Zeit.

Danach fuhren wir weiter; unser Ziel war die Pro­vinzhauptstadt 
Ati. Ich weiß nicht mehr, ob es 100 oder 200 km vor Ati war, das Land ist 
riesengroß, das ist dreimal so groß wie Deutschland – mindestens, und da 
ist nichts, da wohnt kein Mensch, das ist leer. Und wir bewegten uns immer 
genau parallel zur Frontlinie, die Frontlinie war 100 km nördlich von uns.

Ja, und dann sind wir, bevor wir da angekommen sind, in einen 
richtigen Saharasandsturm geraten. Und ein Sandsturm bedeu­tet folgendes: 
Er kommt aus dem Nichts, fängt einfach an. Unser Fahrer, der uns das Le­
ben gerettet hat, hieß Wolfgang Niewetberg, ein Rheinländer, der schon viele 
Jahre im Tschad war. Also, der Sandsturm fängt an und entwickelt sich in­
nerhalb von einer Minute zu einem Getöse, das man mal erlebt haben muß, 
sonst glaubt man es nicht. Das kann ich nicht schildern, das will ich gar nicht 
erst versu­chen. Es war jedenfalls so: Niewetberg hat so­fort angehalten. Wir 
standen da, mindestens fünf Stunden lang. Stillstand. Irgendwie kriegten wir 
dann schon Panik, denn du siehst au­ßer den Fenstern vom Jeep nichts mehr. 
Eine graue Wand aus Sand stand vor dem Fenster. Du konntest nichts mehr 
sehen, keinen Meter weit. Und das hatten wir alle noch nicht mitgemacht 
au­ßer Niewetberg, und wir waren schon ein bißchen in Panik und sagten: 
Um Gottes willen, was sollen wir jetzt machen? – und Niewetberg sagte ganz 
cool: Warten. Was sollen wir sonst machen?

Genau das war der Mo­ment, wo mir die Idee kam zu dem Stück Väter:

Es kann nicht jeder
nachdem er gezeugt hat
als wortkarger Forscher
in der Wüste verschwinden

Und wieder zu­rück sein
aus heiterem Himmel
gebräunt und gehärtet
und so viel zu erzählen

(…)

Väter
Väter
Was immer sie treiben: Getriebene Täter
So­bald sie beginnen zu bleiben: Verräter

Es kann ja nicht jeder
nachdem er gezeugt hat
die Zelte verlassen
die Erdumlauf­bahn

Doch es wäre vielleicht
nicht die schlechteste.

Ich sitze also hier im Jeep, Gila ist schwanger und vielleicht komme ich nicht 
nach Hause, und was passiert dann? Ja, wir haben das dann abgewartet, 
ausgesessen, uns war ziemlich mulmig, und allen Beteiligten ging das Herz 
auf Bohnen. Später konnten wir irgendwann weiterfahren und kamen an 
in Ati. Der Pro­vinzgou­verneur hat uns empfangen, einerseits höflich, ein 
arabischer Gou­verneur, andererseits zy­nisch uns gegenüber. Und er sagte: 
»Was wollen Sie eigentlich hier? Ich meine, herzlich willkommen, aber Allah 
will doch, daß diese Leute sterben, warum wollen sie denen helfen. Allah will 
das doch gar nicht.«
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ohne Beine das Ausmaß meiner Hand mit Fingern. Das kam noch dazu. Bei 
diesem Anblick also sollte ich schlafen. Ich sage, Wolfgang, bitte erschieß sie. 
Dann sagte er, ne, das mache ich nicht, wenn ich daneben schieße, bringt sie 
uns um. Ich kenne das. Heinz, das macht nichts, ich habe das schon öf­ters 
erlebt, schlaf mal, die tut nichts. Ich habe die ganze Nacht nur diese Spinne 
angestarrt, ich habe kein Auge zu­getan.

Am nächsten Morgen sind wir dann in dieses Lager gegangen un­
ter schwerster Maschinenpisto­lenbewachung und haben da unsere Mittel 
verteilt. Und dort kam es zu diesem unglaublichen Foto, wo ein kleiner Junge 
war – da konnte ich wirk­lich nicht mehr, da habe ich nur noch Rotz und 
Wasser geheult – ich durfte ihm dann sein Schälchen Reis einschenken. Und 
er kam zu­rück nach ein paar Metern, drehte sich um und wollte mir davon 
was abgeben. Das muß man sich einmal vorstellen. Der Junge war ein Ske­
lett, das war kein Mensch mehr. Und dann war noch diese alte Frau, die sich 
über ihre Ration beschwerte, sie dachte, sie hätte nicht genug bekommen. Da 
nahm mein Bodygu­ard seine Maschinenpistole und drosch sie ihr mit voller 
Gewalt in den Rücken. Die alte Frau machte nur noch »Äh« und fiel hin, 
ich weiß nicht, ob sie überlebt hat. Und ich sage meinem Dolmetscher: »Um 
Gottes Willen, sind Sie wahnsinnig geworden, was machen Sie da?« – Und 
da sagte mir dieser Goran, so nennt sich diese arabische Volksgruppe da im 
Land: »Mein Herr, ich verbitte mir Ihre Kritik, wenn ich das nicht tue, kom­
men wir hier beide nicht mehr lebend raus.«

Anschließend wurde ich zu einem Pro­jekt geführt, auf das die 
Welthungerhilfe sehr stolz war. Ein Wiederauf­forstungspro­jekt, das war so 
furchtbar und erbärmlich, also kleine Pflanzen in der Wüste, das sah alles so 
furchtbar trau­rig aus. Es erschien mir so hoffnungslos. Die Welthungerhilfe 
sagt: Ja, das ist der Ansatz, wir sollen nicht nur Reis verteilen, sondern wir 
sollen was machen, was langfristig gut ist, und das stimmt ja auch. Das fand 
ich auch gut, aber das Pro­jekt war aus meiner Sicht doch sehr, na ja, mu­tig, 
aber auch trau­rig. Ich hoffe, daß da was draus geworden ist. Ich habe das mit 
eigenen Au­gen gesehen, und die Menschen haben die Leute ermu­tigt, was zu 
tun, aber es erschien mir sehr wack­lig, auch für die Leute von der Welthun­
gerhilfe war es ein sehr wack­liges Pro­jekt.

Jedenfalls sind wir dann zu­rück­gefahren und haben ein Lager ge­
sehen, wo Menschen wirk­lich verreckt sind, aussahen wie Skelette, die un­
ter unseren Au­gen verhungert sind. Denn wir hatten nur bedingte Mittel 
und konnten nicht allen helfen. Wir hatten unsere Ration von Reis dabei 
und die reichte eben nicht. Das war ganz klar, wir hatten Medikamente da­
bei, Zelte und anderes, und nur ein Drittel unserer Auf­tragsladung war eben 
Reis, also Lebensmittel.

Und ich bin dort durch ein Lager gewatet von Menschen, die star­

ben. Ich habe meinem Vater gesagt, als ich nach Hause kam: Daddy, ich 
habe ein KZ gesehen, du wahrscheinlich nicht. Ich habe Menschen gese­
hen zu  meinen Füßen, die vor Hunger gestorben sind. Das wird man nie 
los, so­lange man lebt. Mir lagen Menschen gegenüber, die mich angefleht 
haben, ihnen etwas zu geben, und ich konnte nicht. Und deswegen bin ich 
auch nicht böse auf diesen Goran, der diese Sache gemacht hat mit diesem 
Maschinengewehr und der Prügelei mit dieser Frau. Er hatte bestimmt recht, 
und er war schon länger da. Der war Experte, und ich war einfach nur ein 
Fremder, der da reingekommen ist und mal reingeschnuppert hat in diese 
Elendsatmosphäre. Ich war ein blöder westlicher Tou­rist des Elends. Ich 
habe versucht, etwas Gu­tes zu tun, mehr konnte ich nicht. Und mein Vater 
sagte: Ja, das ist wohl härter als das, was ich in Sibirien erlebt habe. Das ver­
gißt man nie.

Anyway, wir haben da unseren Job gemacht und sind dann wieder 
weggefahren, die Rück­fahrt war relativ pro­blemlos. Wir kamen zu­rück nach 
Ndjameina und sind dann zu­rück­geflo­gen, saßen dann in einer Maschine 
der französischen Fluggesellschaft UTA, einer privaten Fluggesellschaft, und 
wir kamen jedenfalls heil nach Hause nach Paris. Wenige Wo­chen später, 
nachdem wir heil angekommen sind, hörten wir im Fernsehen, daß eine glei­
che Maschine aus der gleichen Richtung explo­diert ist durch einen Terroran­
schlag, und da wurde es uns wieder etwas unwohl.

Ich war damals noch relativ jung, ich würde es heute nicht mehr wa­
gen. In einem Land zu sein, wo man sich nicht fühlt, als wäre es diese Erde, 
sondern der Mond. Das kann man nur verstehen, wenn man selbst da mal 
gewesen ist. Das, was ich da erlebt habe, ist nicht in Worten ausdrück­bar. Ich 
war da, ich war an der Front. Ich habe dem ins Gesicht gesehen, was Gott ei­
gentlich nicht möglich machen sollte, und wenn es einen Gott gibt, dann hat 
er einen sehr schrägen Hu­mor.

Kun­ze-Ken­ner wer­den das Bild mit dem kleinen Jun­gen vielleicht wieder 
er­ken­nen. Dieser Junge brachte den Besucher aus Deutschland endgültig 
aus der Fassung.

»Er saß auf der Matte, auf die das Getreide ausgeschüttet wurde, nahm 
langsam, wie in Hypnose, Körner in seine Faust und steckte sie sich in den 
Mund. Ich kam dazu und hockte mich neben ihn. Da sah er mich an und 
gab mir von seinen Körnern ab. Niemand störte uns, niemand schien uns 
im Getümmel zu bemerken. Einen Au­genblick waren der Junge und ich ganz 
allein. Ich weiß nicht mehr, wie sein Gesicht aussah, ich würde ihn niemals 
wiedererkennen. Er war schwarz und hatte krause Haare wie alle anderen 
Kinder auch …«
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	11	 Schatten­sprin­ger aus dem Schatten­land 
Songlines in bloody old Germany

Heinz Rudolf Kun­ze hilft Deutschland, über den Schatten seiner Ge
schichte zu sprin­gen. Ja, er liebt sein Land. Aber nicht so ohne Weiteres. Er 
kennt die dunklen Stellen seines Lan­des, die der jün­geren Geschichte des 
Volkskör­pers Deutschland zumal. Er traut sich immer wieder an dieses 
schwierige Thema, ist es ihm doch schon in die Wiege der Kindheit gelegt. 
Wie ein ro­ter Faden durchzieht die Hassliebe zu seinem Land und den Men
schen sein gan­zes Werk.

Mit dem jün­geren Bruder Rolf-Ulrich, gebo­ren in dem Pro­testjahr 
1968, kommt Heinz Rudolf, wenn es die Zeit er­laubt, immer wieder ins 
Gespräch. Und der kleine Bruder hat immer­hin Rechtswissen­schaft, Ge
schichte, Ger­manistik und Po­litikwissen­schaft studiert und sich 1999 
habilitiert. Als ein echter Kun­ze ist auch er von den Kon­tro­ver­sen um die 
Geschichte bewegt und hat 2005 ein lesenswer­tes Buch über Nation und 
Natio­nalismus vor­gelegt. Die beiden Brü­der kommen rasch ins Gespräch 
über ihre Familien­geschichte, ihre Her­kunft und eben ihre Geschichte in 
und mit diesem Land.

Heinz Rudolf Kun­ze ist auch ein Natio­naldichter. Freilich kein beque
mer. Vom ersten Buch mit dem signifi­kan­ten Titel »Deutsche Wertar­beit« 
bis zu den jüngsten un­ver­öffentlichten Gedichten, wie etwa »Lehn­in Riefen
stahl«, weist er sich als deutscher Dichter und Den­ker aus. 

Sein hollän­discher Bruder im Geist, Her­man van Veen, sieht in Kun­ze 
aber keinen »Moff«. Her­man van Veen drückt es im Gespräch so aus:

»Heinz Ru­dolf Kunze liebt Deutschland, er liebt die­
ses Land. Aber er ist eben kein deutscher Moff: Ein 
Moff ist ein Faschist und kein Deutscher. Mein Va­
ter sagte: ›Herman, ich mag Faschisten nicht, aber 
ich habe nichts gegen Deutsche.‹ Auch in Holland 
hat es sehr viele von diesen merk­würdigen Men­
schen gegeben, und ich finde es unfair, das zu gene­
ralisieren. Was Heinz angeht und seinen Vater, ich 
weiß nicht so viel davon, das ist nicht leicht, das ist 
ganz komplex, viel komplexer, als man das reali­
siert. Und dann Sohn von so etwas zu sein, wie er 
das verarbeitet und wie er damit umgeht, da kann 

ich nur sagen: Respekt. Das ist etwas, das man nicht lösen kann, das muss 
man durchkauen. Das ist wie Diarrhöe, das muss man rausscheißen. In al­
lem Ernst, das muss man völlig verarbeiten und andau­ernd realisieren. Wie 

Thomas Pieck

hat das Jesus immer wieder gesagt: Das sind deine Worte – es war sein Verhal­
ten, und du hast das, diese Erinnerung genetisch mitgekriegt, und auch eine 
bestimmte Form von Denken kriegst du genetisch mit, das ist nicht leicht ab­
zu­bauen. Ich bin 60 Jahre alt, ich spüre die enorme Kraft der Eltern in mei­
nem Wesen, das ist enorm. Das muss man respek­tieren und ihm einen Weg 
geben. Es ist fast wie ein Fluss, mit Seitenarmen, oder wie ein Delta …«

In Kun­zes »Balkon­frühstück am Pfingstmon­tag« heißt es:
»In den Parteitagsgeländeruinen spielt die deutsche Ju­gend Schaumgummi­
squash, ab und zu spielen auch die Who, und das ganze heißt Zeppelinfeld 
(…) In des Führers Kongreßhalle sitzt jetzt eine Schallplattenfirma, und 
dazu ist dort das Po­lizeidepot für beschlagnahmte Au­tos zu seh’n. Wenn ich 
richtig informiert bin, soll in diesem Po­lizeidepot der gesamte Wagenpark 
der Wehrsportgruppe Hoffmann stehen«.

Manchmal hat man den Ein­druck, Kun­ze zeichnet mit seinen Liedern und 
Gedichten so etwas wie eine vir­tuelle Weltkarte. Zumin­dest entsteht beim 
Hören eine sehr differen­zierte Deutschlandkar­te aus Texten und Tönen 
vor dem geistigen Auge. Bruce Chatwin hat in einem seiner ver­rückten Vor
haben ein­mal die Idee gehabt, den Aborigines in Australien das Geheimnis 
ihrer Songlines abzuspü­ren, mit denen von Generation zu Generation das 
Wissen sin­gend und er­zählend weiter­gegeben wird. Die Erbschaft ihrer 
Zeit so­zusagen durch Walkabouts und Klänge weiter­gebend, ein faszinie
ren­der Gedanke.

Tatsächlich, wenn auch ratio­naler fassbar, zeichnen viele Kun­zetexte 
und Lieder solche ty­pisch deutschen Landschaften mit ihren Men­schen 
nach oder vor. Durchaus auch in den Gren­zen von 1939, was un­ver­meidlich 
zu Generationskon­flikten führt: Als 56er-Jahr­gang, also als Spätgeborener 
des so genann­ten Nachkriegsdeutschlands, ver­merkte er im »Lebensabend« 
aus Sicht eines alten Man­nes, der degoutant auf den jun­gen Zivi-Schnösel 
reagiert, der ihn am Kran­ken­bett ver­sorgt: »keine Freunde und Verwandte 
habe alle überlebt wir war’n ein gu­ter Jahrgang, härter noch als Stahl wir 
hätten keine Schlacht gewonnen mit den Schlappschwänzen von heute und 
das bezeichnen die auch noch als Ideal. Wenn es wirk­lich danach ginge wie 
gut unser Jahrgang war dann wüchse heut der beste Wein aus dem Bo­den 
von Verdun von Kursk und Stalingrad und aus der Wüste bei El Alamein«. 
Der alte Un­ver­besser­liche bekommt auf dem Kran­ken­lager bei Bier und 
Zigarre beim An­sehen der Fußball-Län­der­spiele zwar immer häufi­ger 
einen Husten­an­fall, tröstet sich aber mit den gleichen Jahr­gän­gen aus Mos
kau und Washington, die kriegerisch aufs Ganze aus sind.
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Deutschland ist eine Raum-Zeit-Ko­or­dinate im Leben Kun­zes, nicht nur 
Dichters Ort allein. »Von jenem Tag an« ver­zeichnet er beinahe auto­bio­gra
phisch, dass er vom mächtig-lieben Vater bei der Ver­richtung des kleinen 
Geschäfts über­rascht wurde, weil er ver­gessen hatte, die Klo­tür abzuschlie
ßen. Seit dieser Zeit sei die Lebenslinie seine In­nen­hand armaufwärts ab
gebo­gen, Richtung Herz. Eine Geburtsstun­de wohl auch der Kunzeschen 
Selbstiro­nie. Er kann lachen, im Nachhin­ein ganz herzlich lachen, selbst 
über das Lachen seiner deutschen Schullehrer, die ihn damals haben vor 
Ehr­furcht ver­stummen lassen: »Ich bin damals taub gewor­den vom Lachen 
der Sportlehrer (diese frührömischen Hyänen gaben meistens auch Latein 
und lasen mit uns ausschließlich Endlösun­gen im Originaltext)«.

Dieses Ein­geschüchtertwer­den teilt Kun­zes Protago­nist mit manch 
einem Leidensgenossen der Puber­tätszeit, der sich hat demü­tigen lassen 
müssen von einer allzu deutschen Art des Un­ter­richtens nach dem Motto: 
»Gelobt sei, was hart macht«. Gleichaltrige wer­den ähn­liche Er­fahrun­gen 
gemacht haben. Sei es bei einem hin­ken­den Deutschlehrer, der seine Man
nen kalt duschen ließ und in der Sportstun­de scharf An­weisung gab. Da 
bekam einer beim En­ten­gang zugebrüllt: Gun­ther, Arsch run­ter, du musst 
deinen Hin­tern zusammen­kneifen, daß ein Fünfmarkstück die Prägung 
ver­liert. Oder ein Rolf, der mit seinen Puber­tätspickeln ohnehin zu rin­gen 
hatte, wurde als Pickelhering denun­ziert. Kun­ze, dem freilich Sprachen 
besser lagen als Sport, bricht schon früh eine Lanze für die, die ver­schämt 
und ver­schüchtert wer­den. Er tut dies nicht mit einer über allen Sachen 
stehen­den Art, son­dern bricht das Schweigen, Er­blin­den und Er­tauben mit 
dem eigenen Weg. Und dieser Weg heißt für ihn: »Ich wählte die Musik«.

In ganz wenigen Mo­tiven ver­stehen seine Texte sein Vater­land am Schla
fittchen zu fassen und einem falsch ver­stan­denen Getöne von Einigkeit 
und Recht und Freiheit Ein­halt zu gebieten. In einer Kombination aus 
Paul Celans Tod als Meister aus Deutschland und Peter Handkes Jahr in 
der Niemandsbucht heißt Kun­ze »willkommen in meiner Lagune«. Voll 
der Geilheit des Weines, der ver­langt, dass man ihn zü­gig entkorkt, hat er 
das »Zittern der Neuzeit« betrachtet, bespro­chen, belauscht. Beim Flipper 
Spielen geht sein Protago­nist in sich, nicht kin­disch, son­dern »ir­gendwie in
disch … beim Pilzglo­cken­schlag«. In deutscher Gründlichkeit ist für alles 
bestens gesorgt. »Für abso­lut alles. Für den Fall eines Falles hab’ ich uns ein 
paar Särge besorgt.«

In Kun­zes Empörung über die Lar­moyanz gepaart mit einer bis an die 
Zähne bewaffneten Eine-Rakete-pro-Kopf-Gesellschaft müssen alle von 
mor­gens bis abends müde sein. Und wenn auch die Her­ren­rassen­ideo­lo­gie 
nur hin­ter vor­gehaltener Hand pro­pagiert wird, stimmt bei den Abweich
lern und Außen­seitern wie Selbstmör­dern und Friedensfetischisten sicher

lich etwas nicht mit ihrem Stammbaum. In »Ich bin gegen den Frieden« 
analy­siert er die No-future-Gesellschaft und lässt seinen Protago­nisten 
die Doppelbödigkeit der Gesellschaft entlar­ven, die zu einer echten Ent
rüstung nicht fähig ist, weil sie allem nach dem Mund redet. Seine Skepsis 
gegen­über den alten Jusos, die die Sahnetorte von in­nen aufrollen, macht 
auch vor dem Showgeschäft nicht Halt. Friedensgewinnler, Boutiquen­duft
spuren vom Benz bis zur Bühne und die Ringe an den Fin­gern wie Baby­lo
niens Gewaltherr­scher; das alles und noch viel mehr, von Heino bis zu den 
Co­gnacschwen­kern vor der Ostber­liner Lenin-Gesamtausgabe, entlarvt 
die hy­sterische Gesellschaft, die deutsche im Beson­deren: »Erstens – wer 
lautstark behauptet, dagegen zu sein, wird reich. Vielleicht erinnert er sich 
dabei durchaus an die steilen Karrieren der Alt-68er, die in Bonn, London 
oder Berlin endeten. Zweitens – wer wiederum dieses kritisiert, macht die 
Mode von morgen …«

In seinem Alptraum, der ein Sprachspiel zum real existieren­den Albtraum 
ist, karikiert Kun­ze einen Dialog mit dem Ty­pus Helmut Kohl und einer  
Ja-aber – Rheto­rik. Ja, es ist gut und nötig, kritisch zu sein, auch wenn 
es mal wehtut wie Ger­ten­schläge auf die nackte Haut nach der fin­nischen 
Sauna: BIS-SIG! Aber ruckzuck kommt das heiße Bü­geleisen der elen­di
gen Grammatik der Bejahung aller Umstände und brandmarkt den kon
struktiven Kritiker der Gesellschaftsun­gleichung mit viel zu vielen alten 
Bekann­ten: Ver­stimmungsbarometer, Negatief­flieger, Nestbeschmutzer, 
vater­landslo­ser Geselle, Zer­setzer, In-tel-lek-tu-eller!

In »Der Schwere Mut« er­zählt Kun­ze das »Mär­chen«, die Geschichte ei
nes Jun­gen: »der lebte in einem Land, das Deutschland hieß. Deutschland 
lag ziemlich in der Mitte eines eher klein geratenen Kon­tinents, der seine 
beste Zeit schon lange hin­ter sich hatte und das auch allmählich ein­zu
sehen begann. Die Sonne schaffte es über Deutschland schon ewig nicht 
mehr, durch die Wolken zu drin­gen; manchmal war sie sich nicht mal si
cher, ob das über­haupt noch Wolken waren oder schon eine Glo­cke aus 
Beton. Demzufolge wuchsen die Kin­der in Deutschland bleich und licht
empfindlich auf und lern­ten als drittes Wort nach »Papa« und »Mama« das 
Wort »Krebs«. Das Deutschland-Mär­chen en­det damit, dass der Junge »er
fro­ren und friedlich« aufgefun­den wird, weil er sich nicht damit abfin­den 
konnte, dass auf einen ein­zigar­tig guten Sommer wieder die übliche Kälte 
folgen sollte.

Wie Steffen Radlmaier in seinem Vor­wort zu Kun­zes »Papier­krieg« mit 
Texten aus der Zeit von 1983–1985 ganz treffend feststellt, sind Familien- 
und Zeitgeschichte un­trenn­bar mitein­an­der ver­knüpft: »Da nimmt einer 
alle zu er­war­ten­den Missver­ständnisse auf sich, um sich als Betroffener 
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von revan­chistischen Paro­len gewisser Ver­triebenen­ver­bän­de zu distan­zie
ren. Ein Ver­triebener, der keine Revan­che for­dert. Und der eine Er­satzhei
mat auf der Bühne gefun­den hat … Es ist ein echtes Kun­ze-Kunststück, 
solch eine Thematik auch musikalisch so aufzubereiten, dass es im Ohr 
hän­gen bleibt und trotzdem nicht pein­lich wird«, bestimmt Radlmaier zu 
dem auto­bio­graphischen Song »Ver­triebener«.

Hier­hin gehört auch »Madagaskar«:

Die haben das doch gar nicht gewollt
die wollten die doch alle exportieren
der andere Befehl kam doch ganz spät
die haben das doch gar nicht gewollt
okay, die spuck­ten immer große Töne
wer glaubt schon alles, was geschrieben steht

Die haben das doch gar nicht gewollt
das Ausland hat sie nur nicht machen lassen
da riß dann irgendwann halt die Geduld
die haben das doch gar nicht gewollt
da fingen sie in Panik an zu hassen
die haben letzten Endes gar nicht Schuld

die könnten jetzt doch alle
in Madagaskar sitzen
schön warm, und überhaupt auch viel mehr Platz
der ganze Zweite Weltkrieg
ein Gegenstand von Witzen
und über unser Land kein böser Satz

(…)

Kun­ze dazu später ein­mal in einer Fachzeitschrift:

»Fakt ist, daß es im deutschen Gemütsleben eine sehr beliebte Geschichts­
lüge gibt, die, selbst wenn es keine Lüge wäre, immer noch ein Skandal er­
ster Ordnung bliebe. Englische Histo­riker mit ziemlich faschistenfreundli­
chem Einschlag haben nach dem Krieg immer wieder behauptet, daß die 
Ju­den ja gar nicht ausgerottet werden sollten, sondern daß es eine geheime 
Reichssache gab, derzu­folge alle Ju­den nach Madagaskar ausgeschifft wer­
den sollten und nur die bösen Engländer und Franzo­sen das verhindert hät­

ten. Darum erst soll Hitler zu Himmler gesagt haben: ›Mein Gott, finden Sie 
eine andere Lösung‹, worauf­hin die Wannseekonferenz einberu­fen und die 
Endlösung beschlossen wurde. Ich habe nichts anderes getan als einen deut­
schen Stammtischtäter reden zu lassen, der sich mit der Formel beru­higt: 
›Die haben das doch gar nicht gewollt‹. Ich habe das in dem Text nicht weiter 
erklärt und hatte auch keine Lust dazu. Da gibt es genügend Stichworte, die 
nachdenk­lich machen sollten. Wenn ich damit zu­mindest den einen oder 
anderen dazu veranlassen könnte, mal nachzu­fragen oder nachzu­schlagen, 
das würde mir schon reichen.«

Kun­zes per­sön­liche Pro­to­kolle zur Lage der Nation ver­raten die Schwierig
keiten, in der Bun­desrepublik eine Heimat zu fin­den. »Ver­lassen von allen 
guten Geistern« heißt denn auch der Un­ter­titel zu Kun­zes »Deutschland-
Lied«:

Verschwiegen in der Schule wie ein peinlicher Infekt./Im Landserheft auf ei­
gene Faust dein/ Nachtgesicht entdeckt./Vergif­tet von den Treuen und verges­
sen von/ dem Rest./Zu­hause sein in dir ist ein beklemmend grelles/ Fest.

Auf der Frankfur­ter Buchmesse 2005, auf der der bekannte jü­dische Frank
fur­ter Rechtsan­walt und Fern­sehmo­derator Michel Friedman sein neues 
Buch »Kaddish vor Mor­gen­grauen« vor­stellte, zeigte ein In­ter­view, wie 
kon­sequent Kun­ze seine An­sichten gegen­über allen Beteiligten zu ver­tre
ten gewillt ist – und dafür An­er­ken­nung auch aufseiten derer er­fährt, die 
noch heute von den Folgen des Dritten Reiches aus jü­discher Sicht er­zählen 
kön­nen.

Dr. Michel Friedman im Gespräch über seinen »Bru­der im Geist« Heinz 
Rudolf Kun­ze und dessen un­ablässige Ar­beit am »Deutschland-Bild«:

»Bei mir ist es eben nicht, was sich konkret im Be­
ruflichen widerspiegelt, sondern es ist eine private 
große Wertschätzung, die mich mit ihm verbindet. 
Und die Tatsache, dass er einer derjenigen ist, der 
als Sprachvirtuo­se es immer wieder fertiggebracht 
hat, das, was man deutsche Mu­sik nennt, in allen 
Variatio­nen sehr zu bereichern. Zu­dem gibt es eine 
Geisteshaltung, die uns verbindet, nämlich, dass 
dieses Deutschland ein liberales, multikultu­relles, 
weltof­fenes Deutschland und nicht ein verbiester­
tes, spießiges Deutschland sein soll. Da ist die 
Möglichkeit, die er als Künstler hat, dies mit aus­
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zudrücken, die Art seiner Mu­sik, die Art seiner Texte, eine Ausdrucksweise, 
die mich immer wieder berührt, die mir immer wieder begegnet, und wo wir, 
wenn man so will, Brüder im Geiste sind.

Kunze ist einer dieser Menschen, die mir so­wohl als Mensch als 
auch als Künstler immer wieder deutlich machen, welch eine Kraft denn 
doch das Wort auch in der Mu­sik haben kann.

Ich begleite seine Karriere sehr nah und sehr eng, und wir haben 
immer wieder die Gelegenheit, uns zu sehen, und es ist für mich immer eine 
große Freude, und diese Freude hat viel mit Respekt zu tun. Das ist es ei­
gentlich.

Ich halte ihn wirk­lich für einen Sprachvirtuo­sen. Und in der Mu­sik 
für einen der gro­ßen Texter, die wir hatten in den letzten Jahrzehnten. Das 
Besondere an ihm ist eben, dass er nie eine Eintagsfliege war, nie einordbar 
war, sondern immer wieder sich Texte ausgesucht hat, wo er sich verwandeln 
musste, neue finden musste, aber letztendlich einer Grundlinie treu blieb, 
nämlich der Qualität.«

Was Michel Friedman klar er­kennt – und aus seiner eigenen Lebenser­fah
rung im Wesentlich medien­wirksameren Blitzlicht- und Schatten­gewittern 
auf seine Weise er­fahren hat – teilen grundsätzlich Men­schen, die nicht im 
Mainstream-Lebensstil der Vielen den­ken oder ar­beiten kön­nen. Obwohl 
Kun­ze nach außen hin ein weitaus weniger spektakuläres Alltagsleben 
führt, sieht Friedman:
»Ich glaube, dass das Schick­sal, aber das nicht larmoyant, sondern sehr po­si­
tiv gesagt, das Schick­sal der Menschen, die nicht äu­ßerlich wie innerlich den 
Mainstream leben, die nicht in der anony­men Masse untertau­chen wollen, 
dass das Schick­sal solcher Menschen immer darin bestehen wird, dass sie 
po­larisieren. Und in Deutschland so­wieso. In Deutschland wird Abweichung 
bestraft, nicht belohnt. Anders als in einer Kultur wie Frank­reich oder Eng­
land. Und dass man, wenn man sich entscheidet, so leben zu wollen, einer­
seits die po­sitive Kritik genießen, und andererseits aber auch die negative 
Kritik ertragen muss. Wichtig ist nur, dass man sich nicht dieser Kritik in 
der einen oder anderen Richtung anpasst. Das ist etwas, was man aber dann 
mit den Jahrzehnten immer besser lernt. Also, wenn man jünger ist, ist man 
in diesen Schau­kelwelten der äu­ßeren Rezeption weitaus anfälliger, als wenn 
man älter ist. Bei Kunze führt das zu einer deutlichen Qualitätssteigerung 
von Jahr zu Jahr.«

Befragt nach der Mo­tivation Kun­zes, mit seiner kritischen Sichtung der 
jüngsten deutschen Geschichte in Ver­bin­dung mit den kon­kreten Er­zählun
gen seines Eltern­hauses in Richtung »Er­in­nerung ist Ver­söhnung« künstle

»Nein, ich würde ihm auch diesen Begriff nicht antun wollen. Dieser Begriff 
ist ganz schwierig, denn versöhnen können sich eigentlich nach meinem Ver­
ständnis nur unmittelbar das Opfer und der Täter. Ersatzhandlungen füh­
ren nicht dazu, dass die unmittelbare Handlung aufgeho­ben werden kann. 
Ich glaube, was er will und was ich will ist, dass wir uns in unserer Genera­
tion hof­fentlich nicht in einer Lage kollek­tiv wiederfinden werden, wo wir so 
etwas wieder machen müssen wie eine Versöhnungshandlung. Also sollten 
wir eine Realität in unserer Gegenwart schaf­fen, in der diese Gesellschaft 
mit dem Abweichler, das ist ja nicht nur der Ausländer, der Jude, also diese 
klassischen Abweichlergruppen, wo der Abweichler in dieser Gesellschaft er­
wünscht ist, wo die Angst ersetzt wird durch die Neu­gier. Wo Abweichen 
etwas Po­sitives ist, und nicht etwas, was man bekämpft, oder wo so­zialer, 
gesellschaftlicher, ju­ristischer oder po­litischer Druck ist. In einer solchen Ge­
sellschaft, in der Abweichung möglich ist, können auch die erkennbaren Min­
derheiten gut leben. Denn in einer Gesellschaft, in der das Abweichen nicht 
möglich ist, können nicht nur die Minderheiten nicht mehr leben, sondern 
auch die Mehrheiten nicht.«

Die Diskussion um den NATO-Doppelbeschluss und die Statio­nierung der 
Per­shingraketen, der laute und leise Wider­stand der Friedensbewegten, die 
Diskussio­nen um AKWs und KKWs trieben Keile zwischen die Men­schen 
An­fang und Mitte der 80er-Jahre. George Orwells »1984« drohte deutsche 
Wirklichkeit zu wer­den. In dem lesenswer­ten Essay von Radlmaier wird 
deutlich, dass HRK als ein »ver­letzlicher und ver­letzter Chro­nist sich mit 
Sar­kasmus den allgemeinen Wahn­sinn von der Seele schreibt: Nicht der 
Dichter ist zy­nisch, son­dern die Situation, in der er lebt«.

Ein Satz von Herrn Zimmer­mann ist in der Sache für die schleichende 
Sprachver­giftung des öffentlichen Lebens geradezu exemplarisch: »GE­
WALTLOSER WIDERSTAND IST GEWALT« – und Kun­ze macht dar­aus:
»Mutlo­ses Abwinken ist Mut/Tatenlo­ses Zu­sehen ist Tat, rechtlo­ser Zu­stand 
ist Recht/Hoffnungslose Anpassung ist Hoffnung/Rettungslose Verzweiflung 
ist Rettung/Skru­pello­ser Zy­nismus ist Skru­pel/ Scho­nungslose Ausrottung 
ist Scho­nung/Erbarmungslo­ses Dreinschlagen ist Erbarmen/Gnadenlose Zu­
kunftsvernichtung ist Gnade/So hätten sie’s gern/gewaltlo­ser Widerstand/Ist 
Gewalt/ widerstandslose Gewalt aber/Ist nur Widerstand/gegen die Gewalt 
der Gewaltlo­sen/ Und ein ärmello­ses Hemd/ist ein Norwegerpullover/Und 
George Orwell/ist Walt Disney.«

Genau, möchte man sagen. Eben nicht, sagt Kun­ze. Ach so, stimmt ja, 
sagt der Leser, es stimmt ja gar nichts, ist alles ver­dreht. Kun­ze führt den of
fenen Diskurs seines Lan­des ad absur­dum, mit ganz lo­gischen Gedan­ken.

In seiner »Staatsbür­ger­kunde« spielt er das Wortun­getüm »Prin­zip der 
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doppelten Abschreckung« aus gegen ein »doppeltes Er­schrecken« aus der 
Sicht eines Daten­ver­ar­beiters, der im Wort Bun­desbeauftragten her­aus
hört »Generalin­spekteur für zivilen Un­gehor­sam«, sich von seinem eige
nen Sohn abgewiegelt fühlt, der Ten­nis spielend seinen Vater für ver­rückt 
er­klärt, wenn er in der Leitung ein Knacken hört und er­schrickt und dann 
noch ein­mal er­schrickt über das Er­schrecken.

In »Maikäfer flieg« kippt die Par­odie eines Kin­der­liedes nahezu in Sar
kasmus um[93]:
»Maikäfer flieg/Vater lobt den Krieg/ Mutter schlemmt im Leckerland/die 
Disko­thek ist abgebrannt/ Maikäfer flieg/ Wir knacken die Sakristei/ was 
ist denn schon dabei/ wir sau­fen den Wein beim Abendmahl/ und hinterher 
Herr Pfarrer dann ist Damenwahl/ Maikäfer flieg/ Vater setzt auf Sieg/ Mut­
ter sitzt im Frau­enhaus/ mir gehen die Zigaretten aus/ Maikäfer flieg/Wir 
schleichen ins Leichenschau­haus/ und tau­schen die Leichen aus/ wir legen 
uns selbst in die Särge rein/ Spaß muß sein/ Maikäfer flieg/Vater ist ein gu­ter 
Katho­lik/Mutter heult nachts auf dem Klo/ich friere vor dem Video/ Maikä­
fer flieg/Maikäfer schrei/ich reiße dich entzwei/das tat ich schon als kleines 
Kind/ bis ich deine Schmerzen find/Maikäfer schrei.«

Zum sur­real ver­ton­ten Stück auf der letzten Scheibe mit Mick Franke 1984 
»Ausnahmezustand« sagt Kun­ze später selbst:
»Das ist eine wahre Geschichte. Das handelt von Ju­gendlichen, die in einer 
Kleinstadt in Norddeutschland angesof­fen und nach dem Konsum mehre­
rer Horrorvideos eine Leichenhalle aufgeknackt haben und die Leichen aus 
den Särgen geholt haben und auf Park­bänke gesetzt haben. Und als man 
sie schnappte, und fragte: ›Warum?‹, sagten sie: ›Nur so. Also, aus Bock.‹ 
Das heißt, es waren Ju­gendliche, bei denen man nun nicht mal mehr die al­
lergrundsätzlichsten Tabus der zivilisierten Menschheit voraussetzen darf. 
Das, finde ich, ist Anlaß genug für ein Stück. Das ist wahr. Das will nur 
keiner glau­ben. Gerade war mein Vater zu Besuch übers Wo­chenende bei 
mir, als ich zu Hause war, und las mir den Brief eines alten Kriegskamera­
den vor, einem ganz ehrbaren, konservativen Arzt in Schleswig-Holstein, der 
sich auch meine Platten pflichtschuldigst gekauft hat und der das alles nicht 
glaubt. Der von Song zu Song denkt, ich erfinde das alles. Der schreibt einen 
wutentbrannten Brief und sagt: ›Ich ak­zeptiere diese Schwarzmalerei nicht 
und diese Darstellung des Lebens in diesem Land. Das ist hier nicht so.‹ Der 
weiß auch nicht, daß die Lieder Anlässe haben, die nur den Nachrichten ent­
nommen sind. Der weiß es einfach nicht.«

Man kann sämtliche Alben oder Texte Kun­zes durchsehen, stets stößt 
man dabei auf Deutschland als eine Kon­stante seiner Reflexio­nen und 
künstlerischen Gegen­stände. Deutschland fin­det sich in lapidaren Wün

schen wieder wie »ich möchte eine Deutsche Bahn/die nicht ihre Speisewa­
gen abschafft« (Vor­schuß statt Lor­beeren, 63), »ich möchte nicht mehr als 
Antieu­ro­päer gelten/ nur weil ich nicht will daß Brüssel regiert/ und nicht 
mehr Antisemit/ nur weil auch Ju­den Verbrechen begehen« – aber das ist 
eben »Viel ver­langt«. Iro­nisch gegen alle to­talitären Sy­steme gewen­det: »Ich 
backe mir mein Volk gespickt mit den Ro­sinen aus meinem Kopf/nach mei­
nem Ebenbild von Fuß bis Schopf/und mittendrin/im Überbau aus Sahne/
mein Konterfei/die leck­re Landesfahne/… die Widersprüche werden einge­
schmolzen/Kapitalisten als auch Komso­molzen/ein Meisterwerk/bestäubt 
mit Lu­derzucker/ wer sich verkrümelt/bleibt ein armer Schlucker«.

In »Hallo Deutschland« beklagt der Dichter »70 711418/3345/89 die Num­
mer stimmt/Aber keiner geht ran/hallo Deutschland/Weder in der/Rasch 
Aua/Auch nicht in der Happy Aua/Nicht mal in der/Mit Neid Au/… Keiner 
zu Hause/keiner« die Un­er­reichbar­keit eines Gefühls von Heimat.

Kein Wun­der, besieht man sich »Deutsche« in der »Heimatfront«:
»Wenn Deutsche etwas machen,/beschäf­tigt es die Welt./Deutsche sind ehr­
lich und mu­sikalisch./Am liebsten hören sie Schlachtplatten./Deutsche ge­
hen schlafen,/bevor sie müde sind./Deutsche denken gern./Deutsche lachen 
gern./Deutsche halten es für philo­so­phischen Hu­mor,/ihren Reichstag in Stoff 
zu verpacken./Für theo­lo­gisch-philo­so­phischen Hu­mor so­gar,/wenn der Ein­
packer Christo heißt./Dann darf er so­gar Bulgare sein./Oder Ru­mäne, weiß 
der Teu­fel./Ach Quatsch, eigentlich halten es die Deutschen/für ein gu­tes Ge­
schäft./Deutsche besteu­ern das Ausatmen/durch Einatmen/… Deutsche wis­
sen eigentlich nicht, wie man sich fortpflanzt./Penis und Vagina vergleichen 
sie mit Bock­wurst und Senf,/Deutsche und Deutschinnen/sind die gleichbe­
rechtigtesten Menschen und Menschinnen/auf der Welt./Deutsche sind das 
Ebenbild Gottes./Deutsche sind nichts Besonderes/wenn Deutsche etwas ma­
chen,/beschäf­tigt es die Welt.«

Über eine län­gere Zeit hin­durch meldet sich bei Kun­ze auch seine Kunst
figur »Kilian«. In »Kilians Pen­del« etwa ist das fiktive Gegen­über öfter im 
Ausland un­ter­wegs, aller­dings wieder als ty­pisch Deutscher, wenn er – mit 
Bezug zu den jeweils aktuellen Ar­beiten seines literarischen Schöpfers – mal 
Musicals wie »Les Misérables« an­schaut oder »Miss Saigon Loves U.S. Ma
rines« als Auf­kleber an jeder Rikscha ausmachen kann, während er selbst 
in Nordko­rea als PR-Berater des Neuen Gro­ßen Führers ar­beitet und den 
1:0 Sieg Nordko­reas gegen Italien bei der Fußball-Weltmeister­schaft 1966 
in England ver­marktet. Kilian, der »Schrecken aller Statistiken, der Nicht
wähler, der Stimmungsdemo­krat, der Frauen­beauftragten­beauftragte, der 
Dandy ohne Handy mit Dauer­ausschlag«, weiß um das Leben als Kampf 
und trifft sich am Abend bei Reiswein in Pjöngjang mit deutschen Neo­na
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zis, denen es hier gefällt, »alles sauber, alles auf zack. Sie er­zählen ihm von 
einem gewissen Go­lem oder so, der Witze über Autos mit In­nen­raumver­ga
sung macht. Das halten sie für ein in­ter­essan­tes Kon­zept, und die Lacher 
haben sie sich gleich no­tiert.«

Immer­hin, in »Die Blaue« lässt Kun­ze festhalten:
»Gott ist im Deutschen/ein verdammt kurzes Wort/die Sehnsucht danach ist 
so lang/und höher als Dome/und älter als Sünde/und klüger als die Bibel im 
Schrank/Wenn ich mal tot bin/sprecht nicht schlecht über mich/ich war mein 
Richter/denn das durfte nur ich/… Das ist die Blaue/die blaue Stunde.« (…)

Kun­ze kann und will nicht absehen von der deutschen Geschichte, dafür 
liebt er sein Land eben doch zu sehr; wenn auch un­ter ein­deutigem Vor­be
halt, nicht nur eschato­lo­gischem. In »Weit gebracht« hört er das Lachen der 
Macht:
»So war das morgen/was machen wir gestern/ZK alter Brüder/KZ alter 
Schwestern … Ich kann mich waschen, ohne naß zu werden/ich komme nicht 
in Anbetracht/Ich kenne die Parole/Ich kenne meine Grenzen/Ich habe es 
weit gebracht …«

Der Vor­behalt gilt auch für den deutschen Umgang mit seiner Sprache:
»Wie lange müssen sich in der Bundesrepu­blik Deutschland poetische Texte 
noch vor den Spruchkammern von Gesinnungsblock­warten verantworten, 
die aus der Literatur am liebsten einen Volkshochschulkurs in demo­krati­
schem Konsens machen wollen?« fragt Kunze mit Heimo Schwilk auf dem 
Plattenco­ver »Halt!«. Zy­nisch reagiert er auf die Sprachverhunzung durch 
die Rechtschreibreform der deutschen Sprache, »und es lebe nebenbei be­
merkt/die Rechtschreibreform/Zeit wird’s daß man in Deutschland/SZ durch 
SS ersetzt«.

Die »Schief­lage der Dinge« ist für Kun­ze ir­rever­sibel, nahezu jeden­falls. 
Mit einem Skalpell betreibt er Mikro­anato­mie der gesellschaftlichen Ver
hältnisse. Deutschland liegt geradezu regelmäßig bei Kun­ze auf dem OP-
Tisch. Und hat keine guten Kar­ten, weil die alte Krankheit »Deutschland« 
immer wieder durchbricht. Und doch gibt er nicht auf, die alten Wun­den 
zu lecken, die falschen Trostpfläster­chen abzureißen und gründlicher 
zu desin­fi­zieren. Die Drainage der alten Kriegsver­letzun­gen der Väter
generation ist noch er­for­der­lich, weil der Schoß fruchtbar bleibt, aus dem 
Men­schen­ver­achtung und Un­ter­gangsstimmung kriecht. Drainageschläu
che in­dessen kön­nen bis zu ihrem Auswechseln an­wachsen, der Leser oder 
Hörer der Kun­ze – Vivisektionstexte schreit dann auf wie ein Patient, den 
ein stechen­der Schmerz durchfährt.

In einem un­ver­öffentlichten Gedicht heißt es in »Lenin Riefen­stahl« 
(2005):

Manchmal reicht ja schon ein Becher Tee
damit sich das Muster auf der Tapete entspannt
wenn die Frau die den Regen bringt/verhindert ist
und die Welt eine schwarze Perücke trägt/die Haare verliert
alles kann man sagen/und wenn man dabei einen Schnupfen  

hat
klingt es so­gar ehrlich/nur wer sich nicht leiden kann kann sich 

gut erinnern
wer mit sich zu­frieden ist hat alles vergessen/aber gut das ist eine 

Sache
meine Sache ist überhaupt nicht/Gesprächsno­tizen müßte man 

anfertigen
feste Vereinbarungen tref­fen/aber dann steigt wieder dieser Ge­

ruch aus der Du­sche
der neun von zehn Vorsätzen kippt/und das Barfußlau­fen wird 

ein Gang über Scherbengesichter/he du/nack­tes Miststück da 
neben mir

du hast den Namen meiner Frau angenommen/und du glaubst ich 
fall drauf rein

ich will nichts mehr heißen/ein Klischee will ich sein
wie ein italienischer Herrenschuh/letzte Nacht gab es Traumsex 

mit Lenin Riefenstahl
und dem Fuß einer unbekannten konkaven Dame/übel mitgespielt 

wurde uns da
hundeübel/es gibt jetzt auch in China Disney­land
was sagt uns das gar nichts/eben
inzwischen laß ich selbst Lichter in Wohnungen an/die ich nie 

betrete
betrunken ohne jeden tropfen/verstopft von ahnungslo­sem Wissen
verlau­fen in evaku­ierten Spezialgebieten/auf Wiedersehn/auf 

Wiedersehn
nee laß man/laß stecken dreh die Klinge/noch einmal um sich 

selbst
es war bajo­nett mit Ihnen/Tschautschesku
er ist schief gelau­fen der Kragenbär/der Flut entgegen
hinaus ins Krawattenmeer/meinetwegen/mitnichten ertrunken 

dort
vielmehr am eigenen Verspro­chenen erstickt
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wäre es doch wenigstens einmal für die Dauer einer göttlichen 
Sekunde langweilig gewesen

aber nein/langweilig war es eigentlich nie.«

In der Entstehungsgeschichte er­fährt man vom Autor Kun­ze, dass das 
Gedicht beim An­sehen eines Filmes über Leni Riefen­stahl entstan­den  
ist. Ein­fach so. Kun­ze sieht fern und wun­dert sich über sein Deutsch
land …

Ein an­der­mal dichtet er zum 60. Geburtstag Nieder­sachsens eine Neu
bear­beitung der erdver­bun­denen nieder­sächsischen Regio­nalhymne:

Wulffs Revier oder: Das neue Niedersachsenlied (2006)
Von der Hunte bis zur Wietze, von Cuxhaven bis Bad Grund
Lebt ein ganz besondres Völk­chen, au­ßen spröde, innen bunt.
Von der Ems bis an die Elbe wohnt vom deutschen Ei das Gelbe
Unverwüstlich, sturmerprobt – hier. Und das gehört gelobt.
Wir sind die Niedersachsen, tau­gen nicht für dumme Faxen.
Heil dir, Wulffs Revier.

Einst, in Bramsches Varusschlacht, wurd’ den Römern  
Dampf gemacht.

Hermann, der Germanenschrat, sorgte für ihr Stalingrad.
Noch in diesen unsern Tagen lassen wir uns ungern sagen
(gar von andern!), was wir sollen. Denn wir machen,  

was wir wollen.
So sind die Niedersachsen. Trink­fest am Glas verwachsen.
Heil dir, Wulffs Revier.

Sicherlich, das Wort fällt schnell, sind wir eher pro­vinziell –
Find’ mal einen smarten Reim auf Quakenbrück und Hildesheim.
Doch für mich gilt, streng vertrau­lich: ich genieße es beschau­lich.
Und wenn’s läuft, dann spiel’n die Ro­ten wie ein Sturmangriff  

der Go­ten.
So siegen Niedersachsen. Kein Grund zum Billigflachsen.
Heil dir, Wulffs Revier.

Es ist schön hier. Und zum Glück gibt’s ja auch noch Osnabrück,
Heimat nicht von Wulff alleine, sondern irgendwie auch meine.
Treibt’s uns in die Welt hinaus, sieht die ja ganz schnuck­lig aus,
aber richtig gut gelungen ist doch auch Bad Beverungen.
Wir sind die Niedersachsen. Sechzig Jahre. Fast erwachsen.

Heil dir, Wulffs Revier.

Heinz Rudolfs Großeltern Kunze (etwa um 1900 bis 1914).

Vater Rudi Kunzes Familie kurz vor dem ersten Weltkrieg (1914).
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Hochzeit der Eltern am 4.2.1956 nach elfjähriger Trennung.

Heinz Rudolf auf dem Badetuch (ca. 5 Monate).

Rudi Kunzes Mutter in ihrer Familie.

Rudi Kunze kurz vor seiner Heimkehr aus der 
sowjetischen Kriegsgefangenschaft.
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Die Bettdecke ist so schön weich. Heinz Rudolf kann schon krabbeln.

Vater und Sohn kommen vom sonntäglichen Milchkauf im nächs-
ten Bauernhof.

Heinz Rudolf glückliche Oma mit dem 
Familienstammbuch (1956).

Der Besuch von Papas Dozentin  
erscheint ihm etwas unheimlich  
(ca. 9 Monate alt).

Beim ersten Milchzähnchenverlust kann auch die Oma nicht 
helfen.

Schick ist Vaters Hut …
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Der erste Versuch auf dem kleinen Dreirad gelingt.

Genug vom Sonnenbad!

Ja, ihm geht’s gut.

Heinz Rudolfs Fahrrad ist für ihn das schönste Rad auf der Welt (2 1/2 Jahre).
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Seine Klarinette gefällt ihm gut.

Alte Picardie ist schön. Mit dem Auto kommt man schnell überall hin.

Der große Schulplatz wird gelegentlich zum Fußballplatz.

Nach dem Gottesdient in Veldhausen predigt Heinz Rudolf 
für seine Familie zu Hause (1960).

Was Kasperle nicht alles kann! Das versucht Heinz Rudolf 
auch!
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In Alte Picardie fand Heinz Rudolf die erste geliebte 
Heimat.

Beim Spazierengehen braucht man 
eine Trompete.
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Mama und Heinz Rudolf besichtigen im August 1964 den Hof vor 
der neuen Schule in Bad Grund.

Die Schule gefiel Heinz Rudolf bei Papa am besten.

Der Klavierunterricht bei Herrn Suchowitz hat begonnen (1964).

Der erste Schultag hat sich gelohnt: »Ich gehe gern wieder in die 
Klasse zu Papa!«
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Gerda Kunze auf dem Dachgarten des Seniorenhauses 
in Bissendorf (2005).

George Martin in den Air Studios/London.

HRK bringt im Rahmen »Brot für die Welt« Lebensmittel nach 
Afrika. Der kleine hungrige Junge will von seinen aufgesammelten 
Getreidekörnern etwas abgeben.

Konzentration vor dem Auftritt

Rudi Kunze – wenige Tage vor 
seinem Tod.
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Christian Wulff, Minister­präsident von Nieder­sachsen, selbst dazu im Ge-
spräch für dieses Buch:

»Ich meine, sein Text des Niedersachsenliedes 
nimmt eben auf, dass Menschen aus Osnabrück, 
aus Niedersachsen immer ein bisschen damit zu le­
ben haben, dass sie aus dem Land von Harz und 
Heide, aus dem Land von unberührter Natur, der 
Landwirtschaft, der Ernährungswirtschaft, des eher 
Pro­vinziellen, des Kleinen, des Unbekannten, der 
Orte wie Quakenbrück oder Städte wie Hildesheim 
kommen. Und dreht es eben um in eine Geborgen­
heit, eine Schnu­ckeligkeit, wie er es hier ausdrückt, 
in eine Gelungenheit, wo es eben einen Vorteil 
macht, verwurzelt zu sein, geborgen zu sein, Hei­

mat zu haben. Und wir damit als Osnabrücker, Kunze wie ich, umgehen ge­
lernt haben, es nicht als Vorwurf zu betrachten, sondern auch als Chance. 
Wir fühlen uns wohl, wir sind zu­frieden, dass wir da groß werden konnten. 
Wir fühlen uns wohl in unserem Land Niedersachsen und entschuldigen uns 
dafür nicht ständig, weil es nicht groß und internatio­nal und bedeutsam ist. 
Das hat natürlich auch seine Schattenseiten. Es ist für mich Ausdruck des In-
sich-Ru­hens, des mit seiner Umgebung, mit seinem Land Zu­friedenseins. Nun 
ist natürlich dieser Text des Niedersachsensliedes Ausdruck eines bei Heinz 
Ru­dolf Kunze fortgesetzten Erkenntnispro­zesses, Lernpro­zesses, Entwick­
lungspro­zesses, und er hat mich natürlich immer sehr neu­gierig gemacht, weil 
ich das nie für möglich gehalten und es auch nicht vorausgesehen habe, dass 
er Werte, Familie, Erziehung, Leistung, Bildung, So­lidarität heute ganz an­
ders sieht als 68er-Geprägte. Er ist ja derjenige, der sich mehr verändert hat, 
als ich mich verändert habe. Vielleicht kam ich ihm und anderen unheimlich 
vor, dass ich so früh schon so ausgeprägt wertkonservativ war, aber heute be­
kennt sich Heinz Ru­dolf beim Thema Erziehung, Leistung, Förderung, Forde­
rung von jungen Leu­ten eben auch sehr zu klaren Vorgaben, zu klaren Anfor­
derungen, zu verlässlichen Beziehungen. Ich fand es immer spannend, dass er 
seine unheimlich sympathische und verlässliche Ehefrau ganz oft mit dabei 
hat und einfach Glück­lichsein und Zu­friedenheit ausstrahlt und nie diese Me­
riten mitgemacht hat, die andere besonders im Showbusiness leben: Highsein, 
Freisein, Chaos muss dabei sein mit wechselnden Beziehungen und alles aus­
pro­bieren. Er ist auch hier natürlich schon ein sehr, sehr Konservativer.«

Kun­zes Deutschlandkar­te hat wenig weiße Flecken, eher »Blaue Flecken«, 
wie der für den hollän­dischen Künstler von Kun­ze gedichtete Song von 
1987 hieß. Sein Min­dmapping ist scho­nungslos offen. Kun­ze ist eben ein 

Foto: Chaperon, Berlin

euro­päischer Künstler deutscher Pro­venienz.

Der Rockpoet hält eine Vertretungsstunde.

HRK unterzeichnet seinen nächsten Plattenvertrag.
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euro­päischer Künstler deutscher Pro­venienz.

Der Rockpoet hält eine Vertretungsstunde.

HRK unterzeichnet seinen nächsten Plattenvertrag.
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	12	 Sehn­sucht und Seemannsjucken� 	
Zwischen My­thos und Ritual. Tourtagebuch ’86

Heinz Rudolf Kun­ze macht leiden­schaftlich gerne Musik. Seit über 25 Jah
ren öffentlich. Es wäre un­an­gemessen, das kaum über­schaubare Laby­rinth 
seiner ein­zelnen Ar­beiten in wenigen Strichen charakterisieren zu wollen. 
Selbst ein­gefleischte Kun­zeken­ner, und davon gibt es immer mehr, tun sich 
schwer, Entstehung, Begehung und Ver­gehung ein­zelner Alben und Songs, 
geschweige denn Texte, en détail fest zulegen. Einige seiner Fans sind, um 
es im Bild mit dem versteckt im Eilenrieder Forst bei Hannover liegen-
den Labyrinth zu sagen, schon die ersten der insgesamt acht Umgänge mit 
ihrem Heinz gegangen. Sie sind Stein und Bein davon über­zeugt, dass die 
ersten fünf Jahre ihres ver­ehr­ten Künstlers die besten waren, ehe so­zusa
gen der ganz große Er­folg ein­setzte. An­dere, eben­falls Ken­ner der Kunz
eschen Laby­rinthik, vor allem Musiker und Backstageleute so­wie Macher 
der Bran­che, er­ken­nen klar, dass es hier einem deutschen Künstler gelun
gen ist, über einen Zeitraum von einem Vier­teljahr­hun­dert künstlerisch 
auf ho­hem Niveau zu ar­beiten, so­zusagen mit Qualitätsgaran­tie – und da
bei Mensch geblieben zu sein.

Blickt man in die Schaffensperiode 1986 bis 1990, so kann man sagen, 
dass die Fülle der kreativen Ein­fälle, die randvoll gefüllten Ter­min­kalen­der 
mit Pro­ben­ter­minen, Auftritten, In­ter­views, Radio- und TV-Aufnahmen, 
auf keine Kuhhaut eines bun­desdeutschen Durchschnittsbür­gers gehen. 
Man fragt sich, wie gelingt es einem Men­schen mit all den qualitativ völlig 
un­ter­schiedlichen Begegnun­gen umzugehen? Wie fin­det ein Künstler, der 
eben beinahe noch die un­auffälligere Ochsen­tour der Beamten­lauf­bahn als 
Studien­rat ein­geschlagen hätte, in den neuen Lebensrhythmus zwischen 
ein­samem Schreiben und Kompo­nieren, Familien­grün­dung und pro­fessio
nellem Auftreten vor einer Masse von Leuten?

Ein Tour­tagebuch jener tur­bulen­ten Zeit gibt den Blick frei in die In­nen
an­sicht eines Künstler­lebens, das durch eine Vielzahl ver­öffentlichter Be
richte und Kommen­tare tagtägliche Er­gän­zung fin­det. Mit »Ein Herz für 
Deutschland. Heinz Rudolf Kun­ze und Ver­stär­kung. Die »Dein ist mein 
gan­zes Herz« – Tour­nee ’86. Ein Tour­tagebuch von Heinz Rudolf Kun­ze« 
er­hält der Leser Ein­blick hin­ter die Bühnen und Kulissen, von denen der 
Künstler abzüglich aller kleineren Auftritte etwa 1200 betreten hat. Am 
An­fang soll eine Bemer­kung zu Or­gien, Exzessen und Dro­gen stehen:
In diesem Tagebuch werden keine Orgien oder Exzesse verschwiegen, es 
gibt einfach keine. Zum einen hat sich das Groupie-Phäno­men im Zuge des 

wachsenden Frau­enselbstbewußtseins nahezu verflüchtigt, zum anderen ha­
ben sich alle Ak­tiven angesichts von 42 Konzerten bei nur drei freien Tagen 
strengere Disziplin als früher auferlegt und halten das auch ein. Nach dem 
Konzert rauscht man im Bus davon, entspannt sich dann noch kurz im Ho­
tel und geht schlafen. Und Alko­hol vertragen wir alle auch viel weniger als 
früher. Das Ganze läuft ziemlich astro­nau­tisch, konzentriert ab. Die bei der 
D1-Mission konnten schließlich da oben auch nicht die Sau rauslassen. Die 
Crew ist natürlich noch härter dran als wir. Bei dem Pensum und den Ent­
fernungen gehen Ingo, Willi, Erich, Holger, Jane, Tho­mas und Bean hinter­
her auf dem Zahnfleisch. Einige sehen schon nach den ersten 10 Konzerten 
reichlich scheintot aus. Sie müssen jeden Morgen lange vor uns aufstehen, ab 
14.00 Uhr die Anlage auf­bauen, nach 23.00 Uhr abbauen und dann oft noch 
weiterfahren. Auf Tour zu sein ist wie im Krieg, hat Bryan Ferry mal gesagt. 
Ich weiß, was er meint.

Also Alko­hol kenne ich gut, aber andere Dro­gen kenne ich nicht. Be­
ziehungsweise ich kenne Shit, das wurde mir mehrfach angebo­ten, ich habe 
es pro­biert und es hat bei mir nichts ausgelöst, deswegen habe ich es auch 
aus Langeweile wieder sein gelassen. Was nicht heißt, daß auch einmal einer 
über den Durst getrunken wird. Nebenbei mit gehörigem Respekt vor Freun­
den wie Peter Hamill von Van der Graaf Generator, die selbst nach voller La­
dung Alko­hol noch bolzenstrack, just this one, aber pfeilgerade die richtigen 
Riffs greifen und ihre Texte tadellos parat haben können.

»Wir sind die deutsche Antwort auf Prince!« – landauf, landab wurde diese 
Replik auf die Frage nach seinem neuen Outfit in der Fern­sehshow »Ex
tratour« mit einer rockigen Kon­zert-Tour­nee live umgesetzt und von Tau
sen­den landauf, landab begeistert aufgenommen. Wo­vor er während eines 
Auftritts die meiste Angst habe, wurde er ein­mal gefragt, der junge In­ter
viewer dachte an einen offenen Ho­sen­reißver­schluss oder ein ver­sagen­des 
Bauteil. »Bei gut lau­fenden Auf­tritten vor gar nichts. Eigentlich kriegt man 
nur dann Angst, wenn man die Brücke zum Pu­blikum nicht schlagen kann. 
Dann kriegt man vor allem möglichen Angst.«

Das Jahr 1985 mit der außer­gewöhn­lichen »Nackt im Wind«-Sin­gle 
der deutschen »Band für Afrika« und seiner aben­teuer­lichen Reise in den 
Tschad ging zu Ende. Er setzt seine Ar­beit als Musikjour­nalist fort und 
er­ar­beitet als Rundfunkautor eine 9-teilige Funk-Serie über David Bowie, 
die im Mai/Juni im NDR ausgestrahlt wird. Danach begab er sich voll in 
die Ar­beit für die Aufnahmen zum neuen Album »Dein ist mein gan­zes 
Herz« hin­ein, mit Co­nny Plank als Pro­duzent und dem neuen Gitar­risten 
Heiner Lürig. Am 17. September wird HRK stolzer Vater seines Sohnes 
Paul Kon­rad.
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Hatte ihn der WDR-Rockpalast noch im März drei Stun­den live in der 
Hambur­ger »Markthalle« aufgezeichnet, stellte der Er­folg der Sin­gleaus
kopplung alles Bisherige von der Reso­nanz her in den Schatten. Bereits 
kurz nach Er­scheinen gehört »das Herz« über Wo­chen zu den meistgespiel
ten Titeln im Rundfunk. Am 7. 11. 1985 tritt ein HRK mit neuem Outfit in 
der ARD-Show »Extratour« vor das TV-Publikum. Eben­falls die ARD prä
sen­tiert HEINZ RUDOLF KUNZE & Ver­stär­kung kurz dar­auf live in der 
Sen­dung »Ohne Filter«, wo er gleich zu Beginn mit »Ich glaub es geht los« 
und nach einem Gespräch mit Michael Au mit »Herz« dabei ist. Außer­dem 
wir­ken Defunkt, Stan­ley Jor­dan, The Neville Brothers und Shakatak an der 
dreitägigen Pro­duktion mit.

Am 17. 12. 1985 krönt ein langfristiger Ver­trag mit seiner Platten­fir­ma 
WEA, ver­treten durch Man­fred Zumkeller im Beisein von Kun­zes An­walt 
Bernd Güntsche das er­eignisreiche Jahr und präpariert den Künstler so zu
gleich für das publikumsreichste Jahr­fünft seiner Kar­riere. »Die Platte, die 
mein Leben verändert hat. Sie hat mein Pu­blikum versiebenfacht. Und als 
Anek­dote für die Fans: Wir haben diese Platte zu dritt vorbereitet, Miklis, 
Lürig und ich. Wir waren uns niemals mehr so nah. Es war abso­lut ma
gisch. Vielen Dank an Co­nny Plank. Gott hab’ ihn selig. Es war die ein­zige 
Zeit in meinem Leben, in der ich dachte, ich wär’ ein Hippie«, berichtet er 
Ende der 90er-Jahre.

»Endlich rollen wir wieder, wie sehr hab’ ich das vermißt. 1985 habe ich nur 
vereinzelte Konzerte gegeben, um mich ganz auf die neue LP konzentrieren 
zu können und meinen Sohn mit auf die Welt zu bringen. Ende des Jahres 
war es aber wieder da, dieses Seemannsju­cken, dieses Bedürfnis, den Leu­ten 
ins Gesicht zu sehen. Die fünf Pro­bentage in Hamburg waren ein intensi­
ves Trainingslager, räumlich beengt und manchmal bis zur Unerträglichkeit 
konzentriert. Die Tour beginnt für mich klassisch. Eine teuflische Erkältung 
sprengt mir schier den Kopf, meine Tasche quillt über von Medikamenten. 
Die ersten beiden Konzerte finden im freundlichen Hinterland statt, zum 
Aufwärmen gewissermaßen, sie verlau­fen aufgekratzt und feierlustig – viel­
leicht mit ein bißchen zu­viel Muskelspiel. Aber das renkt sich noch ein. Die 
Hamburger Mu­sik­halle kommt als drittes Gastspiel ein bißchen zu früh für 
die sich gerade erst einstellende Rou­tine, wird aber doch ein Erfolg. Der erste 
harte Prüfstein ist vom Herzen gefallen. Die wilde 13 zieht durchs winter­
liche Deutschland, die 8 Techniker Janne, Ulf, Tho­mas, Bean, Ingo, Willi, 
Erich und Holger und die 5 Mu­siker Peter, Heiner, Joshi, Tho­mas und ich.«

Der Fachzeitschrift STEREO gesteht er: »Tourneen sind für mich das 
Wichtigste überhaupt. Nur unterwegs bekomme ich Kontakt zum Pu­blikum, 

meine Liebe. Das mag vielleicht kitschig klingen, aber diese Gier nach Zu­
neigung ist mit Sicherheit die wichtigste Antriebsfeder jedes Rock­mu­sikers. 
Au­ßerdem klingen meine Songs live immer etwas anders als auf Platte. Das 
ist jedesmal eine Erfahrung für mich, die ich nicht missen möchte.«

Und das in neuem Outfit à la Buddy Holly oder Gottlieb Wen­dehals, für 
das er sich eigens mit seiner WEA Pressechefin Elfi Küster auf den Weg ge
macht hat. Elfi Küster sagt zum Trendsetter Kun­ze:

»Am Anfang kam Kunze daher, wie eben so ein Lehramtsanwärter aus Os­
nabrück daherkommt. Zähneknirschend ehrgeizig, aber er ahnte nichts von 
den imageprägenden Co­des in Sachen Outfit, Brille, Frisur und Körperhal­
tung in unserer Welt, die es den Medien leichter machen, einen Künstler ein­
zu­ordnen. Die Journalisten waren anfangs ratlos und teilweise beleidigend 
ablehnend. Wir suchten ihm dann in Second-Hand-Läden Vintage-Sak­kos 
zu­sammen, aber ein richtiger Hipster wurde nicht aus ihm. Bis er selbst die 
Sache in die Hand nahm und mit Rüschenhemden, knallengen ro­ten Leder­
anzügen und zappelnden Ohrgehängen auf­trat. »Ich bin die deutsche Ant­
wort auf Prince« war sein Kommentar. Aber hat man je Prince mit einer 
Herrenhandtasche gesehen? Nein, mo­disch blieb Kunze eine ungelöste Aufga­
benstellung, aber irgendwann war das denn auch to­tal egal. Kunze ist eben 
Kunze.«

Keine Frage, mit »Dein ist mein gan­zes Herz« wer­den selbst kritische 
Geister ver­söhn­lich gestimmt. Kun­ze selbst setzt dar­auf, dass seine Hörer 
der Stammgemein­de in der Lage sind, sich selbst doch auch eine Wegstre
cke mitzuentwickeln. Kun­ze gehört von nun an auch zu den Hitmachern 
in diesem Land. Dem Osnabrü­cker Pro­vinzriesen und Klassen­primus a.D. 
ist es gelun­gen, sich in die Ohren und Her­zen vieler zu bohren. »Wo du 
nicht bist kann ich nicht sein … wir sind wie alle an­dern, denn wir möch
ten heim« – dazu ein po­sitiv resignier­ter Kommen­tar einer Göttin­ger­in: 
»Eigentlich hasse ich den Kun­ze für seine dumm-präten­tiösen Gesten und 
seine Ober­lehrer­texte, aber für dieses Lied liebe ich ihn.«

Vielen geht es ja eher an­ders herum, je mehr sie von ihm hören oder le
sen, desto weniger ver­haken sie sich in die Ohr­wür­mer. Wieder und wieder 
macht »Glaubt keinem Sän­ger« klar, dass Kun­ze keine blinde Gefolgschaft 
von Fans möchte, denen er das Den­ken abnimmt, son­dern wache Zeitge
nossen, die idol- und ideo­lo­giekritisch bleiben. Er kommt halt nun nicht 
mehr so schwer beladen über die Rille und wird strecken­weise »disco-sa
lon­fähig«, zu der man sich »so­gar, um Gottes Willen, bewegen kann.«

Kun­ze-Managerin Vivi Eickelberg, die Jahre nach Been­digung ihrer 
Ar­beit mit Kun­ze noch voller Respekt von ihm redet, nennt das: »Ein Kun­ze 
mit Haken und Ösen, aber auch mit einem Lächeln im Knopf­loch …« In 
ihrer Mutter­rolle als Beschützerin des Künstlers befürchtet sie die größten 
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Feinde in den eigenen Reihen, Fans, die »Ver­rat!« schreien, weil sich ihr 
Vor­bild über Nacht zu einem Star gemausert hat.

17. 1. 86 Göttingen – Wir haben die Möglichkeit, uns im Bus einen Video­
mitschnitt unseres 3. Konzertes in der Mu­sik­halle Hamburg anzu­sehen, und 
sind verblüfft. Die nüchterne do­ku­mentarische Kameraeinstellung beweist: 
Es war ein Triumph. Die Fehler, die uns in der Garderobe bzw. beim gna­
denlo­sen Nachvollziehen vor dem Recorder beschäf­tigen, tun der Gesamtwir­
kung überhaupt keinen Abbruch. Dennoch erstellen wir eine Mängelliste, die 
wir mit der Crew durchgehen wollen. Besonders Heiner, unserem Gitarristen 
mit ho­hen Ansprüchen an sich selbst und andere, fällt da eine Menge ein. 
Aber wir fassen uns auch an die eigene Nase. Bassist und Gitarrist bewe­
gen sich noch zu wenig und einige grobe spielerische Patzer sind zwar sau­ko­
misch, aber auch völlig unnötig. Ich begreife: Da die Hallen größer geworden 
sind, müssen auch manche meiner Gesten überlebensgroß ausfallen, wenn 
sie bemerkt werden wollen.

Schon am vierten Tag halten Instru­mente mit Kopf­hörern Einzug im Bus. 
Joshi sitzt mir gegenüber, Kopf­hörer auf, und klinkt sich mit einem Synthie 
aus dem Geschehen aus. Da ich schlecht geschlafen habe, Frau und Kind ha­
ben mich besucht, denke ich haßerfüllt: Verfluchtes Geklimper, fruchtlo­ses, 
Mu­siker sind wie zwanghafte Kinder. Etwa nach 5 Tagen stellt sich schon das 
charak­teristische Tourgefühl ein. Man reagiert auf die ständig wechselnden 
Umgebungen, indem man sie einfach wegblendet. Die Bühne wird zum ein­
zig Verläßlichen, zum einzigen Raum, der jeden Tag gleich aussieht. Wenn 
wir auf die Bühne gehen, betreten wir unser eigentliches Zu­hause. Der ge­
samte Tagesrest ist nur Anlauf zu oder Ablauf von diesem Mo­ment.

Auch wenn Familien­besuch während der Tour die Ausnahme ist, spürt 
Kun­ze bei den stän­dig volleren Ter­min­kalen­dern, dass ein Ausgleich zwi
schen er­folgreicher Berufsar­beit und Familien­leben nicht stattfin­den kann: 
»Meine Familie kommt to­tal zu kurz. Das ist der Preis. Wenn ich aller­dings 
nur zu Hause sitzen würde, wäre ich ein un­er­träglicher Mensch. Ich bin 
einer, der lieber oft wieder­kommt.«

Der Zwang zu Optimierung begleitet die musikalische Ar­beit und trägt 
so kon­tinuier­lich zur Qualitätssicherung der Ar­beit bei. Wenn sich einer 
der Akro­baten ein­mal beim Bühnen­salto ver­flo­gen hat, wird kon­struktiv 
gemein­sam daran gear­beitet, den Fehler auszumer­zen bzw. ein an­deres 
Mal neu her­an­zugehen.

Auf der Bühne zu stehen, weckt in Heinz Rudolf Kun­ze Heimatgefühle, 
Kindheitser­in­nerun­gen. Vielleicht auch das ganzheitliche Gefühl, Leib 
und Seele in dieser beson­deren Abendlitur­gie an­kern zu kön­nen, wie einst 
als er seinem Vater als kleiner Junge beim Un­ter­richten helfen durfte. Das 
Empfin­den, einen wichtigen Auftrag richtig auszuführen mit den Begabun

gen, die ihm der liebe Gott in die Wiege gelegt hat. Vielleicht ist das Klas
sen­zimmer von damals, als er seine ersten Vor­stellun­gen als Primus gege
ben hat, zur Bühne seiner zahlreichen Tour­neen gewor­den.

18. 1. 1986 Zwei riesengroße blaue Flecken am rechten Oberschenkel vom 
Draufschlagen mit dem Tamburin. Göttingen war to­tal ausverkauft, das 
Publikum abso­lut eu­pho­risch. Es trug mich und nahm mir die Müdigkeit 
nach dem Hamburger Konzert aus den Kno­chen. Die hohe Chartplazierung, 
der Live-Erfolg, irgendwie stehe ich im Mo­ment neben mir, erlebe das alles 
wie durch einen Film. Der Gedanke an den Tagebuchauf­trag löst immer wie­
der eine dank­bare Empfindung aus. Auf diese Weise fühlt man sich immer­
hin veranlaßt, die gesamte Dauer eines Tourtages wach wahrzu­nehmen und 
nicht in schneeblinder Erwartung des abendlichen Auf­tritts vor sich hin zu 
dumpfen. Alle um mich herum schließen mit ultraprak­tischen Minikameras 
Erinnerungsfo­tos – nur ich nicht. Ich habe keine Lust, werde mir aber frei­
lich hinterher von allen Abzüge beschaf­fen. Ein Song der Kinks fällt mir ein 
»People take pictures of each other, to make sure that they’re really existing«. 
Abends tref­fen wir im Bamberger Ho­tel ein. Das tägliche Ritual: Schlüssel 
empfangen, Zimmerverteilung, kein Fernseher, allgemeines Gemau­le. Hei­
ner steht vor seiner Zimmertür. Der Schlüssel paßt nicht. Heiner steigert 
sich innerhalb weniger Sekunden vom Unwirschsein zum To­ben, zitiert die 
Rezeptionsdame hinauf. »Ist Ihnen so was nicht peinlich?«, fährt er sie an. 
Sie betrachtet kühl seinen Schlüssel. »Durchaus nicht«, gibt sie zu­rück, »eher 
sollte Ihnen das peinlich sein, der Schlüssel gehört in das Park­ho­tel Göttin­
gen.« Heiner schluckt und bereut. Er schenkt der Dame eine silberne HRK-
Ansteck­nadel mit dem Co­vermo­tiv.

Über den Sprachverfall bei Mu­sikern: tierisch, wahnsinnig, und 
vor allem: geil. Der gemeinsame Versuch, dieses Allerweltswort zu vermei­
den – wir scheitern. Erkenntnis: Amerika mit seinen Verblödungen setzt sich 
immer mehr durch. Eßbarbarei, Video­barbarei, Sprachbarbarei.

(Die blauen Flecken auf dem Philo­so­phen­schen­kel vom Tambur­in
schlagen wer­den Kun­ze noch ein Jahr später in einem Fünfspalter des 
Spiegels attestiert.)

19. 1. 1986 – Ich entwick­le allmählich die perverse Lust, beim Verlassen des 
Zimmers nicht die Spur eines Anscheins von Anwesenheit zu hinterlassen. 
Da muß kaum aufgeräumt werden. Ich »bewohne« eigentlich nur das Bett. 
Der Kof­fer bleibt immer zu­geklappt. Off-Tag – hin- und hergerissen, schön, 
daß man nicht spielen muß, andererseits kribbelt es gegen 20.00 Uhr. Die 
ganze Band und Crew sitzt im Fernsehraum, glotzt familiär. Bo­ris Becker 
gewinnt wieder. Angesichts der angesagten Mu­sik­du­ette (Nelson-Iglesias, 
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Jagger-Bowie usw.) beschließe ich, ein Du­ett mit Bo­ris zu singen. Hinterher 
bestätigen Charles Bronson und John Wayne bis lange nach Mitternacht 
meinen alten Eindruck, daß ich mit ihresgleichen wohl nur in Kontakt 
kommen könnte, wenn ich ihnen in den Rücken schösse. Prügel von Mann 
zu Mann wäre ich ihnen vermutlich nicht wert. Das 5. Konzert, eine kurz­
fristig angesetzte Mitnahme auf dem Weg nach München in einer Disco. Ort 
des Geschehens: Haßfurth. Ich liebe die deutsche Sprache, wegen der ihr inne­
wohnenden Wahrhaf­tigkeit.

Seltsam, meine Ängste waren unbegründet. Noch ist keiner meiner 
»Stammhörer« auf den Gedanken gekommen, mir während des Konzertes 
lautstark Anpassung oder Kommerzschlagseite anzu­kreiden, weil die Platte 
nun halt mal erfolgreich ist. Entweder ist der harte Kern von früher weg­
geblieben, oder er hat sich überzeu­gen lassen, daß HRK immer noch eine 
Menge mit sich selbst zu tun hat. Und daß es keine stichhaltige Begründung 
gibt, ein letztlich doch neu­trales Fo­rum wie ZDF-Hitparade, wo mit Worms 
und Weyrich wirk­liche Pro­fis am Werk sind, zu boy­kottieren.

Wieder ein Zusatzter­min, der dazwischen­kommt. Ty­pisch Kun­ze. Er 
würde nicht Nein sagen kön­nen. Immer­hin könnte auch in den Hassber
gen ein po­tenzieller Hörer sitzen, dem seine Lieder etwas zu sagen haben.

20. 1. 1986 – München leuchtet. Beim ersten Klavieranschlag geht mein Pedal 
kaputt. Holger hetzt herbei, nimmt es mit, repariert wie ein Wahnsinniger, 
telefo­niert wegen eines Ersatzpedals in der Stadt herum, alles zweck­los. Erst 
bei der vorletzten Nummer ist es wieder pro­viso­risch o.k. Als Pianist ohne 
Pedal macht man alle Höllen auf Erden durch. Ich erkläre den Leu­ten meine 
Folter und sie feiern es. Sie freuen sich, dabei zu sein, feu­ern den Reparatur-
Roadie an, ermu­tigen und tragen mich, hören bei meinen Sprechtexten auf 
jedes Sprachspiel. Ein fantastisches Pu­blikum. Ich mochte München schon 
immer. Endlich mag München auch mich.

Die Band wird langsam eifersüchtig, weil die Presse immer nur mit 
mir spricht. Verständlich. Ich erwähne sie nach Kräf­ten, aber die Presse ist 
mehr an meinen privaten Schnurren interessiert als an unseren Erlebnissen 
im Pro­beraum.

Das Nord-Süd-Gefälle ist immer wieder ein Thema für den Er­folg einer 
Tour­nee. Hierin macht Kun­ze die gleiche Er­fahrung wie etwa sein Freund 
Her­man van Veen, der über eine Wo­che den Ber­liner Friedrichstadtpalast 
füllt, aber nur ein­mal etwa den Cir­cus Krone in der bayrischen Lan­des
hauptstadt. Kun­ze gefällt es in der Alabamahalle, obwohl technische Pro
bleme ihn bis zur Weißglut reizen kön­nen. Die Presse attestiert ihm für 

seinen Auftritt in der Theater­fabrik Un­ter­föhring vollen Er­folg nach einer 
Metamor­phose hin zu einer süf­fi­geren, grif­fi­geren und kompakteren Per
for­mance seiner mal vor­der-, mal hin­ter­grün­digen Texte und Töne. Hier 
er­lebt einer Gebrauchsan­weisungsly­rik und freigekratzte Philo­so­phien 
für Underdogs bis zum Yuppie dessen, was sein könnte. So »Heinz Rudolf 
watching you«, meint Ssirus W. Pakzad von der Abendzeitung Mün­chen. 
Ebenso wird ihm die Fähigkeit zuer­kannt, bruchlose Betroffen­heit und 
höllisches Ver­gnü­gen zu er­zeugen. Der Finanzkon­tor-Touch sei zu Guns
ten einer per­fekten Lo­cker­heit von US-Studio Pro­fis gewichen.

23. 1. 1986 – Köln. Ankunft Wartesaal 16.00 Uhr, Gitarren abho­len, rüber 
zum Fernsehen 16.30 Uhr. Probe beendet 17.00 Uhr, zu­rück zum Wartesaal. 
Zwei Interviews in der Garderobe bis 18.15 Uhr, dazwischen Soundcheck. 
Zu­rück zum Fernsehen – Live. Ein Ex-Tagesthemen-Mo­derator bezeichnet 
unseren Titel als »Mein ist Dein Ganzes Herz«, kann wohl kein Operetten-
Freund sein. Zu­rück zum Wartesaal, 19.30 Uhr noch ein Interviewversuch, 
nach einigen Minu­ten aus Zeitmangel abgebro­chen. Umziehen, Atemnot, 
Übelkeit. Ich möchte nur noch heu­len. Bei unserem letzten Konzert vor 
mehr als einem Jahr bekam ich hier vom »Express« die geifernste, haßerfüll­
teste Kritik meiner ganzen Lauf­bahn. Eine Dame, deren Name mir entfal­
len ist, fand meine Mu­sik miserabel, meine Texte platt und die Tatsache, 
daß ich überhaupt existiere, völlig unentschuldbar. 20.05 Uhr auf die Bühne, 
22.35 Uhr finish. Ein Start-Ziel Sieg. 1400 völlig ausgerastete Kölner applau­
dieren mich gesund. Ein Funk-Mann vom HR wartet im Lo­kal auf mich. 
Wir bestellen, ich will das Interview schnell hinter mich bringen. Sein Kas­
settenrecorder ist kaputt. Er scheucht seine Assistentin durchs nächtliche 
Köln – vergeblich. Ich habe in den letzten drei Mo­naten bestimmt mehr als 
100 Interviews gegeben und jedem 3. Kollegen passiert das. Man weiß nicht, 
ob man lachen oder weinen soll. Das Ganze wird auf den nächsten Morgen 
verscho­ben. Da erscheint er mit einem neuen Gerät, das auch nicht funk­
tio­niert. Schließlich leistet der WDR Amtshilfe. Hinterher noch Abhängen 
im Lu­xor, Smalltalk mit Klaus Lage, dessen Band im Konzert war und mit 
dem ich mich nur über ein Thema unterhalte, mal richtig abschalten, wie 
geht das. Und mit dem Mu­sik­verleger und TV-Pro­grammgestalter Manfred 
Schmidt, einem der Kraftzentren der Kölner Szene, der einiges für mich ge­
tan hat und mit brau­sendem Wohlwollen in Aussicht stellt, noch mehr für 
mich zu tun. Drei Uhr, ich falle ins Bett. Ob ich mich noch ausgezo­gen habe, 
weiß ich nicht mehr, jedenfalls war ich irgendwann am nächsten Morgen wie­
der angezo­gen, das ist bezeugt. Köln, du enge stinkende, ewige Bau­stelle, du 
wu­selnde Nervenentzündung, ich liebe dich.
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Applaus des Publikums ist bekanntlich das Brot des Künstlers, manch
mal auch das Valium. Für Kun­ze hat Applaus jeden­falls heilsame, gar 
heilende Wir­kung. Seine emo­tio­nale Führungsrolle im Umgang mit dem 
dramatischen Bühnen­geschehen zeichnet sich aus durch eine Balance von 
kon­trollier­ter Ekstase und lustvoller Selbstentsagung. Das Auf­heizen des 
Publikums ist eine Sache, das Aussteuern vor frenetischem Über­schnap
pen oder blin­der Gefü­gigkeit eine an­dere.

Den immen­sen Kraftaufwand hier­für quittiert der Künstler stets eher 
mit einer Zugabe, als mit einer endlo­sen Redun­danz bekann­ter Mo­mente. 
Er hasst Musik, die pausen­los im Recht ist, oder wo man klatschen muss, 
weil man sonst ein schlechter Mensch ist, wie er ein­mal in »Hammer und 
Spiegel« den Polit-Lieder­machern ins Stammbuch geschrieben hat: »Ich 
mag nicht ununterbro­chen rettungslos einverstanden sein müssen mit dem, 
was ich höre. Einen, der sich zu Hause eine Politrock-Platte auflegt, stelle ich 
mir vor als jemanden, der pau­senlos mit dem Kopf nicken muß. So­zu­sagen 
ein pro­blembewußter Headbanger.« Ohne die »Ich-will-Spaß«-Gesellschaft 
belehren zu wollen, diesem Beruf hat er sich ja bewusst entzo­gen, um nicht 
wieder neuen Lern­zielen un­ter­wor­fen sein zu müssen, hält seine Kunst 
dem Besucher einen fragilen Spiegel mit zugegeben manchmal sehr schar
fen Kon­turen vor. Das In­dividuum mit allen seinen Facetten, Brü­chen und 
Ver­suchun­gen, gilt es wahr­zunehmen und an­zunehmen, nicht zu manipu
lieren oder auf die Schippe zu nehmen.

Dafür steht etwa ein Stück wie »Väter«: »Es kann nicht jeder/nachdem er 
gezeugt hat/als wortkarger Forscher/in der Wüste verschwinden/Und wieder 
zu­rück sein/aus heiterem Himmel/gebräunt und gehärtet/und so viel zu erzäh­
len.« Befragt, ob der Kapitän in diesem Lied über seinen Sohn nachdenke, 
weist er dies gegen­über einem Bremer Jour­nalisten zurück: »Ich finde, es 
ist nicht meine Aufgabe, mein Privatleben kaum verschlüsselt darzu­bieten 
und der Neu­gier der Leute zum Fraß vorzu­werfen.« Väter sei vielmehr das 
Lied eines Man­nes, der um Ver­ständnis für seinen egoistischen Wunsch 
bittet, trotz der Geburt seines Kin­des, die eigenen Bedürfnisse auszuleben, 
die tägliche Kin­der­er­ziehung der über­lasteten Frau zu über­antwor­ten, da
mit der Vater span­nende Geschichten aus der weiten Welt er­zählen kann 
und nicht ir­gendwann im In­ven­tar der Wohnung ver­schwin­det. Dies also 
sei die Angst des Musikkapitäns, der ein dreivier­tel Jahr auf See, also un
ter­wegs ist. Der Mut des Heinz Rudolf Kun­ze besteht im Mut, sich eigene 
Skrupel und Ängste ein­zugestehen.

24. 1. 1986 – Bo­chum. Im Novo­tel wohnen scheinbar nur Tourneegruppen. 
Kunze, Ro­land Kaiser, Paul Kuhn, Charlie Sexton. Paul Kuhn, den Crack, 
kenne ich schon. Der hat mich mal (man stelle sich das vor) in einer Öster­

reichischen TV-Show mit seiner Big-Band begleitet. Die Mannschaft von Ro­
land Kaiser ist überraschenderweise auch ganz nett. Ich fürchte mich ein biß­
chen vor dem Konzert, weil mir Köln noch so in den Kno­chen steckt. Auch 
unsere Crew betrachtet Köln als einen Triumph. Haben sie doch immerhin 
zwecks Aufstellung unserer Lichttraverse einen Teil der Inneneinrichtung des 
Wartesaals eigenmächtig angesägt. Das, so erzählen sie stolz, sei nicht ein­
mal Falco gelungen, der angesichts der Bühnenmaße schier verzweifelt ist. 
Ich bin beeindruckt, und spendier eine Flasche Southern Comfort für Holger, 
unser Reparaturgenie. Weder ein Busmo­tor noch ein Video­recorder können 
ihm ernsthaft Widerstand leisten. Das Konzert wird ein ähnlicher Triumph 
wie Köln, die Fangemeinde vorne am Bühnenrand reagiert mir beinahe zu 
blindgläu­big. Aber wie sollte man leugnen, daß man das auch genießt. Aber 
es gibt weiß Gott immer noch genug Teile im Pro­gramm, wo es nichts zu 
feiern gibt, wo die Leute ganz schön schlucken müssen. Der Sprechtext über 
»die Krank­heit« oder das Fußballrowdy- Lied. Ich gebe mich körperlich voll 
aus und ich weiß, ich werde es büßen müssen.

Mit »Packt sie und zer­hackt sie« als kämpferisch gemachter Jubelruf und 
gleichzeitige Per­siflage auf die tollwü­tig gewor­denen Schlachten­bummler 
aus der Rundleder­welt lässt Kun­ze so­gleich einen Warn­pfiff mit abdru
cken: »War­nung: Von Gebrauch als Hymne ist abzuraten!« Für einen, der 
mit 15 Jahren schon den »Kicker« abon­niert hat und ahnte, dass Gott auch 
rund sein kann, ein folgen­reicher Song.

Oooh ooh/Oooh ooh
Ich bin 25 oder 50 oder 5,
steh in der Kurve, seit ich wimpelschwingen konnt.
Ich kämpf mit Fahrradketten, Schrau­benschlüsseln,  

Schlagring oder Dolch
gegen Knappen, Frösche und Bo­russenfront.
Mein Zu­hause ist ein Strafraum. Auswärts ohne  

Punktgewinn.
Ich hab mein Leben lang nur Gelb und Rot gesehn.
Doch der Rasen ist grün, und nach dem Spiel ist  

immer vor dem nächsten.
Wir haben’s drauf, wir werden niemals untergehn.
Packt sie
Packt sie
Packt sie und zerhackt sie
Dieser Glo­bus ist ein Fußball, und er tru­delt durch das All.
Wenn ich der Trainer wär, dann würde ich verrückt.
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Ich glaub, ich könnt den Wunsch nicht unterdrücken und ich hätt 
schon längst

die blaue Erde in das schwarze Loch gekickt.

Kun­ze kennt sich aus mit Fußball – in der HAZ sagt er zum Beispiel im 
April 2002: »Endlich ist die lange Durststrecke im hanno­verschen Fußball 
vorbei. 96 hat gezeigt, daß attrak­tiver Fußball auch erfolgreich sein kann 
und nicht in Schönheit erstarren muß wie beim FC Freiburg. Ralf Rangnick 
ist der richtige Mann am richtigen Platz. Diese Mannschaft, dieses Stadion 
und diese Stadt gehören in die 1. Liga.«

Michael van Almsicks Sorge in einem Soundcheck-In­ter­view »Mo­tivation 
Ein­samkeit«, dass dieses Lied als Hymne doch Ver­wen­dung fin­den könnte, 
hält Kun­ze für un­berechtigt:
»Ein Land, das so blöd ist, daß es Leute gibt, die ernsthaft ein Fassbinder-
Stück für antisemitisch halten, nur weil ein Nazi solche Stücke sagt, dem 
muß man schon zu­trauen, daß irgendwelche Dumpf­backen sich diese Zeilen 
rausgreifen, nicht verstehen, aus welcher Perspek­tive sie gespro­chen sind, und 
es einfach umdrehen und zur Hymne machen. Man kann in diesem Land 
nichts Schlimmes mehr sagen, wenn man es perspek­tivisch verstellt, ohne be­
fürchten zu müssen, daß es so geradegebo­gen wird, wie es denjenigen gerade 
paßt, die es mißbrau­chen wollen. In diesem Fall interessiert es mich einfach, 
so ein Stück Wirk­lichkeit zum Reden zu bringen, ohne für die Konsequen­
zen auf­kommen zu müssen. Ich bilde da etwas ab und habe in der zweiten 
Stro­phe ein paar Anhaltspunkte dafür gegeben, daß auch solche Menschen, 
die so etwas machen, verstanden werden wollen, denn der Mensch, der das 
so herausschleu­dert, gibt sich in der zweiten Stro­phe als einer zu erkennen, 
der sein ganzes Leben nur noch in fußballerischen Katego­rien denken kann. 
Es muß einfach möglich sein, solche Zitate aus der Lebenswelt unkommen­
tiert zu bringen.«

25. 1. 1986 – Wegen der gro­ßen Nachfrage spielen wir noch mal. Nachmit­
tags um vier. Keiner aus der Band hat den vo­rigen Abend zu so einer frühen 
Tageszeit schon gänzlich weggesteckt. Wir schleppen uns ziemlich matt auf 
die Bühne zur »Kindervorstellung«, wie Heiner ätzt. In der Tat sind viele Kin­
der da, die auch schon meine Texte mitsingen. Wir sind ganz gerührt und 
die Leute tun ihr Möglichstes, um sich selbst und uns zu dieser unüblichen 
Konzertzeit aufzu­bauen. Letzten Endes gelingt es ihnen auch. Wir verlassen 
Bo­chum mit dem gewohnt gu­ten Gefühl, nachdem ich in einer Zu­gabe auf 
Wunsch des Pu­blikums meinen geschätzten Kollegen Herbert Grönemey­er 
imitiert habe. Gegen 20.00 Uhr geht es bei stärk­stem Schneefall auf die 

Au­to­bahn Richtung Stuttgart. Eine Katastro­phenreise zwischen Nacht und 
Traum beginnt, Auf­fahrunfälle, Gesprächsbrocken, Delirium, kurze Film­
risse und Schnee bis zum Abwinken. Um 3.30 Uhr läßt unser Fahrer Ulf den 
Bus am Stadtrand von Stuttgart stehen. Bis hierher und nicht weiter. Die 
Straße ist spiegelglatt, er kann es nicht mehr verantworten weiterzu­fahren. 
Wir fahren mit Taxen zum Ho­tel. Die Zimmer sind so häßlich, daß man sich 
erhängen möchte. Ich schließe so­fort die Au­gen und beginne beim Aufwa­
chen, dies hier zu schreiben, um mich nicht umsehen zu müssen.

26. 1. 1986 – Stuttgart. Schwaben kommen langsam, aber gewaltig. Nach zö­
gerndem Beginn haben wir am Ende doch nachhaltig gewonnen. Nach dem 
Konzert: Gespräch in gro­ßer Runde über die nächste Single. Den Ausschlag 
gibt ein schwäbischer Zu­hälter: »Klaus«.

(…)
Dies ist Klaus./Besondere Kennzeichen: Keine.
Dies ist Klaus/auf der Demo in Bonn.
Sein Halstuch ist lila./Jetzt macht er sich davon.
Dies ist Klaus/beim Staatsbesuch.
Er trägt einen Knüppel/und kein lila Tuch.
Dies ist Klaus/Besondere Kennzeichen: Keine.
Klaus hat eine Freundin/Sie hat nicht viel zu lachen.
Klaus sagt oft zu ihr:/Einer muß es ja machen.

Über die Freuden im Umgang mit der Kritik: »Während in München alles 
ju­belt und mir so­gar die »Rose der Wo­che« verliehen wird, ist der Konzert­
bericht in Stuttgart genauso beschissen wie das Ho­tel. Während München 
meiner Band die Lo­ckerheit amerikanischer Stu­dio­cracks bescheinigt, emp­
findet der Stuttgarter Kollege unsere Mu­sik als so steril wie eine Bigband, der 
der Swing fehlt. Wann endlich reißt dem Papier die Geduld?«

Den Wechselbädern von jubeln­der Zustimmung im Kon­zert und gele
gentlichem Ver­riss in der Presse lässt sich nicht immer leicht standhalten. 
Manchmal lassen sich die feinen Un­ter­schiede zwischen Retour­kutschen 
Dritter von sachlicher Kritik oder abson­der­lichen For­men der Kon­taktauf
nahme schlecht ausein­an­der­halten. Aber Papier ist eben geduldig.

28. 1. 1986 – Tübingen. Das darf einfach nicht wahr sein. Früher, als wir im­
mer in engen kalten Bau­arbeiterkleinbussen unterwegs waren, hatten wir 
nie eine technische Panne. Heute fahren wir in einem großzügigen Reisebus, 
und der bricht zu­sammen. Die Mu­siker müssen 50 km mit dem Taxi zur 
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Arbeit fahren. Ulf, unser Tourleiter und Fahrer, ist völlig fertig mit den Ner­
ven. Als wir spät in der Nacht nach einem Rou­tinekonzert ins Ho­tel kom­
men, hat Ulf kein Zimmer. Mit der Gelassenheit eines Fakirs trollt er sich in 
ein anderes Ho­tel. Nicht sein Tag heute.

Es ist gar nicht so ein­fach, Abend für Abend ein Lied wie dieses zu sin­gen, 
wenn einem selbst zum Heulen zumute ist:

Du wirst immer nur noch kleiner, wenn Du weinst.
Irgendwann hat Dich so­gar Dein Schatten satt.
Wenn Du’s nicht allmählich besser mit Dir meinst,
findest Du bald nicht mal mehr im Spiegel statt.
(…)
Ich hab nie gesagt, Du mußt, um mich zu mögen,
mich ganz verstehen.
Ich hab nie gesagt, ich mag Dich gerne leiden/sehen./
Du wirst kleiner, wenn Du weinst.

29. 1. 1986 – St. Wendel. Eine Tournee ist auch immer wieder mal eine Reise 
ins Eisgebirge des Wahnsinns. In der hiesigen Sporthalle ist es fast so kalt 
wie drau­ßen. Die Heizung funk­tio­niert nicht. Die Band tobt: Da können 
wir ja gleich open-air im Januar spielen, dann sparen wir die Hallenmiete. 
Der Soundcheck findet mit Mantel und Schal statt, alle Instru­mente sind 
verstimmt. Absagen oder spielen. Wenn ich absage, bin ich der Dumme, weil 
die Leute mit Sicherheit mir die Schuld geben. Also spielen wir mit der Hoff­
nung, daß die Menschen die Halle schon heiß kriegen. Und tatsächlich, die 
Saarländer tanzen sich warm.

Bei mir machen sich erste psy­chische Ermüdungserscheinungen be­
merk­bar. Die Rou­tine zwischen Ho­tel, Halle und Ho­tel wiegt doch von Tag zu 
Tag ein paar Gramm schwerer. Es müßte einfach mal was anderes passieren. 
Gestern ist die Raumfähre Challenger explo­diert. Als ich wie jeden Abend 
meine Techniker als »Bo­denperso­nal« und meine Band als »Besatzung« vor­
stelle, wird mir das Makabre daran erst in der Garderobe klar.

Die kurzfristige Ver­legung vom Saalbau in die St. Wen­deler Sporthalle mit
ten im kalten Win­ter zwang nicht nur die Musiker, sich für dieses Kon
zert warm an­zuziehen. Aber was tut man nicht alles, um seine Fans zu 
er­freuen. In der Tat, Kun­ze ist hier noch ganz von der alten Schule: der 
Kunde ist König.

30. 1. 1986 – Irgendwo zwischen Frank­furt und Gießen auf der Au­to­bahn. 
Joshi, unser ru­mänischer Baßbär, trainiert mit pu­terro­tem Kopf am Expan­
der. Tho­mas liest, Peter, Heiner und ich bewundern den Kraftakt, der sich 
vor unseren Au­gen auf dem Busgang abspielt. Allerdings machen wir keiner­
lei Anstalten, dem Vorbild unsres körperbewußten Kollegen zu folgen. ›Ich 
sag immer, man ist so jung wie man sich fühlt‹, kommentiere ich. ›Darf ich 
dich korrigieren‹, meint Heiner, ›so jung, wie man sich anfühlt.‹«

Un­ter­wegs, on the road, hier Richtung Aachen. Zeit zum Abhän­gen, für 
Fitness, Späßchen er­schöpfter Fahrensleute oder manchmal auch zum 
Schreiben neuer Texte. Über die Er­fahrun­gen seines aus Rumänien stam
men­den Bassisten wollte Kun­ze schon immer ein­mal einen Film machen: 
»Ein Film, über den ich grüble, ist eher ko­mischer Natur und verdankt viele 
seiner Einfälle der englischen Comedy­gruppe von Monty Py­thon. Soll so ’ne 
Art Tourneefilm sein. Der andere ist eher ernster Natur. Er beschäf­tigt sich 
mit der Geschichte unseres Bassisten, der Ru­mäne ist, und der mitsamt sei­
ner ru­mänischen Gruppe 1979 auf abenteu­erliche Weise geflo­hen ist, um im 
Westen Karriere zu machen.«

2. 2. 1986 – Bielefeld. Mitten in die große allgemeine Müdigkeit, die nicht 
mehr weggehen will, egal wieviel man schläft, knallt eine neue Hochstim­
mungsnachricht. In Hanno­ver, Lübeck und Bremen müssen wir wegen der 
Nachfrage in größere Hallen umziehen, in Kiel die Halle vergrößern. An­
gesichts des miserablen deutschen Tourherbstes ’85 ein au­ßergewöhnlicher 
Vorgang. Wir fühlen uns ein paar Minu­ten wie die Beatles. So­was gibt halt 
Kraft. Da schafft man es wider Erwarten doch immer wieder in der letzten 
halben Stunde vor dem Konzert, die müden Kno­chen zu­sammenzu­reißen 
und auf der Bühne voll auszu­blu­ten.

Mit dieser Pro­duk­tion gehe ich gerne in die Kieler Ostseehalle, weil 
diese Pro­duk­tion für 6000 Zu­schauer ausgelegt ist. In kleineren Hallen müs­
sen wir deutliche Abstriche machen, weil wir gar nicht alles auf­bauen kön­
nen. Wenn das Licht beispielsweise einen Meter tiefer gehängt werden muß, 
werden wir abso­lut gegrillt. Ich bin froh, daß ich für solche Anlässe eine Sau­
erstoffmaske besitze.

Zunehmen­der Er­folg stellt sich ein, »Fallen­steller«, jenes legen­däre Debut
stück für das Duo Kun­ze/Lürig bekommt einen Mo­nat später wieder mehr 
Sen­dezeit im Fern­sehen und wird in der ARD-Show »Kän­guru« dem Pu
blikum wer­bewirksam präsen­tiert.

Hier wird übrigens auch noch im gleichen Jahr die TV-Premiere des 
zweiten Super­hits neben »Herz« – »Mit Leib und Seele« am 27. 10. 1986 
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Premiere haben, als Vor­geschmack auf die neue Scheibe »Wun­der­kin­der«, 
die zwischen Januar und März ’87 mit rund 60 Kon­zer­ten ein noch um
fangreicheres Tour­tagebuch füllt.

3. 2. 1986 – Jede Tour hat mindestens einen Rundumdesaster-Tag, das kennt 
man, damit findet man sich ab. Diesmal ist es in Hildesheim so­weit. Nach 
dem dritten Lied fällt unser komplettes Licht aus, die Sicherungen sind völ­
lig überlastet. Geistesgegenwärtig schaltet unser Lichtminister Tho­mas die 
Neonröhren im Saal an. Abbrechen oder weiterspielen? Ich beiße die Zähne 
zu­sammen und mache weiter. Erfahrungsgemäß bringt das Pu­blikum für 
Zwangspau­sen wenig Verständnis auf. Die Leute reißen sich genauso zu­sam­
men wie wir, aber die ganz große Stimmung will freilich nicht auf­kommen. 
Gestern in Bielefeld war sie da. 1800 Euphoriker sorgten dafür, daß wir 
schwebten. Zum Dank dafür soll Bielefeld auf meiner nächsten Platte vor­
kommen. Nach dem Konzert habe ich die passende Laune, um den örtlichen 
Saalbesitzer zu schlachten. Am nächsten Morgen ist unser Truck kaputt, 
Janne, der Fahrer, muß mit eitriger Mandelentzündung ins Krankenhaus, 
die to­tenblasse und ausgemergelte Crew muß die ganze Anlage auf Miet-
LKWs umladen. Ins Gästebuch des gleich an den Saal angrenzenden Ho­tels 
schreibe ich: »Leider wurde mein Konzert durch die mangelhafte elek­trische 
Ausstattung nahezu ruiniert, aber immerhin hatte ich ein Bett in meinem 
Zimmer.« Das ist eigentlich nicht mein Tonfall, aber ich habe halt die Hoff­
nung, Hausverbot zu erhalten, um hier in Zu­kunft weder wohnen noch spie­
len zu müssen. Leider reißt die Wirtin das Blatt bloß kommentarlos heraus. 
Hildesheim, one of tho­se days.

Manchmal gelingt es auch nicht, was Kun­ze gerne möchte: einen in­ten­si
ven Dialog mit den Men­schen, mit vielen Men­schen. Das habe er frü­her so 
nicht gehabt, da er ver­gleichsweise kon­taktarm gelebt habe. »Ich bin froh 
darüber, wenn es mir gelingt, in einem Konzertsaal für die Dauer von 2 1/2 
Stunden ein Gefühl zu stif­ten, daß Leute etwas, ja, größer werden läßt. Das 
gelingt manchmal. – Und manchmal weniger. Dann aber fühlt man sich nie 
einsamer, als in gro­ßer Menge.« Was aber wirklich in den Men­schen pas
siert, wenn die Tü­ren wieder aufgehen, liegt weder in der Ver­antwor­tung 
noch im Recht der Bestimmung des Künstlers.

4. 2. 1986 – Lieber Besuch in der Garderobe in Wilhelmshaven, wo uns 3000 
entfesselte Ostfriesen erwarten. Peter Behrens, der kleine melancho­lische 
Trio-Trommler, ein gu­ter alter Bekannter. Schwatz über alte Zeiten. Wir ha­
ben uns schon vor »dadada« kennengelernt, und ich empfand Trio seit jeher 
als eine der originellsten deutschen Formatio­nen aller Zeiten. Hinterher ein 

Ouzo-Absturz beim Griechen mit sanf­ter Landung. Das Teu­felszeug macht 
einfach keine Kopfschmerzen.

Als »Lieder mit Zeitzün­der« über­schreibt die Frankfur­ter Allgemeine Zei
tung die Tour­nee: vom Geheimtipp für depressive Naturen zum En­ter­tai
ner eines Massen­publikums. Der größten kon­ser­vativen Tageszeitung des 
Lan­des gesteht Kun­ze: »Mir sind derartig viele Uto­pien und Lebens- und 
Weltführungskonzepte in den letzten paar Jahren po­rös geworden, ich bin 
auch von so vielen enttäuscht worden, daß ich mich als Skeptiker mit kleinen 
Schritten und kleinen Seitenhieben und einem grimmigen Grinsen beschei­
den möchte. Ich möchte Leute auch schon gut bedienen, ihnen ein Lächeln 
ermöglichen, mit dem sie etwas besser durch den Alltag kommen, aber ich 
kann ihnen nicht versprechen, wie man die Welt retten kann.«

5. 2. 1986 – Nach dem Konzert Neu­enhaus (holländische Grenze, hier war 
ich mal Kind) wird die Band auf eine Party von mild resignierten, wohlsitu­
ierten Enddreißigern eingeladen, hauptsächlich Lehrerehepaare, die an dem 
Gewicht ihrer Flachlandpro­vinz leiden wie russische Satrapen unter der 
Weite Sibiriens. Zu­erst haben wir die Befürchtung, nur vorgezeigt und eigent­
lich nicht beachtet zu werden, aber die Leute sind freundlich und legen auf 
unseren speziellen Wunsch eine Beatles-Platte nach der anderen auf. Nur 
das alles so – in jeder Wortbedeu­tung – »fertig« ist. Perfekt eingerichtet, es 
riecht nach IKEA und Nicaragua-Ko­mitee, ein Kleinwagen für die Fahrt zur 
Schule, ein Campingbus für die vierteljährlichen Fluchten an die Algarve. 
Dies ist halt das Leben, aus dem ich getürmt bin.

Kun­ze weiß, wo­von er spricht, denn er hat selbst ein­mal in den Lehrer­be
ruf rein­geschnuppert, ehe er sich mit Leiden­schaft davon abgewen­det hat. 
Nicht, weil er nun weniger zu tun hätte. Aber einen Hauptun­ter­schied gibt 
es da doch. Nur zu gut er­in­nert er sich an die spär­lichen An­fänge, wo 1979 
im »Schwar­zen Café« in der Kantstraße in Ber­lin vier zahlende Zuschauer 
kamen. Nur zu genau er­in­nert er sich an die ver­ratenen »Ersthörer« – nicht 
selten Lehrer –, die sich nach seiner Berufswahl für die Musik, die wie ein 
in­nerer Ein­berufungsbescheid an ihn er­gan­gen sein muss, über­holt fühl
ten, von dem, der »finsterer« sein wollte als alle Kollegen zusammen. Als 
er ein­mal nachgehakt hatte, wieso die ersten LPs besser gewesen seien, 
fiel er nicht schlecht vom Ho­cker, als er zur Antwort er­hielt: »Als ich dich 
kennenlernte, ging es mir schlecht. In dir hatte ich einen, dem ging es noch 
schlechter – darum habe ich dich geliebt.« Kunzes Antwort: »Ich hab mich 
verpißt, wollte nicht mehr mit der Frau reden. Ich wollte nie für die Leute ein 
Brechmittel sein.«
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Den Hauptun­ter­schied zwischen dem frü­heren Job als Lehrer und dem 
des Musikers for­mulierte er ein­mal trefflich so: »Früher mußten die Leute 
um acht pflichtgemäß vor mir sitzen. Heute kommen sie abends um acht frei­
willig und bezahlen mir auch noch Geld dafür. Das ist doch schon mal ein 
erfreu­licher Unterschied, oder?«

7. 2. 1986 – Berlin, meine Nerven sind am Ende. Ein gu­tes Konzert, aber hin­
terher brösele ich in mir zu­sammen. Will keinen meiner Berliner Freunde 
mehr sehen, flüchte ins Ho­tel, Dunkelheit, Stille. Meine Managerin Vivi und 
meine geschätzte Freundin Ulla Meinecke ru­fen an und wünschen behutsam 
gute Nacht, ich weiß gar nicht mehr, ob ich geantwortet habe.

Die Kräfte sind zwischen­zeitig so aufgebraucht, dass die stets mütter­liche 
A&R Managerin Vivi Eickelberg alles dran setzen muss, um ihren Künst
ler zu schützen, vor den Zugriffen vieler, aber auch vor sich selbst. Das ist 
wohl mit ein Grund dafür, dass sie Kun­ze in der Zeit, in der er richtig an
gesagt war, gerne nach Ber­lin geholt hätte. Häuser hatte man sich schon 
an­geguckt.

Als die Auftritte Ende der 80er-Jahre noch weitaus zahlreicher wer­den, 
bleiben zeitweilig Panikattacken nicht aus, die die un­mittelbare An­wesen
heit eines Bandmitgliedes oder Technikers im Nachbar­raum zur Nachtzeit 
er­for­der­lich machen. Kun­ze absolviert selbst eine Ausbildung in Neuro­lin
guistischem Pro­grammieren und schärft so in beson­derer Weise Eigen- 
und Fremdwahr­nehmung, um in kritischen Situatio­nen mit er­lern­ten Tech
niken die eine oder an­dere Situation besser zu über­stehen.

9. 2. 1986 – Markthalle/Hamburg. Für mich ein Schau­platz, der so aufgela­
den ist mit überschwenglichen Erinnerungen (und das schon seit der ersten 
Tour, alle Konzerte, die ich hier je gegeben habe, waren ausverkauft), daß 
der Erwartungsdruck beim Betreten der Bühne von Jahr zu Jahr größer wird. 
Und das Unmögliche geschieht ein weiteres Mal. Hier sitzt meine eigentliche 
Stammgemeinde. Nein, sie sitzt nicht, sie steht und tanzt. Und der ganze 
Saal kennt jedes Wort auswendig, das ich singe. Hier könnte ich meinen 
Text vergessen, die Leute würden’s schon richten. Segen der Technik: Zum 
Glück habe ich ein Sendemikro­phon und kann mich frei, ohne Kabel bewe­
gen. Nach fast drei Stunden ohne Pause bin ich ausgewrungen, aber selig 
und singe mit allen im Saal »Der schwere Mut« a cappella, eine Geste, zu 
der ich noch nie den Mut hatte. Das Pu­blikum geht auf die Bühne und winkt 
mir zu. Alle zu­sammen wissen wir: Ja, dies ist einer der Mo­mente. Direkte 
Demo­kratie – Beuys lebt.

Für einen Au­genblick duf­tet es nach 1968, aber damals hatte ich 

noch kurze Ho­sen an. Schreibt was ihr wollt, ihr verklemmten Avantgarde-
Schmierfinken, unterstellt mir finsterste Menschenführungsabsichten und 
Reichsparteitagsgelüste. Ich bin kein Dompteur und dieser Abend in Ham­
burg ist für keinen Beteiligten kitschig. Er ist einfach nur unglaublich schön.

Zu den Schmier­fin­ken zählt er gelegentlich auch die taz-Schreiber­linge, 
wenn sie ihn wieder ein­mal als »Udo Jür­gens der grü­nen Flachlandbasis« 
abtun wollen. Dabei schätzt Kun­ze Udo Jür­gens durchaus. Der Tagesspie
gel aus Ber­lin immer­hin stellt befriedigt fest, dass gegen­über den ersten 
Auftritten im Schwar­zen Café mit vier Zuschauern mittler­weile das Metro
pol nicht ein­mal mehr ausreiche, um die Fan­gemein­de des vom Landschul
seminaristen zum »Nieder­sachsen-Bill-Hailey« gewan­delten Künstlers auf
zunehmen.

Kein Tagebuchein­trag am Tag in seiner Heimatstadt Osnabrück. Hier 
steht man ohnehin schon bei der An­kün­digung Kopf: »Der Bru­der von 
Nena? Und Rex Gildo der Vater von beiden? Oder der Sohn der unehelichen 
Tochter Gerhard Wendlands, gezeugt wie sein amerikanischer Halbbru­der 
Prince im Umkleideraum des frühen Little Richard? – Ach, wir wissen es 
nicht. Wohl aber, dass Heinz Ru­dolf Kunze in der Stadthalle fürchterlich 
die Sau rauslässt. Jawohl.« Ein herr­licher, vor Begeisterung ganz kon­fuser 
Beitrag im Stadtblatt, der deutlich macht, dass der Pro­phet im eigenen 
Land doch noch was gilt. Das Sonn­tagsblatt entschuldigt sich so­gar dafür, 
dass man aufgrund einer Fehlin­for­mation die Zahl der Besucher auf ledig
lich 1300 hat schrumpfen lassen. Tatsächlich waren natür­lich 3300 Fans 
gekommen …

Das gilt auch für Kommen­tare aus der Pro­vinzstadt Min­den, wo offen
sichtlich eine über­zo­gene Er­war­tungshaltung der Fans und even­tuelle Er
schöpfungser­scheinun­gen vom Vor­tag am 14. 2. Ur­sachen dafür gewesen 
sein könnten, dass die Frage nach dem dritten Song »Waren wir eigentlich 
schon mal in Min­den?« un­ter­schiedlich aufgefasst wer­den konnte. Bei der 
den­noch restlos ausver­kauften Stadthalle kam aus dem Publikum bei der 
Bandvor­stellung lauthals eine Retour­kutsche: »und was ist das für ein Kas
per, der da singt?« – bei »Lola« jeden­falls ro­tierte die Halle und die dritte 
Zugabe kam auch.

Tagebuchein­trag aus dieser Zeit ohne Datum: »Oftmals, wenn ich pumpend 
und japsend von der Bühne schleiche, denke ich mir: ahnen die da drau­ßen 
überhaupt, wieviel Vorbereitung erforderlich ist, bis wir da wirk­lich im Licht 
stehen?«
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Heute er­zählt seine langjährige WEA-Pressechefin Elfi Küster noch mit 
Humor von einem Scherz, den der ausgepo­wer­te Musiker in der Situation 
vor Er­schöpfung erst ein­mal gar nicht recht ein­zuordnen wusste: Double-
Kun­ze kam gleich doppelt …

»Kunze ist so spielgeil, dass er nicht vor 2,5–3 Stunden von der Bühne kam. 
Aber das Pu­blikum hatte immer noch nicht genug und forderte Zu­gabe um 
Zu­gabe. Bei einem Tourabschlusskonzert in der Hamburger Markthalle lag 
er völlig fertig hy­perventilierend backstage auf einer Liege, um Kräfte zu sam­
meln, um noch einmal rauszu­gehen, sich feiern zu lassen. Da haben wir ihn 
mal verarscht: Wir kleideten ein Look-A-Like-Mo­del mit seinem alten Sakko 
ein, verbreiterten sein Pro­fil, indem wir dem armen Mann Tampons in die 
Backen stopf­ten, setzten ihm Kunzes Zweitbrille auf und schick­ten ihn, wäh­
rend Kunze noch nach Luft jappste, auf die Bühne. Das Pu­blikum feierte 
frenetisch die Rück­kehr seines Heroes, Kunze hörte den Applaus, flippte 
fast aus und raste nun seinerseits auf die Bühne, um fassungslos ungläu­big 
seinem Doppelgänger gegenüberzu­stehen. Schade, dass dieser nicht singen 
konnte – »Lola« im Du­ett, das wär’s dann gewesen.« – Kun­zes Reaktion: 
»Ich dachte, jetzt bin ich ver­rückt gewor­den.«

Tour­tagebuch ohne Datum:
Ich schätze mich glück­lich, seit meinem ersten Auf­tritt mit dem Hamburger 
Konzertveranstalter Karsten Jahnke zu­sammenzu­arbeiten. Seit 1981 hat er 
mich »aufgebaut«, an mich geglaubt und jahrelang viel Geld dabei zu­gesetzt. 
Es ist mir eine große Genugtu­ung und Erleichterung, daß wir es durch unsere 
gemeinsame Hartnäckigkeit so weit gebracht haben, daß mein Pro­jekt sich 
nach fünf Jahren Kampf nunmehr rentiert. Während der ganzen Zeit habe 
ich nie einen Vertrag mit ihm gebraucht. Alle Abmachungen funk­tio­nierten 
per Handschlag. Als Karsten vor einem dreiviertel Jahr mit der Planung die­
ser Tournee begann, konnte er noch nicht wissen, daß ich ein erfolgreiches 
Album herausbringen würde. Die Nachfrage nach Kunze war nur bedingt 
abschätzbar. Dennoch besaß er den Mut, eine Mammutreise zu­sammenzu­
stellen, telefo­nierte in ganz Deutschland mit seinen örtlichen Partnern und 
brachte es letztendlich auf 42 Termine. (…) Rollt die Show endlich, ist die 
Arbeit aber bei weitem nicht zu Ende. Dann beginnt die flexible Kommu­nika­
tion. Die Örtlichen und der Tourleiter berichten täglich von den Reak­tio­nen. 
Plötzlich auf­tau­chende Schwierigkeiten müssen innerhalb von Stunden aus 
dem Weg geräumt werden. Unvorhergesehen starke Nachfrage gilt es, durch 
schnellen Umzug in größere Hallen aufzu­fangen. Sicherlich ist ein Eintritts­
preis von DM 17,– für einen Ju­gendlichen eine Menge Geld. Dennoch teile ich 
Jahnkes Auf­fassung, daß wir anders gar nicht hätten losfahren können. Tech­

nik, Ho­tel und Reiseko­sten (ohne Mu­sikergagen) belau­fen sich pro Tag auf 
mindestens DM 6000,–. Die örtlichen Ko­sten hat mir Karsten am Beispiel 
der Hamburger Mu­sik­halle aufgeschlüsselt: Saalmiete DM 3500,–, Klavier­
stimmer DM 100,–, Ordner und Helfer DM 995,–, Verpflegung DM 520,–, 
Gemagebühr DM 320,–, Sammelplakate mit mo­natlichem Veranstaltungs­
angebot DM 450,–, Au­ßenwerbung DM 1000,–, Verkehrsmittelwerbung DM 
678,–, Anzeigen DM 500,–, Handzettel DM 450,–, Eintrittskarten DM 180,–, 
Sanitätsdienst 175,–, Stagemanager DM 200,–. Dies, so Jahnke, ist noch ein 
günstiger Fall. Zu­sammen mit unseren Pro­duk­tionsko­sten macht es einen 
Eintrittspreis von 17,– einfach zwingend erforderlich. Natürlich hätte ich 
auch nichts dagegen, reich zu sein, aber noch bin ich es nicht und die Zu­hö­
rer werden weder ausgenommen noch abgekocht.

(Carsten Jahnke, in den Augen Kun­zes ein »grundso­lider Hamburger 
Kaufmann, gu­ter Mensch und ehrliche Haut« begleitete die Ar­beit Kun­zes 
über lange Jahre.)

Eine an­dere auto­bio­graphische No­tiz zu Business und Rock ’n’ Roll zollt 
dem Finanzstrategen und per­sön­lichen An­walt aus Ber­lin Dank, dem 
Kun­ze bis heute in geschäftlichen Din­gen beson­deres Ver­trauen schenkt, 
und er­zählt von Kun­zes Ver­lagsgrün­dung mit einer kurio­sen Namens
gebung:

»Zu Bernd Güntsche bin ich gegangen, als ich mich von Alfred Schacht ge­
trennt habe. Das war auch eine Trennung, die mir sehr schwer gefallen ist, 
denn Alfred Schacht hat mich behandelt wie einen Sohn. Er hat einen eige­
nen Sohn, der jetzt den Verlag übernommen hat, aber ich war auch irgend­
wie sein Sohn, ich bin sehr viel älter als sein eigener Sohn, er hat ganz spät 
noch mit einer zweiten oder dritten Frau noch ein Kind bekommen. Benja­
min Schacht macht das auch sehr erfolgreich und gut, aber ich war ihm als 
Sohn irgendwie altersmäßig viel näher. Er hat mich wirk­lich väterlich behan­
delt, das kann man nicht anders sagen. Aber irgendwann hat mich Güntsche 
darauf aufmerk­sam gemacht, daß ich einfach zu viel Geld abgeben muß.

Er betreut nun seit vielen, vielen Jahren allumfassend meine Finan­
zen, ich habe zwar auch einen Steu­erberater, aber Bernd Güntsche ist der­
jenige, der sich um mein Geld kümmert. Und das sehr gut. Und ich kann 
sagen, wir haben in diesen Jahren Millio­nen bewegt. Er hat dabei auch gut 
verdient. Wir haben leider auch wieder Millio­nen verlo­ren. Nein, ich habe 
irgendwie einmal falsch investiert, aber alles sehr real in Immo­bilien, und er 
hat mich so­gar vor der Privatinsolvenz gerettet.

Ich lernte Herrn Güntsche kennen, und er machte mich darauf 
aufmerk­sam, daß ich von Herrn Schacht zwar liebevoll betreut werde, aber 
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zu­viel Geld abgeben muß an diesen Verleger, und daß ich meinen eigenen 
Verlag aufmachen sollte. Und das haben wir dann durchgezo­gen, den Welt­
verbesserer Mu­sik­verlag. Da sind meine Mu­sik­titel verlegt. Das Wort Welt­
verbesserer hat natürlich mit Tho­mas Bernhard zu tun, andererseits war es 
eine spontane Entscheidung. Wir waren einmal in einer Dorfgaststätte mit 
der Band und einige meiner Techniker und Bandmitglieder waren so ein biß­
chen angetrunken, und sie haben ziemliche Verwüstungen angerichtet, ich 
natürlich nicht, ich mache so etwas nicht. Aber ich muß natürlich letzten 
Endes als Chef mir alles dann anhören. Und der Wirt hat uns rausgeschmis­
sen am nächsten Morgen und zornentbrannt gesagt: »Sie haben jetzt hier 
Hausverbot, Sie … Sie … Sie … Weltverbesserer!«

Tour­tagebuch ohne Datum:
»Frauen an Bord? Besser nicht. Im Tourbus ist es wie auf einem Schiff. Jeder 
hat seine Aufgabe. Mitreisende langweilen sich bald und stören die anderen. 
Es kommt sehr darauf an, einen Teamgeist herzu­stellen und durchzu­halten, 
der möglichst vom privaten Alltag unbelastet bleibt. Zum Glück verstehen 
sich die Frauen und Freundinnen der Bandmitglieder gut. Wir sehen uns 
auch privat regelmäßig, wenn es etwas zu feiern gibt. Und selbstverständlich 
besu­chen sie uns, wenn sie in der Nähe sind. Wir sind schließlich nicht das 
Trainingslager Helmut Schön. Aber dennoch, Mitfahren über weite Strecken 
ist tabu. Das Privatleben muß für die Dauer dieser Reise an die Lampe ge­
hängt werden. Das ist man der eigenen Überzeu­gungskraft als öf­fentliche 
Person schuldig. Unterwegs ist das »Ich« halt ein anderer, auch wenn es den 
Frauen weh tut. So­bald wir fahren und sie hinter uns lassen, geht ein Gefühl 
durch die Reihen, das ich mich für die Dauer der Tour nicht scheue, Erleich­
terung zu nennen. Nichts für ungut, Gila, Marion, Patrizia, Christiane und 
Ingrid. Und mein Sohn? Was soll ich machen, er ist halt ein Kapitänskind. 
Ganz zu schweigen davon, wie sehr ich meinen Schäferhund vermisse …«

Wenn eine un­bekannte Dame un­an­gemeldet in der Künstler­gar­derobe auf
taucht, von der man nicht weiß, dass sie als Ver­wandte einen von der Crew 
an­sprechen möchte, kann es passieren, dass sie von einem der Backstage
leute an­geknurrt wird à la »Was will denn die Schlampe hier?«. Es sind 
eben gerade die rau wir­ken­den Töne von Rock ’n’ Rollern, die in Vor­berei
tung auf ihr Geschäft einer gelun­genen Show – und nichts an­deres ist das 
Ziel solcher Abende – ihre An­tenne für nichts und niemand an­deren aus
fahren möchten. Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps, und den gibt 
es besten­falls nach Dienstschluss.

Letzter Ein­trag dieses Tour­tagebuches:
Dieses Karussell von Gesichtern jeden Abend, Backstage, im Ho­tel, im Re­
stau­rant. Gerne würde ich mit denen, die uns jede Nacht hören müssen, ein 
paar Gläser leeren, mit den Technikern: Ingo, der Saalmixer, und Willi, der 
Mo­nitormann, arbeiten von Anfang an mit mir, zwei bärenstarke Wikinger 
mit unterkühltem Hu­mor. Später kamen Erich, der milde blu­menzüchtende 
Gitarrenroadie, und Holger, unser hagerer Einstein, hinzu. Auch Tho­mas, 
der Lichtchef, fährt jetzt schon die dritte Tour mit mir. Bean am Verfolger ist 
neu, paßt aber gut in die Familie. Seine Freundin, eine schwarze Texanerin, 
ist Chorsängerin bei Jennifer Rush. Ich versu­che, ihr meine Texte zu überset­
zen und merke, mein Englisch war auch schon mal präziser. »I like your third 
song in the co­ncert«, strahlt sie mich an. »It’s about a homo­sexu­al who has a 
love-accident«, erkläre ich. »Oh«, sagt sie großäugig, und ihr ganzes Gesicht 
wird ein Fragezeichen. Die Crew bewohnt zwar die gleichen Ho­tels wie wir, 
aber unser Kontakt beschränkt sich meistens auf die paar Witze in der Gar­
derobe, ihr Arbeitspensum will es so. Wir haben ja nur drei freie Tage, und 
an denen möchten sie verständlicherweise nur schlafen. Für den nächsten 
»Off«-Tag (wie wahr) schenke ich ihnen eine riesige Whisky­flasche aus dem 
Intershop, wo mich die DDR-Küchenmamsellen auch schon kennen. Neu­lich 
war Ro­land Kaiser hier. Auch ein netter Mann, kichern sie. Wie sich die 
Wege kreu­zen. Also denn, prost, Jungs.

HRK und die Fragen der Journalisten

Kun­zes In­ter­views sind die besten Quellen, es ist darin viel Dichtes, er rea
giert schnell, nuan­ciert und detailliert. Auf die Frage, ob er sich an ein be
son­ders krasses In­ter­view aus dem Stegreif er­in­nern könne, antwor­tet er:
»Ich erinnere mich an ein Interview mit RTL-Regio­nal Schleswig-Holstein 
auf der Richter-Skala-Tour, wo die Leute sehr rüde waren und sehr gemein 
und nur abfällige Fragen stellten; warum kommen nicht mehr so viele Leute 
wie bei »Dein ist mein ganzes Herz« und da habe ich dann gesagt: I don’t 
give a flying fuck! Und dann kam mein Tourleiter Martino Glänzer rein und 
hat die Leute rausgeschmissen, das Interview abgebro­chen, weil ich mich 
nicht mit mehreren Fragen hintereinander konsequent beleidigen lasse. Was 
soll ich denn sagen, warum kommen weniger Leute, ich gebe mir die gleiche 
Mühe und tue mein Bestes und auch das war ein tolles Konzert in Lübeck 
und ich weiß nicht, warum weniger Leute kommen, ich kann doch nichts 
dafür.« (…)



172 173

zu­viel Geld abgeben muß an diesen Verleger, und daß ich meinen eigenen 
Verlag aufmachen sollte. Und das haben wir dann durchgezo­gen, den Welt­
verbesserer Mu­sik­verlag. Da sind meine Mu­sik­titel verlegt. Das Wort Welt­
verbesserer hat natürlich mit Tho­mas Bernhard zu tun, andererseits war es 
eine spontane Entscheidung. Wir waren einmal in einer Dorfgaststätte mit 
der Band und einige meiner Techniker und Bandmitglieder waren so ein biß­
chen angetrunken, und sie haben ziemliche Verwüstungen angerichtet, ich 
natürlich nicht, ich mache so etwas nicht. Aber ich muß natürlich letzten 
Endes als Chef mir alles dann anhören. Und der Wirt hat uns rausgeschmis­
sen am nächsten Morgen und zornentbrannt gesagt: »Sie haben jetzt hier 
Hausverbot, Sie … Sie … Sie … Weltverbesserer!«

Tour­tagebuch ohne Datum:
»Frauen an Bord? Besser nicht. Im Tourbus ist es wie auf einem Schiff. Jeder 
hat seine Aufgabe. Mitreisende langweilen sich bald und stören die anderen. 
Es kommt sehr darauf an, einen Teamgeist herzu­stellen und durchzu­halten, 
der möglichst vom privaten Alltag unbelastet bleibt. Zum Glück verstehen 
sich die Frauen und Freundinnen der Bandmitglieder gut. Wir sehen uns 
auch privat regelmäßig, wenn es etwas zu feiern gibt. Und selbstverständlich 
besu­chen sie uns, wenn sie in der Nähe sind. Wir sind schließlich nicht das 
Trainingslager Helmut Schön. Aber dennoch, Mitfahren über weite Strecken 
ist tabu. Das Privatleben muß für die Dauer dieser Reise an die Lampe ge­
hängt werden. Das ist man der eigenen Überzeu­gungskraft als öf­fentliche 
Person schuldig. Unterwegs ist das »Ich« halt ein anderer, auch wenn es den 
Frauen weh tut. So­bald wir fahren und sie hinter uns lassen, geht ein Gefühl 
durch die Reihen, das ich mich für die Dauer der Tour nicht scheue, Erleich­
terung zu nennen. Nichts für ungut, Gila, Marion, Patrizia, Christiane und 
Ingrid. Und mein Sohn? Was soll ich machen, er ist halt ein Kapitänskind. 
Ganz zu schweigen davon, wie sehr ich meinen Schäferhund vermisse …«

Wenn eine un­bekannte Dame un­an­gemeldet in der Künstler­gar­derobe auf
taucht, von der man nicht weiß, dass sie als Ver­wandte einen von der Crew 
an­sprechen möchte, kann es passieren, dass sie von einem der Backstage
leute an­geknurrt wird à la »Was will denn die Schlampe hier?«. Es sind 
eben gerade die rau wir­ken­den Töne von Rock ’n’ Rollern, die in Vor­berei
tung auf ihr Geschäft einer gelun­genen Show – und nichts an­deres ist das 
Ziel solcher Abende – ihre An­tenne für nichts und niemand an­deren aus
fahren möchten. Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps, und den gibt 
es besten­falls nach Dienstschluss.

Letzter Ein­trag dieses Tour­tagebuches:
Dieses Karussell von Gesichtern jeden Abend, Backstage, im Ho­tel, im Re­
stau­rant. Gerne würde ich mit denen, die uns jede Nacht hören müssen, ein 
paar Gläser leeren, mit den Technikern: Ingo, der Saalmixer, und Willi, der 
Mo­nitormann, arbeiten von Anfang an mit mir, zwei bärenstarke Wikinger 
mit unterkühltem Hu­mor. Später kamen Erich, der milde blu­menzüchtende 
Gitarrenroadie, und Holger, unser hagerer Einstein, hinzu. Auch Tho­mas, 
der Lichtchef, fährt jetzt schon die dritte Tour mit mir. Bean am Verfolger ist 
neu, paßt aber gut in die Familie. Seine Freundin, eine schwarze Texanerin, 
ist Chorsängerin bei Jennifer Rush. Ich versu­che, ihr meine Texte zu überset­
zen und merke, mein Englisch war auch schon mal präziser. »I like your third 
song in the co­ncert«, strahlt sie mich an. »It’s about a homo­sexu­al who has a 
love-accident«, erkläre ich. »Oh«, sagt sie großäugig, und ihr ganzes Gesicht 
wird ein Fragezeichen. Die Crew bewohnt zwar die gleichen Ho­tels wie wir, 
aber unser Kontakt beschränkt sich meistens auf die paar Witze in der Gar­
derobe, ihr Arbeitspensum will es so. Wir haben ja nur drei freie Tage, und 
an denen möchten sie verständlicherweise nur schlafen. Für den nächsten 
»Off«-Tag (wie wahr) schenke ich ihnen eine riesige Whisky­flasche aus dem 
Intershop, wo mich die DDR-Küchenmamsellen auch schon kennen. Neu­lich 
war Ro­land Kaiser hier. Auch ein netter Mann, kichern sie. Wie sich die 
Wege kreu­zen. Also denn, prost, Jungs.

HRK und die Fragen der Journalisten

Kun­zes In­ter­views sind die besten Quellen, es ist darin viel Dichtes, er rea
giert schnell, nuan­ciert und detailliert. Auf die Frage, ob er sich an ein be
son­ders krasses In­ter­view aus dem Stegreif er­in­nern könne, antwor­tet er:
»Ich erinnere mich an ein Interview mit RTL-Regio­nal Schleswig-Holstein 
auf der Richter-Skala-Tour, wo die Leute sehr rüde waren und sehr gemein 
und nur abfällige Fragen stellten; warum kommen nicht mehr so viele Leute 
wie bei »Dein ist mein ganzes Herz« und da habe ich dann gesagt: I don’t 
give a flying fuck! Und dann kam mein Tourleiter Martino Glänzer rein und 
hat die Leute rausgeschmissen, das Interview abgebro­chen, weil ich mich 
nicht mit mehreren Fragen hintereinander konsequent beleidigen lasse. Was 
soll ich denn sagen, warum kommen weniger Leute, ich gebe mir die gleiche 
Mühe und tue mein Bestes und auch das war ein tolles Konzert in Lübeck 
und ich weiß nicht, warum weniger Leute kommen, ich kann doch nichts 
dafür.« (…)



174 175

An an­derer Stelle:
»Und irgendwie finde ich es auch ganz lu­stig, daß ich bei einigen Leu­ten auch 
das Image habe, das Neil Young hat, nämlich daß ich Journalisten schlachte 
und auf­fresse, was ja nicht stimmt. Also wenn mir jemand eine faire Frage 
stellt, bemühe ich mich wirk­lich nach Leibeskräf­ten auch fair zu antworten. 
Journalisten fresse ich, wenn sie mir doof kommen. Das einzige Mal, an das 
ich mich erinnern kann, wo ich sehr ausfällig wurde, war ein Hausmeister in 
der Stadthalle in Co­ttbus, der noch seine DDR-Mentalität hatte, seine Beam­
tenmentalität, und noch bevor wir unsere Zu­gaben gespielt haben, das Licht 
anmachte, und die Leute gingen dann ordnungsgemäß, wie sie es im Osten 
gewohnt waren, und dachten, es kommt nichts mehr. Den habe ich so etwas 
von zu­sammengebrüllt, da habe ich dann gesagt, es ist eine Schande, daß die 
Royal Air Force Co­ttbus verpaßt hat und nur Dresden getrof­fen. Der Spruch 
tut mir natürlich leid, obwohl er schön spek­taku­lär ist, aber ich bereue ihn 
schon, denn andererseits habe ich mal in Co­ttbus die schönste Schlagzeile 
meines Lebens bekommen. Da stand am Tag vor unserem Konzert in der 
Co­ttbuser Zeitung: »Unser Junge kommt nach Hause« – das hat mich wirk­
lich gerührt.«

	13	 »Tear down the barricades« 	
Wun­derkin­der in der Wen­dezeit

»Mit meinem Gott kann ich über Mauern sprin­gen«, heißt es in der Bibel. 
Die Nagelprobe für Kun­ze, der sich selbst stets zu seinen Wur­zeln im Os
ten als Exil-Gubener bekannt hat, stellte sich zwangsläufig in der hochbri
san­ten Zeit um 1989, der Wen­dezeit, dem Fall der Mauer. Musiker, Künst
ler, Schriftsteller und Dichter wie er haben einen hör­baren und sichtbaren 
An­teil an den Geschehnissen jener Zeiten.

»Tear down the Bar­ricades« so for­dert ein Ar­tikel von Keith Sharp im 
kanadischen Magazin musicexpress des Ver­legers Co­nny J. Kunz von Keith 
Sharp auf. Während Glasn­ost als Zauber­wort des russischen Minister­prä
siden­ten Gor­batschow bereits in aller Munde ist, kann ein Fluchtver­such 
qua Durchschwimmen der Spree von Ost-Ber­lin aus immer noch mit 
einem tödlichen Maschinen­gewehr­hagel und einem per­sön­lichen Gedenk
kreuz an der Reichstagsmauer en­den. Die Bewohner im Westen Ber­lins 
sind ein­gepfercht wie ein Goldfisch im Glas. Den Bewohnern im Osten 
bleibt der ver­bo­tene Kon­takt über Rundfunk und Fern­sehen zu den Neuig
keiten aus dem Westen.

Nicht zuletzt die ostdeutsche Jugend selbst hat diese En­er­gie für Ver­än
derung der Situation aufgebracht. Eben auch in ihren westlichen Nachbarn 
wie Heinz Rudolf Kun­ze, den es bis heute zu Heimspielen in die ehemalige 
DDR zieht. Kun­ze schrieb schon als Schü­ler in seinen frü­hen Apho­rismen 
Dinge wie:

brddr

die wahrscheinlichkeit
grenzt an die sicherheit

die sicherheit
grenzt an die wahrscheinlichkeit,

oder:

»hüben wie drüben

Die grenze/zwischen wahrscheinlichkeit/ und sicherheit: ein to­desstreifen/ 
die freiheit/ diese unsichere/ unwahrscheinliche möglichkeit/ ist mit an si­
cherheit grenzender wahrscheinlichkeit/ unvereinbar/ mit sicherheit/ wahr­
scheinlichkeit/ und/ grenze« (1978)
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»It’s these kids who are going to be saying that nuclear weapons are wrong, 
that there should be open relations between East and West, and that there 
shouldn’t be a wall. And if I can help make that initial co­mmunication, 
then great!«, sagt der bekann­teste kanadische Musiker und Rockphilan
throp Bryan Adams. Adams selbst, an­gespornt und ein­geladen von Olym
pio­nikin und Weltmeisterin Katarina Witt, beschloss den Reigen der Auf
tritte seiner aus seiner Sicht gelun­genen Goodwill Mission für Ost-Ber­lin: 
»Aro­und the wo­rld or aro­und the block, everywhere I go, the kids wanna 
rock.«

Ganz so ein­fach hat es Kun­ze freilich nicht, und dann doch. So hatte er in 
einem un­ver­öffentlichten In­ter­view im Ber­liner Ho­tel Steigen­ber­ger zum 
Lied der Live-LP »Deutschland, ver­lassen von allen guten Geistern« Jean 
Jacques Soukup geantwor­tet:

»Ich bin jemand, der mit ganz privatem Recht, glaube ich, sich äu­ßern kann 
zur deutsch-deutschen Pro­blematik, weil ich eine deutsch-deutsche Existenz 
bin. Ich komme nicht von hier, sondern ich stamme herkunftsmäßig aus 
dem Osten. Aus Wilhelm-Pieck-Stadt, einer Stadt, die heute geteilt ist zwi­
schen DDR und Po­len. Die Neiße trennt als Grenze diese Stadt. Und ich habe 
alle Verwandten – bis auf meine Eltern –in der DDR, in Ostberlin und bin 
darum von Anfang an – mein ganzes Leben lang damit konfrontiert wor­
den, daß es zwei Deutschlands gibt und zwei verschiedene Denk­weisen und 
daß es einen ko­mischen Riß gibt durch das Land. Dann habe ich versucht, 
mich ganz bewußt in liedermacherhaf­ter Form mal darüber auszu­lassen. 
Da habe ich ganz bewußt die Aku­stik­gitarre wieder als Hauptinstru­ment 
gewählt und mich mal wieder eingelassen auf diese etwas deklarierende und 
mo­ralisierende Haltung. Das fand ich angemessen.«

Das Plakat für das Er­eignis vom 17.-19. Juni 1988: Mit der Druckfreigabe 
IV-14-461 Ag 507/395/88 lädt der Zen­tralrat der Freien Deutschen Jugend 
und die Künstler­agen­tur der DDR zu der Friedenswo­che der Ber­liner Ju
gend ein. Agierende Künstler: Bryan Adams, Big Co­untry, Heinz Rudolf 
Kun­ze, City und Bots. »Alle Kern­waffen auf den Schrott! Das ist die ein
fachste und dringlichste Lösung zugleich, wenn es um die Zukunft dieses 
Planeten geht … die wichtigste Sache der Welt: atomwaffen­frei in ein fried
liches Jahr 2000.«

Wie öfter im Leben von HRK er­eignete sich hier eine Art self-fullfilling 
pro­phecy: Wen oder was er letztens noch aufs Korn genommen hat, mit 
dem steht er in einem der Folgejahre ir­gendwie auf der Bühne. Auch das 
gehört zu seiner Laby­rinthik. So­zusagen via negation­is begegnet er mor­gen 

dem, was er gestern kritisch beäugt hat. So auch bei Bryan Adams, von 
dem er ein Jahr zuvor noch feststellen musste: »Ich finde es einen Skandal, 
daß Künstler wie Mink de Ville oder Elvis Co­stello in der Rock­nacht vor die­
sen besof­fenen Horden baden gehen, die nur noch auf ein bestimmtes Quan­
tum Lärm abgerichtet sind, während solche besinnungslo­sen Abräu­mer wie 
Bryan Adams Triumphe feiern. Das finde ich unmöglich, selbst wenn Redak­
tion und Künstler es gut meinen. So nicht!« [Fachblatt 1/86]. Ein Jahr später 
stürmt Kun­ze mit Bryan Adams und Bots selbst die Ber­liner Bühne. Kun
zes Kunst der Nemesis, wenn es denn so etwas gibt wie eine in­tuitive Empö
rung, ruft stets den Gegen­stand oder die Per­son der Empörung frü­her oder 
später auf den Plan, un­geplant, ver­steht sich.

»West Ger­manys Heinz Rudolf Kun­ze«, wie ihn der kanadische music
express lapidar nennt, war freilich bereits im August 1987 – der Kölner Ex
press sprach schon An­fang des Jahres von Kun­ze’schem »Schlager­export 
und Ost-Premiere« [30. 1. 87] – erstmals zu gleich drei fulminan­ten Auf
tritten in der ehemaligen Deutschen Demo­kratischen Republik. Zu den 
Mammutkon­zer­ten kommen 40 000 Zuhörer. Und dorthin ging es freilich 
schon mit »Leib und Seele« und dem »Wun­der­kin­der­pro­gramm«, mit Rock 
aus der Hüfte und Denknüssen aus dem Kopf.

Kun­ze dazu später weiter:
»Es war Diether Dehm, der mir die DDR aufgemacht hat. Es ist schon sehr 
pikant: ein ehemaliger linker SPD-Mann und Manager von Klaus Lage und 
Bots, Besitzer des Plattenlabels Mu­sikant und der bei der Plattenfirma EMI 
im Vertrieb war, er hat auch BAP entdeckt, ein linker deutscher Multimillio­
när, inzwischen Stellvertretender PDS-Vorsitzender – ihm wurde ja damals 
im Spiegel nachgewiesen, daß er »IM«, also Inof­fi­zieller Mitarbeiter der Stasi 
war, und daß er auf Biermann angesetzt war. Das hat er nicht mal bestrit­
ten. Und dann hat er mich gebeten, einen Bittbrief zu schreiben an Oskar 
Lafontaine, daß er nicht aus der SPD rausgeschmissen wird, und heute sind 
beide bei der neuen Linkspartei, das finde ich schon sehr pikant. Ich habe 
den Brief geschrieben, ich habe es gemacht. Aber es hat nichts geholfen, er 
wurde rausgeschmissen.«

Aber auch später besuchte Kunze gerne einmal Dr. Diether Dehm 
alias Lerryn im Frank­furter Batschkapp, einem Su­per-Schuppen in einer 
Stadt mit Dy­namik und Energie.[Frankfurter Morgenpost 25. 9. 88]

Bereits auf einer Tagung in Weimar hatte Kun­ze Hartmut König ken­nen 
gelernt, der 1986 FDJ-Chef und Stellver­treten­der Kultur­minister der DDR 
war, lange bevor BAP, Grönemey­er oder Lin­den­berg in der DDR auftraten. 
König war Fan von Kun­ze und fragte ihn: »Du sprichst bei uns?« – »Wie 
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soll das möglich sein«, entgegnete Kun­ze. – »Weil ich das will«, antwor­tete 
König. Lapidar.

Durch diese Kon­takte zu SED/FDJ kamen die gro­ßen Ver­an­staltun­gen 
in Leipzig und Dresden mit je 35 000 und in Ostber­lin mit über 40 000 
Besuchern zustande. Der größte Auftritt nach Bryan Adams in Ber­lin-
Weißen­see fand so­gar vor 120 000 Men­schen statt. »Ihr wart toll. Und 
denkt daran: Bewahrt das Leben!« und »Mit Kun­ze kamen die Hun­derttau
send in Hochform«, skan­diert das Or­gan des Zen­tralrats der FDJ »Junge 
Welt«, die Rock »für einen atomwaffen­freien Kor­ridor in Mitteleuropa« 
for­derte. Gemein­sam mit Katharina Witt wurde das über sechsstün­dige 
Kon­zert mo­deriert und Kun­ze mit stür­mischen Beifall als BRD-Rockpo­et 
begrüßt, als er sagte: »Das ist hier eine Friedensveranstaltung einfach schon 
deshalb, weil wir hier sind, weil ihr hier seid, und weil wir zu­sammen sind. 
Für uns ist das ein Riesenkonzert. Bei euch sagt man doch, übrigens deutli­
cher als bei uns, je kürzer die Raketen, desto deutscher die To­ten. Inso­fern 
ist es gut, wenn an dieser Stelle hier, in beiden deutschen Staaten, das Zeug 
verschwindet.«

Das Programm des Jahres 1987: die »Wun­derkin­der«

Was war geschehen? An­fang 1987 hatte die Band die größte Tour ihrer 
Geschichte absolviert. Mit 57 Städten, mit Abstechern in die Schweiz 
(Volkshaus Zü­rich und Kur­saal Bern, 16./17. 3.) und nach Öster­reich (Post
hof Linz und Szene Wien, 18./19. 3.) bediente die wahr­haft wun­der­same 
»Wun­der­kin­der«-Tour den deutschsprachigen Raum mit Hilfe von Karsten 
Jahnkes Hambur­ger Kon­zertdirektion geradezu flächen­deckend.

Das neue an »Wun­der­kin­der« ist, dass es zum ersten Mal in Eigen­regie 
von Kun­ze/Lürig pro­duziert wird. Auf seiner Website wird Kun­ze zitiert:
»Der schmerzliche Abschied von Co­nny Plank, unserem Erfolgspro­du­zen­
ten von Dein ist mein ganzes Herz, und der Beginn von Heiner Lürig als 
Pro­du­zent. Ein Album, von dem ich keinen einzigen Ton zu bereuen habe. 
Vermutlich das Lieblingsalbum meiner Hörer. Und wer wäre ich, ihnen zu 
widersprechen … Es war eine wunderschöne Zeit, in der sich unsere erste 
richtige Band konso­lidiert hat. Auf diesem Album findet sich eines meiner 
ewigen Lieblingslieder »In der Sprache, die sie verstehn«:

(…)
Wie lange wolln wir noch warten
wie weit sie wirk­lich gehn

reden wir endlich in der einzigen Sprache
mit ihnen die sie verstehn
in der Sprache die sie verstehn
Wenn wir’s wagen, einen Bischof zu fragen
ob die Bibel nur am Sonntag spielt
sind wir Moskaus rote Knechte jeder Schritt von uns ein Schuß
in das Herz der freien Welt gezielt
Wie lange wolln wir noch warten
kein Wunder wird geschehn
der Tod ist für immer
doch der Tod ist nicht schlimmer
als ihren Sieg zu sehn
Wie lange wolln wir noch warten
wie weit sie wirk­lich gehn
reden wir endlich in der einzigen Sprache
mit ihnen die sie verstehn
In der Sprache die sie verstehn.

In Er­in­nerung an die »Wun­der­kin­der« ver­merkt Heiner Lürig:
»WUNDERKINDER«, das Titelstück, der Rück­blick auf die Vergangenheit 
unserer Generation, lässt mich unwillkürlich zur 12-saitigen Gitarre greifen 
und Heinz arrangiert einen Harmo­niegesang, der mich an die Beatles oder 
Who denken lässt. Ich gebe zu, »FINDEN SIE MABEL« ist eines meiner Lieb­
linge. Diese tragisch-witzige Liebesgeschichte mit dem Detek­tiv Marlowe in 
der Heldenrolle erfordert ein kitschig-schluchzendes Instru­ment – die Pedal 
Steel Guitar. Ein Freund von mir, Martin Huch, spielt sie …«

Mar­tin Huch ist einer der wenigen Ken­ner und Kön­ner der Lap-Steel oder 
Pedal Steel Gitarre in Deutschland, die ihre Ur­sprünge wohl auf Hawaii 
haben. Das In­strument mit seinem sehn­süchtigen und wehklagen­den 
Klang ver­mag einer­seits Weite und Fläche in ein Stück zu brin­gen, an­de
rer­seits sehr düstere, mitun­ter in süßliche Melan­cho­lie getauchte Gefühls
mo­men­te im Hörer auszulösen. Dieses Son­der-Spezialin­strument fin­det 
mittler­weile selbst in Robbie-Williams-Stü­cken regelmäßig Ein­gang, bei 
»Mabel« war es auf dem deutschen Rockmusikmarkt noch eine abso­lute 
Rarität. Mit Mar­tin Huch begab sich Kun­ze später auf die sehr er­folgrei
che »Go­lem von Lemgo«-Tour seines literarischen Ausflugs und Albums. 
»Miklis wer­kelt über diverse Per­cussions und speziell über das Vibraphon. 
Huch bear­beitet diverse Gitar­ren, dar­un­ter auch Dobro und Pedal-Steel. 
Und Kun­ze – ganz in Schwarz, nur die dunklen So­cken zieren pinkfar­bene 
Schweine – sitzt mal am Klavier, mal mit Klampfe vorm No­ten­pult und 
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offeriert einen literarischen Rundumschlag mit nur wenigen Songs und 
einer Menge neuer Texte. Es ist ein Abend des literarischen Kabaretts, mit 
bitter­bösen, sar­kastischen Ausflü­gen in den deutschen Alltag, musikalisch 
experimen­tier­freudig balan­cierend zwischen Chan­son und Bar-Jazz, Blues 
und britischem Art-Rock. Ein wohliges Wechselbad …« (Ber­liner Mor­gen
post 1994)

Die »Mable«-Session und seinen Ein­stieg in die Welt des Heinz Rudolf 
Kun­ze schildert Mar­tin Huch selbst so:
»Alles begann mit einem Anruf von Heiner Lürig im Juni 1986, in dem er 
mir mitteilte, dass er gerade in seinem Stu­dio an einem Titel arbeite, für den 
er dringend einen Pedal-Steel-Spieler bräuchte. Ich kannte Heiner flüchtig 
aus der Hanno­ver-Szene und nahm an, es handele sich um irgendein Demo­
pro­jekt irgendeiner hanno­verschen Formation. Ich sagte also zu. Als ich im 
Stu­dio ankam, stellte ich fest, dass es sich bei dem Künstler, um dessen neues 
Album »Wunderkinder« es ging, um keinen Geringeren als Heinz Ru­dolf 
Kunze handelte, dessen Album »Dein ist mein ganzes Herz« sich gerade in 
den Top 5 befand, und der zu­dem auch persönlich anwesend war. – Was sich 
dann im Laufe der Session abspielte, kann man wohl als glück­liche Fügung 
bezeichnen, denn der Song »Finden Sie Mable«, um den es ging, lag mir so­
fort. Ich fing an, ein paar Licks zu spielen und konnte unvermittelt einen vor 
Begeisterung tanzenden Heinz sehen, der of­fensichtlich genau DAS hören 
wollte. Auch Heiner zeigte sich sehr angetan und fragte, ob ich mich nicht 
auch mal an dem – eigentlich für Gitarre vorgesehenen – Solo versu­chen 
wolle. Auch dieses Angebot nahm ich gern an, schlug aber vor, es statt mit 
der Pedal Steel mit einer Lap Steel zu versu­chen. Wie die meisten anderen 
Mu­siker zu dieser Zeit auch, wussten die beiden nicht, von welchem Exo­ten­
gerät denn jetzt wieder die Rede war.«

Die Lap-Steel, zu Deutsch Hawaiigitar­re, ist die Ur­form der Steelguitar, 
quasi eine nor­male Gitarre mit hochgelegten Saiten, die offen gestimmt 
und auf dem Schoß (Lap) liegend mit einem Stahl (Steel) gespielt wird. Die 
Pedal-Steel ist eine in den frü­hen 50er-Jahren entstan­dene Weiter­entwick
lung der Lap-Steel mit dem Un­ter­schied, dass ein­zelne Saiten un­ter Zu
hilfenahme von Fußpedalen und Kniehebeln während des Spielens umge
stimmt wer­den kön­nen, was eine wesentliche Er­weiterung bei der Bildung 
von Akkor­den bedeutet.

»Also wurde das »Mabel«-Solo per Lap-Steel ein­gespielt, auch das zur 
größten Zufrieden­heit von Künstlern und Pro­duzen­ten. Die Stimmung 
im Studio war der­maßen eupho­risch, dass mir noch am selben Abend ein 
Job als Gastmusiker auf der an­stehen­den Wun­der­kin­der-Tour in Aussicht 
gestellt wurde.« (Nach der ersten Probe mit der kompletten Band wurde 

aus dem »Aushilfsjob« ein An­gebot als festes Bandmitglied; Mar­tin Huch 
ar­beitete dann mit Heinz und den Jungs über neun Jahre zusammen.)

Viele Hörer, seien sie nun Fans oder Fern­stehende in Sachen HRK, ken­nen 
das fraglos wohl mit bekann­teste Lied über­haupt: »Mit Leib und Seele«. 
Eine ein­gän­gig im mittleren Tempo gehaltene Ballade mit einer ein­prägsa
men Melo­die und einem mär­chen­haft an­muten­den Text:

»Viel zu viele/Höhenflüge/ohne Dich
leichtes Spiel und/leichte Siege/ohne Dich
Kennst Du mich noch?/Willst Du mich sehn?
Nach all der Zeit/immer noch verstehn?
Mit Leib und Seele zu­rück zu dir
bin weit gekommen doch was soll ich hier
Mit Leib und Seele zu dir zu­rück
Nichts fehlt mir so wie du zu meinem Glück
Jeden Auf­trag/ohne Zögern ausgeführt
fühl mich manchmal/wie von innen/ausrasiert
Leg deine Hand/auf meine Au­gen
dir kann ich traun/führ mich nach Haus

(…)

Mit Leib und Seele zu­rück zu dir
bin weit gekommen doch was soll ich hier
zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel
ich will viel mehr von dir als dieses Spiel
Manchmal im Traum/fängst du das Einhorn
still legts den Kopf/in deinen Schoß …«

Span­nend liest sich die Entstehungsgeschichte des Ein­horn-Megahits. 
Dazu Heiner Lürig:
»Die Tour ist zu Ende, der Winter fast vorbei – ein Mo­nat der Ruhe liegt vor 
uns. Ich drücke Heinz noch schnell eine Kassette mit Mu­sik in die Hand, 
bevor er in die USA abfliegt. So­bald er zu­rück ist, machen wir die neue LP. 
Würde es wieder »Klick« machen, würden wieder Titel wie selbstverständlich 
entstehen? Braungebrannt kommt er wieder – er lächelt. Heinz hat den Text 
zu der Mu­sik in der Hand, die ich ihm mitgegeben hatte – »MIT LEIB UND 
SEELE«. Wunderschön hat er formu­liert, was das dreiwöchige Zu­sammen­
sein mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn ihm gegeben hat.«
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Und Kun­ze selbst bemerkt dazu in den »Ich brauch dich jetzt«-Balladen 
von 1993:
»Heiner hatte die Mu­sik unmittelbar nach unserer »Herz«-Tour Anfang 
1986 kompo­niert; ich flog mit dem Tape in die USA und schrieb den Text 
als Gast eines reizenden Psychiaters in einem wunderschönen Holzhaus in 
der Nähe von Dallas, Texas. Ich las damals gerade ein Buch über die Talking 
Heads – vielleicht hat die bizarre Auswahl der Bilder damit etwas zu tun. 
Hinterher war ich jahrelang auf Einhörner fixiert und sammelte sie in jedwe­
der Form. Ich erinnere mich, daß ich im Tschernobyl-Sommer beim Einsin­
gen der Chöre schier verzweifelte. Aber Heiner und Jo­sef, meine gnadenlo­sen 
Gesangstrainer, ließen nicht locker. Ein hymnisches Lied, voller Sehnsucht 
nach Heimkehr, für alle einhörnerfangenden Jungfrauen. Na gut, jungen 
Frauen.«

Im Osnabrü­cker Sonn­tagsblatt [26. 10. 86] kann man detaillier­ter nach
lesen, dass die neue Platten­pro­duktio­nen »Wun­der­kin­der« mit zum Teil 
schmerzlichen Umbesetzun­gen der Band ein­her­gehen. HRK: »Leider hat 
mich diese Platte genau wie die letzte auch einen wichtigen Mitstreiter ge­
kostet. Die letzte hat mich Mick Franke gekostet, diese Tho­mas Bauer, un­
mittelbar nachdem wir fertig waren mit den Aufnahmen. Obwohl er genau 
auf der Platte gespielt hat, was ich von ihm erwartet habe. Das war eine sehr 
trau­rige Trennung eigentlich, weil weder er die Band verlassen hat noch ich 
ihn rausgeschmissen habe. Das hat einfach nicht sein sollen.«

… und die Politik?

Im Play­boy-Fo­rum [5/87] antwor­tet Kun­ze, den der »Stern« schon ein Jahr 
zuvor als »Nenas Bruder« apostro­phierte, auf die Frage: Gibt es eine Zen­sur 
in Deutschland (West)?:

»Aber ja! Im Lande der Perfek­tio­nisten so­gar eine doppelte. Was der freie 
Markt, dieses Meer aus Schwachsinn, nicht ohnehin ersäuft, verbietet sich 
in den meisten Köpfen der Un-Verantwortlichen in den Medien ganz ohne 
Druck.« Seine geschätzte Kollegin Nena sagt mit einer gegenteiligen Antwort 
fast das Gleiche. »Natürlich gibt es keine Zensur hierzu­lande. Zu­minde­
stens nicht für Belanglo­sigkeiten. Für brisante Inhalte sieht’s schon wieder 
anders aus: Dieter Hildebrandt wird bei Bedarf ausgeblendet, unbequeme 
Filmstof­fe werden nicht finanziert, und die Abgeordneten der Grünen wer­
den von anderen Parteien als Sicherheitsrisiko (sind die kriminell oder was?) 
bezeichnet. Unser Kanzler aber darf Dinge sagen, die einem die Ohren ver­

biegen, und ist selbstredend Beweis dafür, daß es keine Zensur in unserem 
Land gibt.«

Am kritischsten, wenn es so etwas gibt, ist wohl die Selbstzen­sur. Das zeigt 
auch sein Ver­halten zu heiklen Themen des Tagesgeschehens, so schon 
in seinem lan­gen Kommen­tar [29. 10. 86-WEA Akte] im Nachgang zu der 
Tschern­obylkatastro­phe:
»Sicher?
Sind unsere Reak­to­ren sicher genug? Also, gut bewacht sind sie schon. Sind 
unsere Terro­risten sicher genug? Morden sie pünktlich genug, ich meine vor 
Wahlen? Da bin ich mir nicht so sicher, da mangelt es noch ein wenig an 
der Feind-Abstimmung, aber gute Ansätze sind unverkennbar. Ist unsere Ab­
wehr sicher genug? Nicht nur auf dem grünen Rasen, auch am grünen Tisch, 
überhaupt bei allem, was grün ist? (…) In der Bundesliga spielt dann Betriebs­
schutz Braunschweig gegen Hochsicherheit Hamburg, oder Reservisten Reck­
linghau­sen gegen Lauschangriff Ludwigshafen, da findet der Beckenbau­er 
bestimmt andere Kerle als seine verweichlichten Pro­fiwindbeu­tel, die sich 
in linken Illustrierten von schwu­len Bundestagsabgeordneten auf die Brust­
warzen schielen lassen. Wahrlich, es ist Zeit zur Umkehr! Die erschütterte 
Männlichkeit steht vor dem Abgrund, und hinter ihr das Weib, der Doppel­
name und die Quo­tenregelung. Ist unsere Zu­kunft sicher genug? Logo, sagt 
die Partei mit dem C als Waffe. Der deutschen Mutter sagt die Werbung, 
welche Zahnpasta sicher ist für ihr Kind – aber wenn das Kind kaum noch ir­
gendwas unbelastet essen darf, warum dann eigentlich noch Zähne putzen? 
Egal, Begriffe besetzen, sagt Heiner Geißler, nicht Tatsachen, sondern Worte 
haben Macht über die Menschen. Stimmt! Wie oft steht man gefoltert vor öf­
fentlichen Klos, wenn da das Wörtchen »Besetzt« steht, obwohl vielleicht gar 
keiner drin ist! Also, Freunde: Begriffe besetzen, Ringelpietz mit der Wahr­
heit. Asyl für Reak­to­ren, Stacheldraht für Asy­lanten, das Jahr des Kindes ist 
Schnee von gestern, Krieg den Friedlichen und Friede allen Mördergreisen. 
Die Kirche soll sich gefälligst mit den letzten Dingen beschäf­tigen und nicht 
mit den allerletzten Ty­pen, die ihr so was vorschreiben, dann bleibt sie im 
Dorf und keiner geht rein. (…)«

Kun­ze nimmt kein Blatt vor den Mund. Er bezieht Stellung. Dabei lässt er 
sich vor keinen Kar­ren span­nen, den er nicht mitziehen will. In der Tscher
nobylkatastro­phe sieht Kun­ze ein Thema, das bei den Men­schen die viel
leicht existen­ziellste Angst seit dem Krieg ausgelöst hat, wie er bei »Rock 
gegen Wackersdorf« in einem In­ter­view sagt. Den­noch un­ter­scheidet er 
zwischen Benefizver­an­staltung und Stimmen­fang, wenn es er­for­der­lich ist. 
Während sein Kollege Wolf Maahn Maahn­wache gegen Waahn­sinn hält, 
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fällt sein An­gebot zurückhalten­der aus. »Es ist obszön, den Katastro­phen 
hin­ter­her­zuhecheln«, ist sein Standpunkt. Ohne in Wackersdorf dabei 
gewesen zu sein, fin­det er es in Ordnung, mit Maffay, Lage, Lin­den­berg, 
Rumpf und Carey im Ber­liner Jovel für die In­for­mationsver­an­staltung 
»Alles Lüge?« ein Benefizkon­zert zu Gunsten der Ein­richtung un­abhän­gi
ger Strahlen­messstellen zu pro­ben.

Die Begegnung mit Willy Brandt zählt menschlich wohl zu den ganz 
beson­deren. Später ein­mal sagt er: »Schön war im letzten Sommer der Ver
such von Willy Brandt, mit einigen von uns ins Gespräch zu kommen. Das 
war sehr beein­druckend. Er hat sich auch fair daran gehalten, auf der Lo­re
ley nicht zu ein­deutige Wahlkampf­hilfe zu er­war­ten.« [vorwärts 3/87]

Kun­ze un­ter­scheidet Pro­paganda und künstlerische Freiheit, wo immer 
möglich. Und kennt seine Gren­zen, wenn es um die elen­dige Grammatik 
der Bejahung schwer ver­än­der­barer Zustände geht: »Ich gehöre sicherlich 
auch zu den Leu­ten, die mit den Katastro­phen kaum noch mithalten kön­
nen, die die ganze Atompro­blematik wieder verdrängt hatten. Das Unter­
bewußtsein hat zwischen Harrisburg und Tschernobyl doch wieder seinen 
Frieden mit den Realitäten gemacht und andere Dinge wie Libyen und Nach­
rüstung haben sich darüber gelegt. Das Gedächtnis der Menschen ist eben 
kurz, und die Bereitschaft, sich mit dem scheinbar Unvermeidlichen einzu­
richten, groß. Da ging’s mir kaum anders als den meisten anderen Leu­ten.«

Vor Co­lado­sen, Wein­gläschen und -fläschchen und WEST-Aschen­be
chern sitzt Kun­ze rauchend neben Willy Brandt und Peter Maffay, ein Trio, 
bei dem sich etwas zu bewegen scheint. Der Er­lös der Lo­reley Gigs sollte 
den Kin­dern von Tschern­obyl für medizinische und so­ziale Hilfe gegeben 
wer­den. Hierzu hatte bereits im berühmten Vor­feld Horst Ehmke mit dem 
so­wjetischen Botschafter in Bonn, Kwisin­ski, Vor­kehrun­gen für eine sach
gemäße Zuteilung der von Udo Lin­den­berg so bezeichneten »Tschern­obyl-
Knete« getroffen.

Zur Mitar­beit an der SPD-Hymne »Das weiche Wasser bricht den Stein« 
sagt er der Ber­liner Mor­gen­post ein­mal [20. 10. 88]: »Wenn das bedeu­ten 
sollte, daß dies eine SPD-Geste in Richtung Ju­gend sein wird, dann ist das 
schon toll. Und mit Willy Brandt eine Platte zu­sammen zu machen, find ich 
schon hübsch.«

Der STERN berichtet am 5. 5. 1988 von der Ur­aufführung des neuen 
SPD-Hits mit Heinz Rudolf Kun­ze, Anke Fuchs und Oskar Lafontaine »Un
ser Weg ist elend weit«: »Mit Hilfe von Pro­minen­ten aus der Musikbran­che 
wollen die So­zialdemo­kraten eine neue Par­teihymne aus der Taufe heben«, 
schreibt Ulrich Ro­sen­baum.

Beim 125. Geburtstag der Par­tei in Frankfurt sang Kun­ze dann seine 
Ver­sion:

Das weiche Wasser bricht den Stein
Was Du willst, geht nicht ›ohne Dich‹
Drum sag bloß keiner ›nicht mit mir‹
Mensch komm und schaff Dein ›gro­ßes Ich‹
Mit ran, mit rein bei unserm ›Wir‹
Klar: Unser Weg ist elend weit
Noch ältre Bilder falln mir ein
Nur: in Bewegung, mit der Zeit
Siegt jedes Wasser über Stein
WIR SIND DIE STÄRKSTE DER PARTEIN
UND SIND WIR SCHWACH, UND SIND WIR KLEIN
WIR WOLLEN WIE DAS WASSER SEIN
DAS WEICHE WASSER BRICHT DEN STEIN
(…)
Mo­no­poli, das kalte Spiel
Solln Menschen nur Figu­ren sein?
Die Sieger kosten uns zu­viel
Und jeder wird dabei zum Stein
Drum tanz mit uns auf unserm Fest,
Laß zeigen wie sich’s leben läßt
Mensch! … Menschen können Menschen sein
Das weiche Wasser bricht den Stein

Der Kommen­tar Kun­zes wird ver­öffentlicht dar­gestellt als: »Ich will die ir­
ratio­nalen Vorurteile gegen die SPD abbauen helfen … Das Lied ist abso­lut 
Feu­erwehrzelt-fähig.«

Kritik blieb freilich nicht aus: Grü­nen­po­litiker Rezzo Schlauch empört 
sich über das schamlose Abkupfern eines Liedes der Friedensbewegung, 
bei dem »ihm die Füße ein­geschlafen« seien. Der damalige Oppo­sitions
chef Nieder­sachsens und spätere Bun­deskanzler Schr­öder war der An­sicht, 
eine neue Hymne sei »so ziemlich das letzte, was wir brauchen«.

Heinz Rudolf Kun­ze macht fast alles mit, aber er lässt nicht alles mit sich 
machen. Wenn es sein muss, ver­ordnet er sich Abstand, Denkpausen:
»Ich werde immer skeptischer, wenn ich nach den gu­ten Zu­sammenkünf­ten, 
die es da gab, jetzt eine Inflation von Künstlern für … und Künstlern ge­
gen … sehe. Es gibt einfach zu viele Anlässe auf der Welt, für die man aus mo­
ralischen Gründen spielen könnte und spielen müßte. Die Gefahr ist einfach 
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riesengroß, daß man in dieser Zeit, die dazu neigt, Dinge zu verdinglichen 
und schnell abzu­tun, dieses Etikett nie wieder los wird und daß man das 
bißchen an Wirkungsmöglichkeit, an Ef­fekt, was man so erreichen kann, ein­
fach verspielt und dadurch abnutzt, daß man das dau­ernd macht.« [Landes­
zeitung Lüneburg 31. 5. 87]

Am Tag der Deutschen Ein­heit 1987 er­hält Kun­ze einen Brief vom 
RCDS-Bun­desvor­stand (Studieren­den­ver­einigung der CDU) in Bonn: 
»Nochmals recht herzlichen Dank für Ihre Offen­heit und Hilfsbereitschaft, 
die ich beson­ders er­wähnenswert finde, weil sie po­litische ganz an­dere Vor
stellun­gen haben als wir.« – Zu dieser Zeit war Kun­ze noch Juso und akti
ves SPD-Mitglied seit 1979, hatte aber zu keinem Zeitpunkt Berührungs
ängste, mit Leuten aller po­litischen Couleurs zu reden. Er steht zu sich 
und seiner Geschichte – als seine »gesamtdeutsche oder geteiltdeutsche 
Existenz, obwohl ich mich nicht als preußischer Ikarus aufspielen möchte 
wie Herr Bier­mann«.

Da wird dann auch ein­mal ein un­sägliches deutsches Wort wie »Ver­beam
tungsprü­fung« (wie in dem Lied »Ruf ’ mal wieder an«) auf die Goldwaage 
gelegt:

(…)
Hab ich dir eigentlich erzählt, daß ich die Verbeamtungsprüfung
inzwischen überstanden hab?
Das war das letzte große Schwitzen. Jetzt bin ich mein  

eigner Herr.
Dreißig Jahre lang Etappenschwein.
Bißchen ko­misch ist das schon, wenn man sich so überlegt:
Au­ßer Trott wird nichts mehr sein.
Ruth hat aufgehört im Laden. Der macht ohnehin bald dicht.
Ich kann verstehen, daß sie nicht mehr mag.
Jetzt ist sie schwanger und wir haben alles durchgerechnet:
Es reicht auch so für den Bau­sparvertrag.
Ich habe furchtbar viel zu tun. Von der Stadt hier seh  

ich nichts,
auch ins Kino komm ich kaum.
Dafür kriegen wir, wo doch jetzt das Kind kommt,
endlich wieder einen Weihnachtsbaum.
Wir bau’n selbst Gemüse an. Ruth kocht fettarm, ich bin fit.
Früher hab ich auch viel mehr geraucht.
Ich soll Zu­versicht verkau­fen, so versteh ich meinen Job.
Doch die wissen, daß man sie nicht braucht.

Und wie geht’s dir so? Immer noch der alte zornige junge Mann?
Laß mal wieder von dir hören. Doch, du darfst mich immer 

stören.
Ruf mal wieder an.

Kun­ze lässt sich vor keinen Kar­ren span­nen: »Ich bin weder Staatsfeind 
noch ein Staatsfreund. So­gar mit konservativen Pu­blizisten wie Jo­hannes 
Groß bin ich mir darin einig: Ich liebe einen Staat, der mich weitgehend in 
Ruhe läßt. Ich bin kein Ideo­lo­ge. Ich bin seit vielen Jahren Mitglied in der 
SPD, aber ich bin kein Mensch, der sich seine Ansichten durch die Zu­gehörig­
keit zu irgendeinem Verein dik­tieren läßt«, lässt Kun­ze seinen In­ter­viewer 
wissen.

Wenn er für die »Grüne Raupe« musiziert, dann tut er es. Wenn er eine 
Hymne für die SPD spielt, dann tut er es. Wenn er von der CDU für die En
quetekommission des Bun­destages als Künstler an­gespro­chen wird, dann 
tut er es. Wenn die Machträn­ke der jahrelang favo­risier­ten Par­tei guten 
Leuten wie Björn Engholm zusetzen, dann tritt er zum Er­halt der eigenen 
Un­abhän­gigkeit aus und wählt FDP. Zu dieser Zeit spricht er aus seiner 
Par­teizugehörigkeitssicht un­ver­blümt vom Oggersheimer Regime und 
der »Bananen­republik« und weiß, dass es sehr scharf und karikaturistisch 
gewählt ist. Er behält sich künstlerische Freiheit vor. Dazu gehören dann 
eben auch extreme Aussagen wie »Der Or­gasmus ist die ein­zige Form des 
Gelun­genen, das man hin­kriegen kann in diesem Leben«, als ihn der In­ter
viewer nach Möglichkeiten der Über­win­dung des Gefühls der abso­luten 
Un­entrinn­bar­keit und des abgrundtiefen Pessimismus fragt.

Kun­ze und der »deutsche Osten«

Auslandstour­neen sind eine Sache – Tour­neen nach Ostdeutschland hin
gegen ein Un­ter­fan­gen. Der Respekt vor dem Publikum aber bescherte 
ihm den Riesener­folg in der un­gleich schwierigeren Situation in seinem 
Stammland. Kun­zes Trip nach »drü­ben« wurde, wie die Ibbenbürener 
Volkszeitung im August quittiert, ein gigan­tischer Er­folg bei der aufrich
tigen Spuren­suche nach den eigenen Wur­zeln. »Heimat, wirk­liche Wieder­
vereinigung erleben die Bürger erst dann, wenn der Deutschland-Begriff ent­
staatlicht ist«, stellt er grundsätzlich fest. In dem Land, wo die wenigsten 
mit einem Schweizer Nummern­konto weiter­kommen, hadert er mit brau
ner Ver­gan­gen­heit, geißelt natio­nale Un­tugen­den, ohne mo­ralin­sauer zu 
wer­den. Keiner klopft entschiedener Adenauers En­keln auf den Gehrock 
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wegen der Wieder­ein­führung der Bun­deswehr wie er. »Rote Sau!« war in 
Dresden der ein­zige missver­ständliche Zwischen­ruf, der ihn hat per­plex 
reagieren lassen, bis er begriff, dass er sich auf eine schwarze An­ar­chisten
fahne am Bühnen­rand bezog. »Niemand quetschte mir pro-so­wjetische Lo­
beshymnen ab«, lobt er sein Gastgeber­land.

»Neues Deutschland« [18. 8. 87 Wolfgang Schüler] do­kumen­tiert: »Be
geisterung für den Sän­ger Heinz Rudolf Kun­ze, der im Rahmen des FDJ-
Lieder­sommers, der in der Ber­liner Par­kaue Tausende er­freut. (…) Er geht 
mit wachen Augen durch die Welt, packt die kleinen wie die gro­ßen Pro
bleme an. Sein Hit »Dein ist mein gan­zes Herz« zeigt nur einen Teil seiner 
komplexen Künstler­per­sön­lichkeit«. Als willkommene Ver­bin­dung von 
Rockmusik und po­litischer Aussage wird freilich des Sän­gers Höf­lichkeit 
ein wenig ideo­lo­gisch strapaziert mit der Beto­nung seiner Teilnahme der ge
gen das SDI-Pro­jekt der USA gerichteten In­itiative »Künstler in Aktion«.

Das Lied »Schlaf der Ver­nunft« spricht dafür Bände:
Ein König unter Blinden
sieht nichts was ihm gefällt
sein Auge sendet Feuer
in jeden Teil der Welt
es kriechen seine Knechte
geblendet durch den Staub
ich weiß nicht wo ich hingehör
ich weiß nicht was ich glaub
Die Dummen und die Bösen
im Paradies vereint
man läßt uns nicht mal mehr das Recht
auf unsern wahren Feind
ein König unter Blinden
reitet uns voran
der ganze Wahnsinn dieser Welt
in diesem einen Mann
(…)
Man möchte wie ein kleines Kind
DAS GEHT NICHT schrein
man möchte heute lieber nicht
gebo­ren sein
Egal wie weit ich fahre
nirgends Unterkunft
wie viele tau­send Jahre
dau­ert der Schlaf der Vernunft.

Kun­ze spielt auf seiner DDR-Tour­nee vor rund 40 000 Men­schen. An drei 
Tagen hin­ter­ein­an­der. In Weißen­see sind es gar 120 000.

In »Die Volksstimme« wird das Wechselbad der Gefühle von po­litisch 
en­gagiert in­ter­pretier­ten Liedern ebenso wie an­rührend gedeutete Songs 
über Zweier­beziehun­gen begeistert kommen­tiert – so­gar mit dem »don
nernd lauten Jaaaaa!«, das Kun­ze seinem 15 000 Men­schen star­ken Publi
kum auf dem Son­der­kon­zert im Lichten­ber­ger Stadtpark stellte: »Dür­fen 
wir wieder­kommen?«

Heiner Lauterbach, HRK und Leslie Maltau im Gespräch mit Moderatorin Beate 
Scheibe vom NDR; Leipziger Buchmesse: März 2006.
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	14	 »Einer für alle« 	
Hausbesuch bei Comman­der Cliff McLane

Heinz Rudolf Kun­ze ist ein sanfter »boss of the tight ship«. Der Komman
dant seiner Band. Seiner jeweiligen, um genau zu sein. Das sieht man auf 
dem Co­ver von »Einer für alle« beson­ders schön, als seine Mann­schaft aus
sieht wie die Crew des Raumschiffs »Orion« aus der Science-Fiction-Fern
sehserie »Raumpatrouille«. Dass sich der Co­mman­der-in-Chief nicht von 
jedem ins Privatleben sehen lässt, liegt auf der Hand.

Der Hambur­ger Jour­nalist und Freund Tom R. Schulz stattet Kun­ze 
1988 einen Besuch in Osnabrück ab – so­zusagen kurz vor der Ver­legung 
der ter­restrischen Basis von Osnabrück nach Han­no­ver …

Der Jour­nalist fährt zur Mittagszeit mit dem Zug in Osnabrück Haupt
bahn­hof ein. Dort wird er von Heinz, Gila, Paul und Mar­lene Kun­ze er
war­tet und begrüßt. Denn nach der Geburt von Sohn Paul Kon­rad 1985 
hat Familie Kun­ze seit diesem Jahr »Ver­stär­kung« durch Tochter Mar­lene 
bekommen, die freilich noch un­ter Mutterns Pallium gegen die raue Welt 
geschützt getragen wird. Der Gast ist an­gekommen und auf dem Nachbar
gleis fährt vor den staunen­den Augen des Sohnes ein Gü­ter­zug durch. Mit 
einem kleinen Lächeln bemerkt der Vater »Wieder keine Hobos auf den 
Zü­gen«. Der Hörer kennt Kerouacs »On the road« freilich ebenso wie den 
amerikanischen My­thos der heimatlo­sen Eisen­bahn­wan­derer als Symbole 
für Heimweh und Sehn­sucht und Woo­die Guthrie. Amerika lässt auch grü
ßen, als man im »Pfan­nekuchen­haus« ein­kehrt. Ry Co­oders Filmmusik zu 
Wim Wen­ders »Paris, Texas« er­in­nert nicht nur an die Liebesgeschichte in 
einem kleinen Nest im Wilden Westen, son­dern auch an die Kino­gewohn
heiten Kun­zes: »Nein, ich gehe nicht gerne ins Kino, ich teile einen Film 
un­gern mit vielen Men­schen, und außer­dem lassen mich die Leute im 
Kino nicht in Ruhe.« Das bestätigt sich so­fort schon am Bahn­hofsvor­platz 
auf an­dere Weise, als er von einem Passan­ten am Är­mel gezupft wird: »Ent
schuldigen Sie, sind Sie Heinz Rudolf Kun­ze?« – »Ja, manchmal«, lautet die 
spon­tane Antwort. »Ich wollte bloß wissen, weil meine Freun­din mir das 
nicht glauben wollte.« – »Ja nun, ir­gendwo muß ich ja leben, oder?«

Der Hausbesucher staunt nicht schlecht über die kin­der­freundliche Um
gebung der Kun­zes – mit einer ein­drucksvollen Kollektion der Spielzeuge. 
Puppen, Stifte, Renn­autos und eine Holzeisen­bahn zeigen, mit wem sich 
die Eltern Kun­ze ihre ter­restrische Basis in Osnabrück noch teilten, ehe 
es Richtung Han­no­ver geht. Wenn der Hausher­rin Zeit bleibt, wer­den für 
den Umzug im Herbst schon ein­mal pro­behalber die maßstabsgetreu aus
geschnittenen Miniatur­möbel aus Papier auf dem Millimeter­plan an­geord

net. Junior Paul kann beim Auf­legen der neuen Platte bereits den Refrain 
von »Wehr dich« mitsin­gen.

Der Vater in­dessen er­läutert das gerade gehörte Titelstück: »Genesis 
gefiltert durch Cure«; und kommen­tiert weiter: »Jetzt kommt der Tribut 
an Keith«, gemeint ein ty­pisches achttaktiges Gitar­ren­riff, das Keith Ri
chards von den Rolling Sto­nes regelmäßig ein­baut. Kun­ze macht immer 
etwas aus der gehör­ten und für gut befun­denen Musik. Philo­so­phisch aus
gedrückt stellt er eine Syn­these à la Georg Wilhelm Friedrich Hegel her. Er 
will solche Riffs auf­heben, er­heben und so auf neue Weise bewahren. Die 
Ausein­an­der­setzung mit der Tradition führt so die eigenen An­sätze in Ver
bin­dung zum Beispiel mit Elemen­ten aus Beatles-Stü­cken zu ganz neuen 
Songs. Das Experimen­telle und Aufwändige solcher Ar­beit leuchtet selbst 
dem Laien ein. Den Profi kann es un­ter Umstän­den vor große Her­ausfor
derun­gen stellen.

Über­haupt wird das An­knüpfen an musikalische Traditio­nen schein­bar 
ganz un­ter­schiedlich scheinen­der Klangwelten und Beer­bung des Zaubers 
man­cher Originale keineswegs als Kavaliersdelikt der Popmusik im Sinne 
eines Diebstahls in Gedan­ken, Wor­ten und Wer­ken an­gesehen, son­dern 
als eine redliche Ausein­an­der­setzung mit geschichtlichen Vor­gaben, die 
in der eigenen Ausein­an­der­setzung und In­ter­pretation ihre Wür­digung 
er­fahren. Das Reper­toire Kun­zes er­scheint deshalb so­wohl literarisch wie 
musikalisch un­er­schöpf­lich. Zu viel Neues gilt es da zu entdecken, zu viele 
Kombinatio­nen und Neben­wege sind noch nicht ver­sucht wor­den, als dass 
man sich auf ein paar Gassen­hauer beschrän­ken könnte.

An die amerikanischen und englischen Väter und Brü­der im Glauben 
an »good music« men­tal eine hohe »In­spirationsquellen­steuer« zu entrich
ten, ist für Kun­ze Ehren­sache und keine Schande, davon er­zählen nicht 
nur die zahlreichen »Satellites«, die er auf seiner Homepage weiter empfeh
len kann, die besten­falls von einer Liste guter Bü­cher über­bo­ten wer­den 
könnte.

Tom Schulz und Wer­ner Theur­ich bekräftigen in ihrem Essay mit dem 
ausgefallenen Titel »Ein par­tiell genialer Bar­bar« das für die Umsetzung 
wohl wichtigste In­strument Kun­zes neben Klavier, Gitarre, Mundhar­mo
nika und Tambur­in – die Stimme: »Heinz Ru­dolf Kunze kann nicht nur 
geschlif­fen schreiben, er kann auch wirk­lich singen. Das ist selten, und es 
wird oft unterschätzt. (…) Doch verdient dieses Können nicht nur deshalb Be­
wunderung, weil man es hierzu­lande kaum irgendwo antrifft. Heinz Ru­dolf 
Kunze nutzt dieses Vermögen auch aus; das bedeu­tet, dass sein Denken in 
melo­dischen Katego­rien funk­tio­niert. Er singt nicht irgendwelche Verlegen­
heitstonfolgen, die weder den Kehlkopf noch das gesteigerte Interesse des 
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	14	 »Einer für alle« 	
Hausbesuch bei Comman­der Cliff McLane
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Pu­blikums fordern, sondern er hat einen ausgeprägten Sinn für die Drama­
turgie einer Melo­die. Sie folgt selbst in ihren oft überraschenden Wendun­
gen einer mu­sikalischen Lo­gik, die zwar vom Text inspiriert ist, ihn aber 
gleichzeitig mit einer erstaunlichen Selbstständigkeit begleitet.« In den Stu
dio­aufnahmen singt er seine Chöre selbst, bei »Jetzt erst recht« so­gar bei 
durchgehen­der Aufnahme der Gesangsspur auf einen Rutsch fast bis zum 
Ner­ven­zusammen­bruch, minuten­lang heulend vor lauter An­span­nung 
und An­stren­gung.

Heinz Rudolf Kun­ze mochte schon als Kind die mit Dietmar Schön­herr als 
Major Cliff Allister McLane in der Hauptrolle ab 1966 so er­folgreich von 
der ARD ausgestrahlte Science-Fiction-Serie »Raumpatrouille – Die Aben
teuer des schnellen Raumkreuzers Orion«. Im Gegen­satz zum über­gro­ßen 
En­ter­prise aus Amerika kam das deutsche Raumschiff mit einer kleineren 
Besatzung aus, die in etwa der Bandstär­ke entspricht, die HRK in der Re
gel um sich zu scharen pflegt. Wer das Co­ver von »Einer für alle« und das 
Pro­mo­tion­material aus dem Jahr 1988 genauer durchsieht, kann sich des 
Ein­drucks nicht er­wehren, wer Pate stand für das auffällige Outfit der Kun
ze’schen Crew: die Orion-Crew mit ihren dun­kelblauen Lastex-Over­alls, 
die Jacken aus Seiden­jer­sey …

Nun kamen schon die neuen Songs ab Okto­ber mit auf den Weg durch 
Deutschland, etwa »Wehr dich«, »Schutt und Asche«, oder der geheime 
Ren­ner »Meine eigenen Wege«, das als ein »Mink de Ville/Springsteen-Ver
schnitt« bereits als Favo­rit des neuen Albums ver­han­delt wurde.

Der Startschuss für die Tour­nee fällt in Ahlen am 16. 10. 1988. Nach 14-
tägiger Pro­bezeit in Cuxhaven spielt die Ver­stär­kung eine Wo­che lang in 
Ahlen ein, einer der wenigen Hallen in Deutschland, »in denen man bereits 
eine Wo­che vor Kon­zertbeginn praktisch rund um die Uhr pro­ben kann.« 
Immer­hin ist die Roadcrew des Kun­zeclans ein­schließlich der »Leibköche« 
auf 26 Per­so­nen an­gewachsen und transpor­tiert ihre 21000 Watt Ver­stär
ker­an­lage neben zwei Mann­schaftsbussen in zwei gro­ßen Trucks durch die 
Lande.

In der Tat, der Start wird ein voller Er­folg. Selbst die pro­vo­kan­teren 
Kommen­tare zum deutschen Klein­bür­ger­tum, zu Ramstein und Sylt-Au
to­abzeichen kommen mit ihrem sar­kastischen Biss längst nicht nur beim 
in­tellektuellen Publikum an. Das freilich hat einiges nachzulesen und zu 
den­ken – auch später beim Kauf der Platte auf den Platten­co­vers, die stets 
Hör- und Lesean­regun­gen geben: bei Richard Brautigan (»Aber ich kann 
die Welt nicht ver­än­dern. Sie war schon ver­än­dert, als ich hier an­kam«); 
bei Her­bert Mar­cuse (»Die Er­gebnisse der mo­der­nen Volksabstimmung be

weisen, dass die von der möglichen Wahr­heit getrenn­ten Men­schen dazu 
gebracht wer­den kön­nen, gegen sich selbst zu stimmen«), Theo­dor W. Ad-
orno (»Es ist keine Schön­heit und kein Trost mehr außer in dem Blick, 
der aufs Grauen geht«) und Michel Foucault (»Die Freiheit des Wahn­sinns 
ver­steht sich nur von der Höhe der Festung her, die ihn gefan­gen­hält«), und 
freilich wieder bei Ludwig Hohl: »Wohl ist vom höchsten Orte gesehen die 
Welt wun­der­bar – aber es bleibt doch wahr, dass jene, die diese Welt nicht 
ver­bessern wollen, sie nicht ver­dienen.«

Stür­misch gefeiert wird »Co­mman­der Kun­ze« auch im Ber­liner Tempo- 
drom: »Kun­ze ist ein En­ter­tainer, der seinem Publikum stets ganz nah 
ist; sympathisch, aber bestimmt«, schwärmt die Ber­liner Mor­gen­post. 
[22. 10. 88] Die deutschen Rock-Ko­ry­phäen tauchen im Co­mman­der-
McLane-Look á la Raumschiff Orion in schwarzglän­zen­den Zweireihern 
auf …

Um »Er­folg«, ein Wort, das Kun­ze selbst in Leuchtfar­ben-Lettern lange 
in seinem Ar­beitszimmer hatte, geht es beim Titelstück »Einer für alle«, 
das einen Bezug zur Bar­schel-Affäre und damit zu den Schatten­seiten des 
Er­folgs hat. Von dem Trickzeichner Wilfried Vollmary, der die Jugendco
mics »Falk« und »Tibor« illustrierte, stammt das Co­ver­design. Es zeigt ei
nen HRK mit Bör­sen­baro­meter in der Kluft eines Funktio­närs des Zen­tral
ko­mitees oder eines Kon­zern­chefs, der von »Er­folg« getrieben, fieber­haft 
die Ver­kaufskur­ve seiner Platten wie eine leben­dige Ikone hin­ter sich hat. 
Dabei scheut Kun­ze keineswegs selbst, sich zum Deppen in Leo­par­den
ho­se zu machen. Aller­dings nicht ohne Kon­trast zu dem An­zugtyp mit 
Krawatte, ro­tem Stern und Lenin­orden wie auf dem Co­ver von »Ausnah
mezustand«.

Dramatisch-apo­kalyptisch geht es zu in der Ballade »Schutt und Asche«. 
Die Hölle als ein Ort des eisigen Schweigens, Ver­gessen­wer­den kor­reliert 
mit der Frostgefahr eines 3. Weltkriegs aus der Sicht einer in sich ver­lo­re
nen Gestalt eines ar­men Euro­päers an­gesichts des un­ter­gehen­den Abend
lan­des:

Wenn du in der Nähe bist,/zeig mir dein Gesicht.
Sonst kann ich dich nicht warnen,/Sprache gilt hier nicht.
Mir geht es wahnsinnig gut./Die Kur hat keine  

Nebenef­fekte.
Ich mach jetzt auch Filme,/ich hab da so diverse Pro­jekte.
Drau­ßen hat sich vieles geändert,/seit wir nicht mehr  

zu­sammen sind.
Alle reden vom Dritten Weltkrieg/und vom Zweiten Kind.
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Drinnen kann ich brüllen wie am Spieß!/Und endlich wieder 
weinen wie ein Kind.

Immer wenn ich Lust hab, spiel ich Bongos./Und bin gar nicht 
farbenblind.

Die Hölle ist aus Eis./Ein Meer muß drunter sein.
Die Hölle schweigt dich tot./Hau dir ein Loch hinein.
(…)

Kun­ze sagt Ende der 90er dazu: »Wir haben auf diesem Album nur Feh
ler gemacht – und ich liebe jeden Fehler! Wir hatten vor­her zwei Riesen­er
folgs-Alben, und der dritte Schritt fiel uns schwer. Aber je län­ger es vor­bei 
ist, desto mehr mag ich die Platte. Und mit Schutt und Asche befin­det sich 
einer meiner drei ewigen Lieblingstitel auf diesem Album«.

Mit »Meine eigenen Wege« gelingt Heinz Rudolf Kun­ze ein beson­ders au
then­tischer Song, der dieser Bio­graphie nicht zuletzt wegen des gro­ßen 
Er­folgs den Namen gegeben hat. Er stellt die Un­ver­fügbar­keit von Leben 
und Lebenswegen vor, die Un­möglichkeit der Stellver­tretung des eigenen 
Lebens durch an­dere. Das Wagnis, sich je und je neu zu empfan­gen, will 
ein­gegan­gen sein und hat mit Risiko zu tun. Das Manna des Er­folgs ist 
nicht von vorn­her­ein ausgemacht.

Kannst Du mir noch folgen?/Kannst Du mich noch sehn?
Ich hab’s tatsächlich riskiert/Dir den Rücken zu­zu­drehn.
Doch so wahr ich jetzt hier stehe:
ich bereue keinen Schritt.
Und so wahr ich weitergehe:
Meine Zeit mit Dir kommt mit.
Ich geh meine eigenen Wege,
ein Ende ist nicht abzu­sehn.
Eigene Wege sind schwer zu beschreiben,
sie entstehen ja erst beim Gehn.
(…)
Ich geb mir die Spo­ren, sonst bin ich verlo­ren,
volles Risiko.
Ich geh meine eigenen Wege,
ein Ende ist nicht abzu­sehn.
Eigene Wege sind schwer zu beschreiben,
sie entstehen ja erst beim Gehn.

Kun­zes Ortswechsel 1988 bleibt nicht un­kommen­tiert. Durch die mit Hei
ner Lürig er­folgte Ein­richtung des eigenen Madagaskar-Studios in der 
Wedemark waren die Weichen für eine neue Zusammen­ar­beit gestellt und 
der Lebensmittelpunkt in die nieder­sächsische Lan­deshauptstadt bezie
hungsweise das zum kreativen Ar­beiten bestens geeignete idyllische Um
land abgeschlossen. Man­ches liest sich dabei eher harmlos: Kun­ze mag es, 
von vielen Leuten gemocht zu wer­den, »aber nur, so­lange sie beim Ein­kauf 
im Super­markt nicht in seinen Korb schauen, was beim po­pulären Nach
barn denn mittags auf den Tisch kommt.« Pottkiekerei meidet Kun­ze bis 
auf Ausnahmen bis heute. An­deres lässt sich zum Abschiednehmen des 
Noch-Osnabrü­ckers vielleicht leichter sagen, weil bis zum nächsten Auf
tritt in der alten Wahlheimat einige Tage ins Land gehen: etwa, dass die 
Lieder­macherecke ihm längst zu eng gewor­den und für ihn ein Ver­ein sei, 
in den er sich nie ein­reihen wollte. Geradezu stolz und mutig spricht er 
Abgren­zun­gen aus wie, »nie eine George-Moustaki-Sammlung sein eigen 
genannt zu haben.«

Folgen­reicher in der Sache sind seine Bemer­kun­gen über die Reso­nanz 
deutschsprachiger Musik im Ausland. Kun­ze hat nie geträumt, eine Aus
landskar­riere zu machen, ohne Rücksicht auf seine Mutter­sprache zu neh
men. Was nicht heißt, dass zum Beispiel Bauch-Rock ’n’-Roller wie Spring
steen oder Kopf-Rock ’n’-Roller wie David Byrne von den Talking Heads 
und viele an­dere aus dem an­glo-amerikanischen Bereich ihn nicht tief grei
fend beein­flusst haben.

Bei seinem Abschied von Osnabrück lässt Kun­ze eine Katze aus dem 
Sack, die ihm ein­zufan­gen in den späteren Jahren noch schwer zu schaffen 
machen wird: Die weitgehende Nichtreso­nanz eben jener deutschsprachi
gen Musik sei – und darin sei er sich mit dem von ihm nicht son­der­lich 
geschätzten Ralph Siegel einig – ein Fakt, das darin begrün­det sei, dass 
Deutschland den 2. Weltkrieg ver­lo­ren habe. Im Ausland, beson­ders in 
Großbritan­nien, Frankreich, aber eben auch in Amerika sei das Bild der 
Deutschen schon bei den Kleinen geprägt von den Nazibestien, die von 
den helden­haften US-GIs bekämpft wer­den: »Wenn du dort siehst, wie feige 
und bestialische Waf­fen-SS-Horden die Flucht ergreifen beim Anblick eines 
einzelnen GI, findest du das einfach Mickey-Mouse-haft idio­tisch. Dieses 
Image wird den Drei- bis Siebzigjährigen jeden Tag auf einem der Kanäle, 
die sie angu­cken können, dargebo­ten. Deutsche sind dort polternde, böse Ver­
lierer. Nach den Gesetzen des englischsprachigen Mark­tes wäre die einzige 
Chance, dort wirk­lich mit einer deutschen Platte anzu­kommen, wenn man 
diese Rolle auch noch zy­nisch erfüllt, möglichst mit Monokel im Auge und 
Stiefeln an den Füßen.«
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Drinnen kann ich brüllen wie am Spieß!/Und endlich wieder 
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(…)
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Und mit einer ein­zelnen Bemer­kung über Radio ffn wird dann schon 
der Grundstein des An­sto­ßes für die komplexe Quo­ten­diskussion der Fol
gejahre gelegt: »Ich weiß nicht, warum Radio ffn überhaupt keine deutschen 
Sachen spielt. Im Au­to­radio höre ich eigentlich immer ffn, aber nie mich. 
Der Anteil des deutschen Pro­gramms ist wirk­lich lächerlich.« – Er ar­beite 
eben deutsch, die Leute wür­den viel von ihm for­dern und seien keine coo
len Neon­leute, an denen alles abperlt. »Manche Dank­barkeitsreak­tionen«, 
so Kun­ze un­beirrt offen aussagend, »die ich zu­rück­bekommen habe, sagen 
dann: Wir sind froh darüber, daß einer uns Begriffe angebo­ten hat für Dinge, 
die wir nicht richtig in Worte kleiden konnten, aber auch so ahnten.«

In einem Manuskript für eine spätere Presseer­klärung heißt es:
»Die Quo­tendiskussion – ein deutsches Trau­erspiel
Als mein Namensvetter Reiner Kunze nach seiner Übersiedlung von der 
DDR in die BRD an Anti-Pershing-Demonstratio­nen teilnahm, fragte ihn 
so­fort ein Journalist:›Sie tun das doch sicherlich nur, um ihre Bücher zu pro­
moten, oder?‹ Eine der ersten bitteren Erkenntnisse des Ly­rikers im Westen 
war: Welche Meinungsführerschaft hierzu­lande die Niedertracht hat.

Es ist erschütternd, welch hy­sterische Formen mittlerweile die Dis­
kussion um die so­genannte ›Quote für deutsche Rock- und Popmu­sik‹ ange­
nommen hat. Eine beeindru­ckende Anzahl (ich schätze die Mehrheit) hiesiger 
Künstler hat sich öf­ters mit ihrer Unterschrift hinter die Initiative gestellt, die 
öf­fentliche Prügel aber bekomme ich allein. Meine Argu­mente werden über­
haupt nicht wahrgenommen. Unterstellt wird mir nur zweierlei: Entweder 
Kunze tut es ausschließlich für sich selbst, weil er sich zu selten selbst beim 
Frühstücken im Radio hört – oder er ist ein heimlicher Rechtsradikaler.

Ich empfinde es als ungeheu­erlich, daß ich mir als durch und durch 
anglo­philer Rock­mu­siker (und Mu­sical-Übersetzer aus dem Englischen) 
sagen lassen muß, ich wolle ›unser Land geistig abschotten‹ oder verlange 
gar in Zu­kunft Ariernachweise fürs Mu­sik­machen. Aber es ist immer das 
gleiche Spiel. Wer in Deutschland wirk­lich wichtige Auseinandersetzungen 
anschiebt, wird verläßlich postwendend als ›faschistoid‹ beschimpft – aus 
irgendeinem Sumpfloch erschallt dieses Geschrei dann allemal. Mehrere 
Male habe ich darauf hingewiesen, wieviel Mißverständnisse und Feindselig­
keiten Martin Walser erdulden mußte, als er – endlich! und vollkommen zu 
Recht – darauf hinwies, daß das permanente Igno­rieren oder Verdrängen 
der Frage der eigenen kultu­rellen Identität sich irgendwann bitter rächen 
wird – wenn man sich nämlich diesem Pro­blem nicht stellt, wird dieses Feld 
in der Tat von der Rechten besetzt. Aber auch dieser Vergleich hat mir nichts 
genützt – leider besteht die Mu­sik­szene zum gro­ßen Teil aus Illiteraten (…)

Keiner will eine Quote. Ich auch nicht. Wir brauchten nur ein Wort 

wie ein Donnerschlag, das zu­nächst ist uns gelungen. Ich möchte nichts wei­
ter erreichen als eine Selbstbesinnung bzw. – Verpflichtung der Medien, der 
Mu­sik, die hier entsteht und von uns erzählt, mehr Chancen einzu­räu­men. 
Kein andres Land auf der Welt ist kultu­rell so selbstvergessen wie Deutsch­
land. Über die Gründe, die dazu geführt haben, habe ich wahrscheinlich 
mehr gelesen als die meisten Leute, die mich jetzt so aufgeklärt anpöbeln. 
Dieser deutsche Selbstzweifel, Selbstekel ist gefährlich und führt in vielen 
kurzgescho­renen Köpfen zu einem Wertevaku­um. Wer meine bisherigen 17 
Alben zur Kenntnis nimmt, kann mir nur bei perfidester Bösartigkeit unter­
stellen, daß ich mit solchen Leu­ten sympathisiere. Aber es gehört zu meinem 
Job, daß ich über sie nachdenke.« (…)
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	15	 »There is a band playing in my head«	
Verstärkungsgeschichten

HRK ist ein Mar­ken­zeichen. Es steht un­ter an­derem für über ein Vier
teljahr­hun­dert qualitativ hochwer­tiger Musik. Ein Blick in die Bandge
schichte von HRK & Ver­stär­kung ist ver­gleichbar mit der Geschichte ei
ner Or­ganisation, die von ihrer Grün­dungsphase bis zu ihrer reifen Form 
ganz un­ter­schiedliche Krisen und Wachstumsschübe durchlebt hat. Heinz 
Rudolf Kun­ze ist als Per­sön­lichkeit das Kon­tinuum, der Kern und der 
Richtungsweiser von den An­fän­gen über Wandlun­gen in der Besetzung 
der Band bis zu den un­ter­schiedlichen Ko­operatio­nen mit an­deren For­ma
tio­nen.

Seit seinen An­fän­gen in der Schulzeit beginnt der Weg in eine eigen­stän
dige künstlerische Lauf­bahn. Mit Matthias Westing und Rainer Tylle sind 
die ersten Ver­suche aus der embryo­nen­haften Phase geschildert wor­den, 
in der sich der Drang zu einem un­ver­wechselbaren musikalischen Stil nur 
schemen­haft abzeichnet. Noch gab es zu viele technische Pro­bleme, war 
an pro­fessio­nelle Bühnen­techniker nicht zu den­ken. Kar­riereplanung kam 
über­haupt noch nicht in den Blick. Die Ausrichtung gegen­über den viel äl
teren Studen­ten der Band Tim-Sah ließ ihm noch wenig Spielraum für die 
Ein­brin­gung eigener musikalischer Ideen.

Erst mit Mick Franke und dem Telegramm für die Teilnahme an dem 
Würzbur­ger Popnachwuchsfestival sollten sich die Dinge grundlegend 
wan­deln. Der oft mit per­sön­lichen Entscheidun­gen und schmerzlichen 
Tren­nun­gen und gewagten Neuan­fän­gen ver­bun­dene Weg in den beruf­li
chen Er­folg ist in allen Phasen von einer un­beirr­baren und doch dialogfähi
gen in­neren Haltung geprägt. In der An­fangsphase hieß das zunächst Auf
tritte vor kleinen Zuschauer­zahlen, handgeschriebene Plakatierung, wenig 
Presse und bescheidene Finan­zierungsmöglichkeiten.

Bis heute ist sich Kun­ze bewusst, dass sein Weg zum Er­folg mit dem 
Misser­folg man­cher Wegbegleiter ver­bun­den war. Das gilt in beson­derer 
Weise für seinen Freund Mick Franke, den er menschlich sehr schätzte, 
aber dessen musikalische Fähigkeiten dem wachsen­den Er­folgsdruck durch 
die Platten­ver­träge an erste Gren­zen stießen. Hier hatte man in Kun­ze den 
führen­den Kopf des Duos ausgemacht und gesehen, dass die per­sön­lichen 
Begabun­gen zwar gut mit er­gänzt wur­den, aber nicht mehr den An­for­de
run­gen des Marktes entsprachen. Ein weiteres Wachstum der Ar­beit zu för
dern bedeutete eine Tren­nung von Mick Franke. Wie schwer diese Kun­ze 
gefallen ist, schildert er selbst am besten:

»Ich hatte die Mu­siker gebeten, die Trennung nicht alleine machen 
zu müssen, sondern daß sie zu­mindest dabeibleiben. Denn immerhin kann­
ten wir uns ja auch schon ein paar Jahre. Ich habe ja nicht von ihnen er­
wartet, daß sie mir das Wort aus dem Mund nehmen müssen, aber daß sie 
zu­mindest mit dabei sind, wenn ich das dann vollziehe, diese Hinrichtung. 
Und das haben sie nicht gemacht. Sie haben sich alle verpißt und wollten alle 
damit nichts zu tun haben, sind alle schön nach Hause entwichen, und es 
blieb mir allein vorbehalten, die Trennung zu verkünden. Das habe ich dann 
auch tatsächlich hingekriegt. Worüber ich mich fast heute noch wundere, 
denn das war die schwerste Trennung meines bisherigen Lebens. Da ich im­
mer noch mit meiner ersten Frau zu­sammen bin, Scheidung und so etwas 
gar nicht kenne, war das wie eine Scheidung.«

Eine Weiter­entwicklung war nach der Krise der Führung einer Band nur 
durch einen direkten Ein­griff in die Besetzung möglich. Dazu Kun­ze selbst 
ausführ­lich in seinem selbstkritischen Rückblick:

»Ich habe mich öf­ters von Mu­sikern trennen müssen und dann 
später auch trennen wollen. Einige haben auch mich verlassen, weil sie bes­
sere Angebote hatten. Aber diese Trennung hat mich fast fertig gemacht. Ich 
dachte, das kriege ich gar nicht aus dem Hals raus. Und ihn hat es noch ferti­
ger gemacht. Er konnte das gar nicht verstehen und schien auch gar nicht da­
mit gerechnet zu haben. Ich hatte mich zwar schon einige Mo­nate beschwert 
und daß wir so nicht weitermachen können, und daß ich mu­sikalisch etwas 
vermisse, aber das hat er nicht so an sich rangelassen und auch wohl nicht 
so ernst genommen. Das hat ihn völlig zu­sammengehauen. Aber ich war mir 
tatsächlich mit Lürig so sicher, daß ich gesagt habe, nein, ich möchte gerne 
weiterkommen, ich möchte gerne in diesem Beruf bleiben. Dann gab es na­
türlich sechs oder sieben Jahre völlige Funk­stille mit Mick, den das natürlich 
abso­lut zu­rück­warf. Er hat dann versucht, als Pro­du­zent mit irgendwelchen 
New-Wave-Bands Fu­rore zu machen, das gelang nicht so richtig. Das Stu­dio 
gab es dann noch ein paar Jahre weiter. Keinerlei Kontakt, und das zu einem 
engen Freund, das war nicht schön.«

Der Außen­stehende bekommt leicht den Ein­druck, als sei der Weg Kun­zes 
zum Er­folg wissentlich mit dem Misser­folg seiner engsten Ver­trauten ge
pflastert. Richtig daran ist, dass er stets auch bereit war, zu »optimieren«. 
Per­son und Sache zu tren­nen, das gehört bei Kun­ze dazu. Man kann sich 
ausden­ken, wie ihm an einer »Ver­söhnung« mit Mick gelegen sein musste, 
den er eben nicht ein­fach im Dienst der Optimierung des Un­ter­nehmens 
Kun­ze opfern wollte, weil er ihn menschlich ins Herz geschlossen hatte.

Jahre später, Kun­ze war längst Richtung Han­no­ver zum »Ver­nunftehe
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partner in Sachen Musik« Heiner Lürig gezo­gen, kommt plötzlich der ret
tende An­ruf an einem Nachmittag:
›Hier ist Mick, ich möchte deine Kinder kennenlernen. Hast du Zeit?‹ Und 
dann kam er an, und wir haben uns wieder vertragen. Er ist dann ab diesem 
Zeitpunkt auch regelmäßig zu unseren Konzerten gekommen, hat sich mit 
Heiner gut verstanden, dem er ja nicht böse sein konnte, denn der konnte 
ja nichts dafür. Die kannten sich ja vorher gar nicht. Aber es war für Mick 
natürlich unendlich schwer zu ertragen, daß dieser Typ kommt, und gleich 
so etwas im Gepäck hat. Und die haben sich hinterher gut verstanden, nach 
Konzerten in Osnabrück an der Bar war es immer sehr nett. Irgendwann, so 
nach dem dritten, vierten Whiskey beim Kennenlernen sagte er dann auch 
zu Heiner: ›Nun paß gut auf meinen Jungen auf!‹ – was er nämlich vorher 
selber getan hat. Ich erinnere mich nämlich an einen Satz, den Mick Franke 
mal einem gesagt hat irgendwo in einer Konzerthalle, ich weiß nicht mehr 
wo, die standen hinter der Tür und haben nicht mitgekriegt, daß ich zu­ge­
hört habe. Da sagte irgendein Mensch: »Ja, wenn der Kunze nicht so schrul­
lig aussehen würde, könnte der doch viel mehr erreichen!« – Da sagte Mick: 
»Sag noch so einen Satz, und ich schlag dir den Schädel ein!«. Das habe ich 
Mick natürlich auch nicht vergessen. Wir hatten wirk­lich wieder ein gu­tes 
Verhältnis und ich hatte mir vorgenommen, wenn ich das auch immer vor 
mir hergescho­ben habe, Mick irgendwann für ein Stück als Gast zu ho­len. 
Nicht wieder in die Band ganz, das hätte ich nicht gesehen, aber mal so als 
Zeichen, daß man sich wieder ganz gut leiden kann, mitzu­machen.

Dazu sollte es nie kommen. Jahre später er­hält Kun­ze von seinem Bassisten 
Joshi Kappl einen Telefon­an­ruf: »›Der Mick ist tot!‹ – Kun­ze:
»Ich dachte, das kann doch nicht wahr sein. Ich habe doch noch vor fünf, 
sechs Tagen mit ihm telefo­niert. Wir standen kurz vor einer Tournee und 
er fragt mich noch aus heiterem Himmel: ›Sag mal, wie geht’s dir gesund­
heitlich.‹ – ›Wieso fragst Du?‹ – ›Na ja, bei mir haben sie Zucker entdeckt.‹ – 
›Mmh, ja, sage ich, das ist nicht so schön, aber, na gut, kann man ja mit 
leben, da kann man sich drauf einstellen.‹ – ›Ja, ja‹, sagt er, ›wird schon, ich 
lasse mich da behandeln und es wird schon gehen.‹ Und sechs Tage später ist 
er tot.«

Auch Freunde kön­nen ster­ben. Zumin­dest leiblich. In der Er­in­nerung 
Kun­zes ist und bleibt Mick Franke fest ver­an­kert. Fast gewinnt man den 
Ein­druck, dass Kun­zes Trauer um den Freund der ersten Stunde Gefahr 
läuft, patho­lo­gische Züge zu bekommen. Aber wen Heinz Rudolf Kun­ze 
seinen Freund nennt, den igno­riert er eben auch nach seinem Weggang 
nicht nach dem Motto »Aus dem Her­zen aus dem Sinn«. Nur kann er den 

Schmerz sprachlich präziser ausdrü­cken als jemand, der über den Ver­lust 
eines geliebten Men­schen nicht hin­wegkommt und oft jahrelang dumpf 
und stumpf vor Schmerz vor sich hin­brü­tet. Kun­ze kann genau beschrei
ben, warum es in der Seele wehtut:
»Und das Besondere, warum ich Mick so vermisse, ist, weil er, abgesehen von 
seinen mu­sikalischen Schwächen, menschlich mich so unglaublich ergänzt 
hat. Er war so viel von dem, was ich nicht bin und habe: Mick war ein Rebell, 
ich war brav. Wenn ich nicht brav war, hat sich das vor allem in meinem 
Kopf abgespielt. Mick aber war schon das schwarze Schaf in der Familie, ein 
Aufmüpfiger, ein Radau­macher und dabei eine Seele von Mensch, ein ganz 
weicher Kern, aber nach au­ßen hin war er ein ziemlicher Hallo­dri. Er hat 
auch Dro­gen genommen und hatte immer schon eine Freundin, oder auch 
sieben. Also so ein richtiger Draufgänger, der alles ausgelebt hat, da blieb 
wenig runtergeschluckt und da blieb wenig im Verborgenen, er hat sich rich­
tig ausgetobt sein Leben lang. Und hat mich aber ko­mischerweise gut leiden 
können, obwohl ich gar nicht sein Typ war. Und er war auch ein richtiger 
Hippie, er war auch in manchen Dingen nicht zu­verlässig, schlampig und 
so, auch da wiederum das Gegenteil von Lürig, der sehr präzise und sehr ex­
akt ist, und da weiß man, wenn der was sagt, dann ist das auch so. Letzten 
Endes kann man einen längeren Weg, einen Karriereweg mit einem Lürig 
besser bauen. Aber das mit Mick, das war etwas ganz Besonderes, was auch 
meine Frau mit betraf, was ganz selten der Fall ist. Sie hält sich da meistens 
raus. Wir waren eben auch zu dritt befreundet. Da war auch nie die Gefahr, 
daß das ins Ero­tische umkippen würde, denn Mick hatte so viele Weiber, da 
war wirk­lich kein Bedarf. Der konnte sich kaum retten vor Frauen. Und wir 
drei waren wirk­lich unzertrennbar, unschlagbar. Wir waren auch in diesen 
Jahren von 1981 bis Anfang ’85 fast jeden Tag zu­sammen. Wir waren auch 
privat untrennbar.«

Män­ner­freundschaften haben für Kun­ze un­ter­schiedliche Facetten. Die 
mit Mick Franke sieht er fast als eine Liebesbeziehung und eine Ar­beitsbe
ziehung. Beides kann mitein­an­der in gefähr­liche Span­nung geraten, wenn 
der Sog der Ar­beitsbeziehung stär­ker zu wer­den beginnt. Dann kann die 
freundschaftliche Zuwen­dung Gefahr laufen, auf der Strecke zu bleiben. 
An einer an­deren Män­ner­ban­de, einem an­deren Män­ner­bündnis wird das 
deutlich: Jimmy Mc Don­ough hat in seiner über ein Jahr­zehnt hin brillant 
recher­chier­ten Bio­graphie über Neil Young eine akribische Analyse des 
Meisters im Umgang mit seinen engsten Bandmitgliedern umfassend dar
gestellt. Obgleich der Ver­gleich Kun­zes hinkt, denn die Radikalität an­de
ren gegen­über dürfte bei Neil Young strecken­weise doch skrupello­ser und 
auch kompro­misslo­ser gewesen sein, sind »Shakey« und »HRK« gleicher
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maßen ver­wundbar, wenn es um das Wohl und Wehe des »in­ner circle« 
geht. – Kun­ze dazu:
»Es gibt da eine Parallele zu Neil Young. Es gibt da so manche Parallelen, aber 
diese hier ist wirk­lich unschlagbar. Als Neil seine Begleitband gefunden hatte, 
Crazy Horse 1969, war da ein Gitarrist dabei, Dany Whitton. Und als der ge­
storben ist an Dro­gen, sagt Young heute noch: Das war der eine Partner, den 
man nur einmal im Leben kriegt, mit dem man sich blind versteht. Es können 
andere kommen, die besser sind, aber den einen trifft man nur einmal.

Und Mick hatte den Bo­den für Heiner so­zu­sagen vorbereitet. Des­
wegen hatte Heiner auch immer Respekt und hat auch nie etwas Abfälliges 
darüber gesagt. Mick und ich kannten uns seit der Schulzeit, er war zwar 
zwei Jahre älter als ich und nicht in meiner Klasse. Und während ich noch 
brav stu­dierte, war Mick schon der ausgeflippte Mu­siker, der in Osnabrück 
von Mu­sik lebte.«

Die erste Band – mit der Kun­ze als Mann am Klavier mit Gesang noch mit 
Mick Franke an den Gitar­ren, Joachim Luhr­mann am Schlagzeug, Joshi 
Kappl am Bass und Hendrik Schaper an Syn­thesizer, Sequencer und Glo
cken­spiel so­wie Her­bert als elektro­nischer Per­cussion­ist noch das WEA Al
bum Nr. 2 »Eine Form von Gewalt« ablieferte – machte erste Entscheidun
gen der jun­gen For­mation in Sachen Besetzung er­for­der­lich – jeden­falls, 
wenn man weiter wachsen wollte in kreativer künstlerischer Zusammen­ar
beit. Da HRK zwar Hauptver­tragsabnehmer, aber keineswegs der Manager
ty­pus eines »hire and fire leaders« dar­stellt, drückt er sich gerne darum, un
an­genehme Dinge gegen­über einem Bandmitglied allein weiter­zutragen.

Den­noch sieht er die Gefahr des Stehen­bleibens auf dem Weg. Um ei
nem »stuck state« zu entgehen, muss Tacheles geredet wer­den. Kun­ze er­in
nert sich:
»Nach der zweiten Platte und der zweiten Tournee sagte dann vor allem 
Hendrik, der unser bester Mann war, gar keine Frage: ›Das geht so nicht 
weiter. Mein Schulfreund Lumpi Luhrmann muß aussteigen. Wir brau­chen 
einen besseren Trommler.‹ – Das hat mir Lumpi Luhrmann nie verziehen. 
Also noch heute, wenn ich ihn alle zehn Jahre mal sehe, ist er sehr frostig. Wir 
sind dann zu dritt dahin gefahren, Hendrik, Mick und ich und haben ihm 
gesagt, du, es paßt nicht.«

Die zweite Band – sie hielt im Grunde genommen für das Walfisch-Album 
»Der Schwere Mut« und eine phan­tastische Tour­nee – do­kumen­tiert die 
Ausläufer einer gewissen Krise im Führungsstab. Denn obwohl die Kritik 
Schapers berechtigt schien und er kon­struktiv so­zusagen für Er­satz sorgte, 
hielt die Lösung nicht vor. O-Ton Kun­ze:

»Und dann kam Mickie Stick­dorn, ein Mann, den Hendrik wiederum aus 
Hamburger Kreisen kannte von der Band ›Elephant‹ und vielen anderen Sa­
chen, er hat auch mal bei Udo gespielt, lange Jahre bei Al Bano und Romina 
Po­wer gespielt, tau­send Sachen gemacht. Das war ein Ligaunterschied. Mi­
ckie war ein fantastischer Trommler, dem ich heute noch eine Träne nach­
weine. Diese Band hat dann ›Der Schwere Mut‹ gemacht und leider auch 
nur diese eine Tournee. Die Platte und die Tournee, die bis heute in Han­
no­ver unseren Zu­gabenrekord hält: 1983 in Hanno­ver zwölf Zu­gaben, also 
prak­tisch noch einmal ein Konzert.«

Eine Entscheidung wurde fällig, als sich die Führungsfrage klarer stellte. 
Denn ein Platten­ver­trag für eine Scheibe pro Jahr für eine noch nicht eta
blierte Gruppe sichert noch keinen Platten­ver­kauf, der die Festan­stellung 
mehrerer Musiker über ein gan­zes Jahr rechtfer­tigt. Schlechtwetter­geld 
und Stempelngehen ist in dieser Bran­che so eine Sache, zudem kommt 
man zu schnell aus der Übung – und damit aus dem Geschäft. Und so 
spricht Kun­ze als Kopf von HRK von seiner »ersten beruf­lichen Krise vor 
Mick und der klassischen Kun­ze-Band« so:
»Es war zwar alles ganz gut und schön, wir verkauf­ten so 35–40 000 Plat­
ten pro Platte, aber wir hatten eben nicht über das ganze Jahr zu tun. Ich 
konnte denen nicht auf Dauer einen festen Job bieten. Und nach der Tour 
»Der Schwere Mut« haben mich Anfang 1984 Hendrik und Mickie wieder 
verlassen. Hendrik ist zu Udo Lindenberg gegangen, wo er bis heute ist, und 
Mickie ist damals dem Ruf des schnellen Geldes gefolgt und ist zu Major Tom 
»Völlig losgelöst« gegangen, was aber ja nur ein Hit war. Das hielt aber auch 
nur ein Jahr an, dann wollte er wieder zu mir zu­rück. Da hatte ich dann aber 
mit Hilfe von Joschi eine neue Besetzung gefunden. Joschi war inzwischen au­
ßer bei mir noch bei »Lake« und hat von dort seinen Keybo­ard-Kollegen Tho­
mas Bauer mitgebracht und der von dort seinen Schulfreund Peter Miklis 
am Schlagzeug. Und das war dann das, was man die klassische Kunzeband 
nennt von Anfang ’84, im Kern dann die gleiche bis ’95. Diese Band hat den 
Kunze-Sound gemacht. Das ist – bei allem Lob für die anderen Kollegen – 
die Mu­sik, die die meisten Leute im Ohr haben, wenn sie Kunze hören.«

Der bereits er­wähnte, für Kun­ze zunächst schmerzhafte Wechsel von Mick 
Franke zu Heiner Lürig zeigt eine bedeutsame Phase der Bandentwicklung 
an:
»Der nächste Schritt war dann, daß Mick Franke, der Gründungs-Mick, 
raus mußte und Heiner Lürig dazu­kam. Und dann kam der große Hit, denn 
dann lief mein Vertrag aus. Ich war der Plattenfirma nichts schuldig. Sie 
werden ihren Schnitt gemacht haben, knapp und so eben, aber irgendwann, 
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wenn sich da nichts tut, so ist das halt im Kapitalismus, wenn sich das nicht 
irgendwie weiter entwickelt nach oben, dann verliert die Firma irgendwann 
das Interesse.

Durch die Delegation bestimmter Aufgaben und das Mitein­an­der von 
Texten und Tönen mit Heiner Lürig wuchs das Pro­jekt »HRK« mächtig 
an. Alles wurde größer und aufwändiger, weil die Zahl der Zuschauer und 
Platten­käufer ganz an­dere Markter­for­der­nisse mit sich brachten. Zu gerne 
er­in­nert sich Kun­ze an die seligen Mo­mente der Auftritte in der damaligen 
DDR, wo an drei Tagen jeweils etwa 40 000 Besucher ihren Kun­ze sehen 
und hören wollten. Mit Blick auf die Bandgeschichte bedeutete das freilich 
einen Zenit. Im Nachhin­ein ist es umso er­staun­licher, dass dieser durch
schlagende Er­folg kaum einem wirklich so zugesetzt hat, dass er die Kon
trolle ver­lo­ren hat.

Mar­tin Huch war dabei der ein­zige Musiker­kollege, mit dem Kun­ze pri
vat einen Ur­laub ver­bracht hat: am Grand Canyon in den Ver­einigten Staa
ten. Huch er­zählt selbst diese An­ekdote bis heute mit Schmun­zeln:
»Heinz und ich hatten spontan einen gu­ten Draht zu­einander und beschlos­
sen während der Wunderkinder-Tour, gemeinsam mit Familien einen Urlaub 
in den USA zu verbringen. Wir erreichten den Grand Canyon, die größte 
Schlucht der Erde. Jeder, der mal dort war, wird mir bestätigen, dass der erste 
Live-Blick auf dieses Naturwunder einem den Atem nimmt. Natürlich hatte 
man den Canyon schon Hunderte Male auf Bildern oder im Film gesehen, 
aber den Eindruck, den man beim realen Anblick des Grand Canyon erlebt, 
kann kein Bild auch nur ansatzweise wiedergeben. Diese Dimension emp­
fand ich als unbeschreiblich und ließ im wahrsten Sinne des Wortes meine 
Kinnlade runterfallen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es auch nur ei­
nen Menschen auf der Erde gab, der das anders empfindet. Heinz jedoch 
stand neben mir und bemerkte nach ca. 15 Sekunden: »Okay, nun haben wir 
ihn ja gesehen und können ins Ho­tel fahren, um ein paar von den le(e)(h)rrei­
chen amerikanischen Talk­shows zu sehen!« Worauf ich nur entgeistert ent­
gegnen konnte, dass er das wohl tun könne, ich allerdings würde mir ein 
Sixpack an der Tanke besorgen und noch mindesten drei Stunden in diese 
Erdspalte blicken. Und das Ganze am nächsten Tag wiederho­len … Unser 
Heinz und die Natur – klar, man kann schließlich nicht für alles Antennen 
haben. Der Urlaub wurde trotzdem ein großartiges, unvergessenes Erlebnis 
und es gab natürlich auch jede Menge Eindrücke, wo unsere Antennen auf 
der gleichen Frequenz tick­ten!«

In seiner Schilderung der Bandgeschichte fährt Kun­ze selbst so fort:
»Da gab es dann noch einmal eine kurzfristige Umbesetzung, die man aber 
nicht so ernst nehmen muß. Tho­mas Bauer hat den Spagat zwischen der 

Gruppe »Lake« und »Kunze« nicht so ausgehalten wie Joschi und hatte dann 
’87 alles auf »Lake« gesetzt. Weil er tatsächlich glaubte, in der Spätphase 
dieser Band noch einmal so richtig internatio­nal etwas reißen zu können. 
Und so hat er dann unsere erfolgreichste Tournee verpaßt, auf der jeder 
Mu­siker in drei Mo­naten doch sehr viel Geld verdienen konnte. Da hatten 
wir dann eine Aushilfe namens Kristian Vo­gelberg, der für die Tour nur 
Keybo­ard gespielt hat, der nie bei uns auf Platte dabei war, und von dem wir 
uns nach der Tour auch gleich wieder getrennt haben, weil Tho­mas reu­mütig 
zu­rück­kam. Ich war stink­sau­er, daß Tho­mas uns verlassen hatte, und wir 
haben ihn alle sehr vermißt. Er war bei uns der Gruppenclown überhaupt, 
nicht nur, daß er gut spielte, er war einfach so ein Typ, über den man sich 
totlachen konnte.«

Eine ein­deutige Weiter­entwicklung auf dem Pfad zum Er­folg er­eignet sich 
durch Ko­or­dinaten, die, an­gesto­ßen eigentlich durch ein Missver­ständnis, 
ganz neue klangliche und spielerische Präsen­zen er­möglichen. So­wohl 
in der Studio­ar­beit als auch und beson­ders auf den Bühnen. Der gezielte 
Ein­satz von britischen Bläsern, Wiener Or­chester, Han­no­veraner Kam
mer­chor und Hilver­sumer Studio­mix kenn­zeichnen die neue Antwort der 
Band, die mit Schmackes – und einer Por­tion Kunze’schem Humor – in 
die 90er geht:
»Und dann war der nächste Schritt 1989 nach »Einer für alle«, da haben wir 
dann die vier britischen Bläser für drei Jahre dazu­genommen, die Rumor 
Brass von Graham Parker, bestehend aus drei Engländern und einem Iren, 
die als Quartett sehr viel gemeinsam gemacht haben, unter anderem auch 
auf dem wichtigsten Album der 80er-Jahre laut englischer Presse, nämlich 
dem Album von ›Clash‹ ›London Calling‹. Auf die Leute bin ich übrigens 
durch ein Mißverständnis gekommen. Heiner hatte als Verleger George 
Gluck, einen sehr erfolgreichen Manager, der sich um große Teile der Neuen 
Deutschen Welle gekümmert hat, und ich bat George um die Telefonnum­
mer der Bläser, die mit Pete Townshend spielen. Und er gab mir die falsche 
Telefonnummer. Und wir haben also mit denen in England gespro­chen, sind 
dann hingefahren mit den Aufnahmen unterm Arm von der ›Gute-Unter­
haltung‹-Platte und sind ins ›Maison Rouge Stu­dio‹ von Ian Anderson, da 
haben wir uns kennengelernt, also das Tull-Homestu­dio. ›Home‹ ist gut, 
das war ein Riesenteil. ›Na, schön, daß wir uns hier tref­fen‹, sagte ich und 
›schön, daß Ihr schon mit allen möglichen Leu­ten gespielt habt, Townshend 
und so …‹ – ›Townshend?!, Nöö.‹, sagten die … – ›Wie‹, sagte ich ›Wieso 
nicht?‹ – ›Ja, mit Graham Parker haben wir gespielt, mit U 2 auf dem Festi­
val und The Clash haben wir gespielt. Aber Townshend, nee, bedaure.‹ – ›Na 
ja‹, sagte ich, ›wollen wir erst mal hören‹. Und die waren voll da, sie waren 
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schon etwas älter als wir, aber waren dermaßen kompakt und zu­verlässig, 
und es machte gro­ßen Spaß.«

Die Or­ganisation Kun­ze atmet wie ein leben­der Or­ganismus. Nach einer 
aufwändigen Phase er­neuten Wachstums an Wor­ten, Wer­ken und Tour
neen auch im deutschsprachigen Ausland hört sich das selbstbewusste 
Album »Draufgän­ger« wie eine Trotzreaktion auf die deutsche Wieder
ver­einigung an. Viele Aufgaben waren seit der »Guten Un­ter­haltung« als 
Pro­duzent und Co-Songschreiber und Musikalischer Leiter der Band an 
Heiner Lürig delegiert. Gemein­sam hatte man die ganz gro­ßen Kon­zerte 
abgeräumt und auch die Ko­or­dination mit zum Teil wildfremden Ver
stärkun­gen der Ver­stär­kung gemeistert und dabei kon­tinuier­lich Jahr für 
Jahr eine gute Scheibe bei der Hamburg-War­ner’schen Platten­mutter abge
liefert.

Und doch gerät auch die tüchtigste Or­ganisation nach dem Durchlau
fen ihrer start-up und Reifephase un­weiger­lich in eine »red tape«-Phase, 
wo der Amtsschimmel an­fängt zu wiehern, es Ausein­an­der­setzungschwä
chen bei der Besetzung und Auswahl im man­po­wer-Plan gibt. Oder wo die 
Mo­tivation aufgrund durchtrainier­ter Er­fahrung zu gemischten Gefühlen 
beim Abar­beiten neualter Aufgaben führt. Streiten ver­bin­det, aber eben 
nicht immer. Je mehr sich jeder seiner eigenen Fähigkeiten bewusst ist, 
desto schwerer ist es manchmal meine Sache, deine Sache, seine Sache und 
un­sere Sache ausein­an­der­zuklamüsern. Kun­ze selbst dazu:
»Dann kam ›Macht Mu­sik‹, das war die Band ohne Bläser. Und nach ›Macht 
Mu­sik‹, das war ein schöner Schwanengesang, da waren wir auch mitein­
ander irgendwie durch. Ich hatte dann das Bedürfnis, die Band zu ändern. 
›Macht Mu­sik‹ war eine schöne, vielseitige und bunte Platte, aber schon mit 
so viel Streit verbunden. Es war dann doch so, daß die Frak­tio­nen in der 
Band eine ziemlich unangenehme Stimmung machten. Es war immer irgend 
jemand gegen Heiner, und ich mußte das immer irgendwie ausgleichen. Ir­
gendwie fühlte sich da keiner mehr richtig wohl. Aber ich finde auch, man 
hört es der Platte nicht an. Es hört sich so an, als wenn wir uns da alle noch 
einmal richtig zu­sammengerissen haben.«

In solchen kniffligen und dichten Zeiten hat Kun­ze sich weder zurück
gelehnt noch auf bewährte Er­folgsmuster zurückgegriffen, son­dern lieber 
die Flucht nach vorne zu neuen Ufern an­getreten. Hierzu gehören seine 
so genann­ten »Ausflüge«, Ver­suche, neben der Band als große Lösung klei
nere – aber in Wirklichkeit keineswegs weniger aufwändige – Auftritte mit 
Lesung und Musik in Szene zu setzen. Wenn schon nicht hin­reichend für 
alle was zu tun sein konnte, war der Bandleader un­er­müdliches Vor­bild, 

wenn es darum ging, die manchmal lan­gen Zwischen­zeiten zu über­brü­cken. 
Mit seiner schriftstellerischen Tätigkeit hat er sich als Musikredakteur, 
Musical Über­setzer und Ver­fasser eigener, un­ter der Katego­rie »Klein­kunst
pro­gramme« ran­gieren­der Ar­beiten regelmäßig zu schaffen gemacht.

Von einem solchen Ausflug nur mit Heiner Lürig im Main­zer Un­ter­haus 
vor »Macht Mu­sik« mit seiner er­sten literarischen Platte »Sternzeichen Sün­
denbock« er­zählt er: »Das hätte ich gar nicht für möglich gehalten, daß das 
die Leute so mögen. Das war jedenfalls ein schöner erster Ausflug.«

Mit seinen 13 Liebesballaden »Ich brauch dich jetzt« legt Kun­ze 1993 »ausge
wählte Beziehungskisten in einer Sanften Sammlung« von 1981 bis 1993 als 
eine Art Zwischen­bilanz vor. In­dessen laufen die Beziehungskisten in der 
Band eben­falls auf Hochtouren. Er ver­wehrt sich ausdrücklich gegen die 
Bezeichnung »Best Of«, weshalb er wohl auch seine Blü­ten­sammlung von 
1999 »Nonstop« als das »Bisher Beste« tituliert. Best Ofs er­in­nern Kun­ze 
fatal an Grabsteine.

Der Er­folg in der Un­ter­haltungsin­dustrie ist in un­serer Gesellschaft an 
Chartpo­sitio­nen und Ver­kaufszahlen ausgerichtet. Viele Idealisten, beson
ders aus der Musikbran­che ver­ken­nen diese raue Wirklichkeit. Ein Patzer 
aus Sicht der­jenigen, die die Musik bestellen und eben auch bezahlen, und 
man ist außen vor.

Bei »Richter-Skala« etwa halfen Kun­zes In­ter­ven­tio­nen für den von 
ihm bis heute sehr geschätzten graphischen Gestalter Jo­hann Zambry­ski 
nichts, weil WEA-Chef Ger­hard Gebhardt das Co­ver »Scheiße fand« und 
von Kun­ze ver­langte: »Er wird abgeschafft!«. Da ist man bis heute noch 
nicht einer Meinung. »Heinz geht über Leichen«, sagte Jo­hann beim Ver
lassen der Platten­fir­ma, obwohl dieser gar keine Ein­wen­dun­gen hatte, was 
aber für das Halten des Mitar­beiters ohne Kon­sequen­zen blieb. Kun­ze 
weiß um die Ver­letztheit an­derer, spielt sich aber zwischen Wider­stand 
und Ergebung nicht als Mär­ty­rer auf, der er nicht ist. Skrupello­sigkeit 
in­dessen liegt ihm fern, sonst würde er sich nicht einer offenen in­neren Re
vision un­ter­ziehen und im Stillen doch für vieles um Nachsicht bitten, was 
durch ihn selbst dor­nig wurde auf dem Weg zum Ziel. Ziel ist Er­folg – und  
der wird im über­nächsten An­lauf aller­dings wieder er­reicht, und das 
nicht nur aus Sicht der Platten­fir­ma und des Co­vers, das ab »alter ego«  
von dem Graphiker und Hobby­schlagzeuger bLUE alias Klaus Pelzer 
gestaltet wird. »Kor­rekt« mausert sich wieder zu einem Ren­ner mit dem 
»Flaggschiff« »Aller Her­ren Län­der«. Hiefür hagelt es regelrecht die Preise: 
Radio Schleswig Holstein ver­leiht Gold, neben der Goldenen Stimm- 
gabel er­hält er im Beisein von Mary Jay-Jacobson den begehr­ten Fred- 
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Jay-Preis der GEMA am 23. März 2000 im Künstler­haus am Len­bachplatz 
in Mün­chen.

Fred-Jay-Preis und mehr

Einer der quer­köpfigsten, sprachgewaltigsten und zugleich mutigsten Rock
poeten ehrt ein Multitalent, heißt es im Beiheft zur Ehrungsur­kun­de. Fred 
Jay (1914–1988) wurde von der GEMA als einer der er­folgreichsten Auto
ren und Texter er­mittelt. Der gebür­tige Lin­zer hatte bereits 1937 seinen 
ersten Schlager mit »Danke schön, es war bezaubernd …« Die Witwe des 
pro­mo­vier­ten Wiener Juristen, der wohl der älteste Nachwuchstexter über
haupt war, stiftete un­mittelbar nach dem Tod diesen beson­deren, damals 
mit 25 000,– DM do­tier­ten Preis. Kun­zes Preisver­leihung schließt sich an 
die der Prin­zen an. GEMA-Aufsichtsrat Christian Bruhn: »Die deutsche 
Sprache gehorcht ihm, denn er ehrt sie.«

Bei der Ver­leihung der »R. SH GOLD 2000«-Preises von Radio Schles
wig-Holstein zieht sich Kun­ze zwar von dem Klamauk der After­showpar­ty 
zurück, wird aber als »er­folgreichster Künstler im Nor­den« gefeiert. Allein 
SCHERER & FRIENDS bedauern, dass »das ZDF den ›Ohr­wurm des Jah
res – Aller Her­ren Län­der‹ aus dem Zusammen­schnitt nehmen konnte« 
und entschuldigen sich förmlich im Namen von R.SH für die Entschei
dung des ZDF, Kun­ze bei dem Show-Zusammen­schnitt nicht ausreichend 
berücksichtigt zu haben. Immer­hin kamen etwa 11000 Besucher in die Kie
ler Ostseehalle.

Für sein künstlerisches Gesamtwerk er­hält Kun­ze den »Kunstpreis 
2000 des LVO« in Osnabrück. In einem In­ter­view mit dem Landschafts
ver­band Osnabrü­cker Land zeigt er sich über­rascht und er­freut über die 
Repatriierungsehrung, obwohl er gestehen muss, dass er wenig Heimat
dichterisches über das Wiehen­gebir­ge und den Teuto­bur­ger Wald beige
steuert habe …

In der Bandgeschichte fährt Kun­ze so fort: »Noch keine eigentlich neue 
Bandphase zeichnet sich ab, als denn doch 1999 das Best-Of-Album fällig 
wurde. Dann kam die Jahrtau­sendwende und die WEA wollte gerne ein 
›Best of‹-Album machen. Nach all den Jahren war das ja auch irgendwie ein­
sehbar: ›NONSTOP‹. Sie haben es auch, weil ich darum gebeten hatte, eben 
in doppelter Form gemacht, als Einfach-CD, nur mit Hits und eine Doppel-
CD mit anderen schönen Stücken auf der zweiten. Das war mir sehr wichtig. 
Die ist über 100 000 verkauft worden, und da waren sie eigentlich auch sehr 
zu­frieden. Und eigentlich sah das alles ganz prima aus.«

Wenn Kun­ze so redet, ist Mephisto­pheles nicht weit, der Geist, der stets ver
neint und doch so oft die Wahr­heit sagt: »Und um so überraschender kam 
es dann für Heiner und mich, als die Endphase der WEA eingeläu­tet wurde. 
Dann kam es zu dem Album ›HALT!‹ Da wurden uns dann neue Leute vor 
die Nase gesetzt, neue Mitarbeiter, die doch massiv darauf gedrängt haben, 
zu­mindest für einen Teil der Stücke einen anderen Pro­du­zenten zu nehmen, 
um den Klang zu ändern, zu »mo­dernisieren«, was weiß ich, oder was sie 
da immer im Kopf hatten. Und das führte dazu, daß vier Stücke auf dem 
Album ›Halt!‹ von Chris von Rau­tenkranz pro­du­ziert wurden, einem 
Hamburger Ty­pen, der sehr schöne Platten gemacht hat mit Blu­menfeld und 
vielen anderen Indi-Bands, und bei Blu­menfeld als fünf­ter Mann auch wun­
derbar zur Band paßte. Das klingt auch alles ganz toll, bei uns klang das 
ziemlich furchtbar. Mit unserer Band konnte er nichts anfangen, die brachte 
er nicht zum Klingen und fühlte sich auch als Teilzeitpro­du­zent mit seinen 
vier Stücken auch nicht sehr wohl. Das war ein netter Mensch, ich habe gerne 
mit ihm gearbeitet, aber das Ergebnis war doch sehr durchwachsen und auch 
nicht das, was die WEA sich vorgestellt hatte (…)«

Was den Fachmann über­rascht, entpuppt sich für den Laien hin­ter­her oft 
reichlich banal. Das Marktdiktat hat vor­gegeben, dass auf die insgesamt 
schlechter wer­den­den Ver­kaufszahlen (zumal bei einer Restrukturierung 
des amerikanischen Un­ter­nehmens selbst, das Teile an einen kanadischen 
In­vestor aus der Genussmittelbran­che ver­äußert, der freilich nur bedingt 
an deutschsprachiger Musik In­ter­esse hat) reagiert wer­den musste. »Ta-
king care of business« macht vor den To­ren der Kunst und ihrer Musen
tempel eben keinen Halt; was Kun­ze in­direkt mit Liedern wie »Talk-Show 
Schmutz«, »Murphys Gesetz«, »Sie müssen mich nicht mögen«, »Ich muß 
gehen« und »Abschied muß man üben« bewusst oder un­bewusst mit trans
por­tiert.

Heinz Rudolf Kun­ze hat eine beinahe un­begrenzte Frustrationsto­leranz 
und einen kaum zu brechen­den Willen zum eigenen Werk. Er hält fest an 
seinem Mission-Statement seines Un­ter­nehmens, auch wenn die Pro­dukti
onsbedin­gun­gen schwierig wer­den.

Dieses gezielte »Fremdgehen« als zwischen­zeitlicher Abschied von Hei
ner Lürig, mit dem er doch musikalisch künstlerisch »ver­heiratet« war, 
sieht er heute als ein gescheiter­tes Change Management an. Zwar konnte er 
sich eine Weiter­entwicklung ohne Lürig auch den­ken, allein das praktische 
Umsetzen eines Pro­jektes drohte ein Zuviel an Fremdbestimmung mit sich 
zu brin­gen. Der Level des nächstmöglichen praktischen Schrittes in eine 
neue Richtung war zwar durchaus hoch, fand jedoch nicht den gewünsch
ten An­klang. »Ende eines Dauer-Duos«, so die HAZ, »das Ende einer Pop-
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Ehe«, so die BILD vom Juni 2002 – die Tren­nung nach 17 Jahren machte 
rasch die Medien­run­de.

Kun­ze dazu selbst: »Inzwischen ist so ein bißchen Abstand zu diesem Album, 
wie wir alle wissen, die Platte war ein fulminanter Mißerfolg und war die teu­
erste Platte, die ich je in meinem Leben gemacht habe, die WEA hat noch 
einmal richtig das Portemonnaie aufgemacht. Die Platte war so teuer, daß 
kein Pfennig Geld mehr für Werbung da war. Franz hat das gut gemacht, es 
war eine interessante Platte mit vielen schönen Mo­menten. Die Single funk­
tio­nierte nicht im Radio, demzu­folge eine schwach besuchte Tournee. Die ge­
lungene Ak­tion war, daß diese Mu­siker aus Hamburg bei mir geblieben sind. 
Ich habe dann gesagt, seid ihr denn dann live auch da, macht ihr mit mir das 
auch auf der Bühne. Und die sagten, ja klar, wenn Dir das gefällt, was wir 
hier machen, dann machen wir das natürlich auch live mit, dann stehen wir 
auch dafür gerade. – Korrek­terweise muß diese letzte Verbeu­gung vor dem 
amerikanischen Plattenriesen, der sich selbst mehrere Male gesundschrump­
fen mußte, als Bruch gesehen werden.«

Dieser Zwischen­abschied von Lürig, der wohl kein wirklicher gewesen 
sein konnte, war mit dem schaurigen Zauber einer exten­siven Pro­dukti
onsphase und neuen Leuten ver­bun­den. Guilher­me Car­doso aus Lissabon 
illustrierte, Uwe Arens fo­to­grafierte, Anselm Kluge ar­ran­gierte, The Home
boys chor­ierten, Franz Plasa pro­duzierte und das Seepferdchen brillierte 
mit einem Megaphon. Die fehlen­den Pro­mo­tionsbudgets ließen Lieder wie 
»Pro­phet«, »Himmelfahrtskommando« und »Naherho­lungsgebiet« nicht in 
der nötigen Wattzahl über die Köhlbrandbrü­cke hin­aus bekannt wer­den, 
obwohl sie es ver­dien­ten.

Was hielt in dieser schwierigen Zeit die Ver­bin­dung der beiden Män­ner 
aufrecht? Kun­ze:
»Das einzige, was mir da ein bißchen geholfen hat, war der Riesenerfolg vom 
›Sommernachtstraum‹. Das konnte mich so ein bißchen auf­bauen, aber an­
sonsten war ich schon sehr geknickt. Geschrieben habe ich immer weiter, 
auch ans Aussteigen habe ich schon gedacht. Schließlich wurde der Sommer­
nachtstraum die Brücke, die Heiner und mich immer weiter verbunden hat. 
Das war ein Riesenerfolg.

Und dazu kam dann noch die Anfrage von der Kirche mit der 
Hymne. Das ging ja nun an Heiner Lürig, weil Eck­hart Nagel Heiner kennt. 
Und nachdem Frau Käßmann gesagt hat, ja, das möchte ich, daß die das 
machen, sagte dann Heiner, ›Ich möchte wieder mitspielen. Ich sehe ja, 
wie Du unser Schiff vor die Wand fährst, ohne mich. Man kann doch nicht 
18 Jahre gemeinsame Arbeit einfach so kaputtgehen sehen. Ich will wieder 

ans Ru­der.‹ Ich habe dann die Band angeru­fen: ‚Übrigens, Heiner möchte 
wieder mitspielen, das haben sie von der Band alle so­fort begrif­fen. Ja, ich 
hatte etwas die Sorge, ob dann die Hamburger vielleicht wieder aussteigen, 
weil ihnen das nicht paßt oder so. Aber alle sagten, sie könnten diese alten 
Bindungen begreifen, das macht Sinn. Und dann passierte das, was ich 
schon angedeu­tet hatte, nämlich daß die WEA dann doch um einvernehm­
liche Auflösung des Vertrages gebeten hatte, was einfach daran lag, daß die 
WEA verkauft wurde, einen neuen Eigentümer hatte, und der hatte für mich 
in seinem Firmenkonzept keine Zu­kunft mehr gesehen. Es war nicht die Ent­
scheidung von Bernd Dopp, sondern eine Entscheidung, die in Kanada ge­
trof­fen wurde.«

»Mit Brille ist was passiert« heißt es in der Musikwo­che vom 28. 2. 2005. 
Mit »Das Original« feiert er jetzt seinen Label-Ein­stand bei Sony BMG. 
»Der Klimawechsel ist dem scharfzün­gigen Songschreiber hör­bar gut be
kommen.« Kun­ze dazu selbst: »Wir haben dann mit der BMG Gott sei Dank 
abschließen können. Das Ganze, das muß man dazu sagen, zu einer Zeit, 
in der 70 % aller deutschsprachigen Künstler ihre Verträge verlo­ren haben, 
unter anderem auch Udo Lindenberg. Da kann man sich vorstellen, wie alle 
überall Schlange standen.«

»Auf der an­deren Seite«, meint Manager Wolfgang Stute, »wollten alle 
gerne Kun­ze haben. Keine der von uns an­gespro­chenen Fir­men hatte ge
sagt, wir haben kein In­ter­esse.«

Und der Bandchef fährt fort:
»Und inso­fern bin ich ziemlich glück­lich dran gewesen, daß ich zu einer 
Firma kommen konnte, die noch viel größer ist als die WEA, die ja um mehr 
als Zweidrittel geschrumpft ist. Und BMG ist um ein vielfaches größer als die 
heu­tige WEA, die zweitgrößte Firma weltweit.

So haben wir im letzten Herbst »Das Original« gemacht mit der 
Hamburg-Band, plus Heiner und Ulmer natürlich. Wir haben eine Tournee 
gemacht, die auf Grund emsigster Pro­mo­tionarbeit mit Wolfgang und Firma 
auch mehr Aufmerk­samkeit erregt hat. Bei der Tournee, bei der Wolfgang 
live mit dabei war, kamen auch wieder deutlich mehr Leute. Wir haben seit 
der Veröf­fentlichung dieser Platte so viele Termine gemacht und Öf­fentlich­
keitsarbeit wie seit 15 Jahren nicht mehr …«

160 Ho­telüber­nachtun­gen und 100 000 Kilo­meter über deutsche Mäuse
teppiche allein im Jahr 2005 geben dem Künstler Recht …
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160 Ho­telüber­nachtun­gen und 100 000 Kilo­meter über deutsche Mäuse
teppiche allein im Jahr 2005 geben dem Künstler Recht …
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	16	 »Can you read me? Yes, my dear«	
Sendbriefe des Dan­kes nach 	
dem »erfreulichen Geschichtsknick«

Frage an Heinz Rudolf Kun­ze von der Emder Zeitung: »Ihr Ziel ist es also, 
die Men­schen mit ihrer Musik zu un­ter­halten?« – Antwort: »Wenn Sie mich 
auf die Alternative festnageln wollen, »unterhalten oder belehren«, schon. 
Aber ich hab einen etwas anderen Begriff von Unterhaltung. Für mich heißt 
Unterhaltung nicht, Menschen, die hart arbeiten müssen, dahin abzu­wer­
ten, daß sie nur noch ihre Pantof­feln und ihr Bier wollen und zu nichts ande­
rem mehr fähig wären. Diese Abwertung des Pu­blikums finde ich ziemlich 
zy­nisch und ich mute Menschen etwas mehr zu. Es gibt bei mir Möglichkei­
ten, bei manchen Stücken zu feiern und bei anderen Passagen einen Kloß in 
den Hals zu bekommen. Und wenn das Pu­blikum diese ganze Bandbreite 
mitmacht, dann nenne ich das ein gelungenes Konzert und auch gelungene 
Unterhaltung.«

Kein gerin­gerer als der große Kabarettist Hanns-Dieter Hüsch hat sich als 
Kun­ze-Fan und ganz ohne Ho­no­rar bereit er­klärt und als große Auszeich
nung empfun­den, über HRK eine liebevolle Ein­führung in das Album 
»Gute Un­ter­haltung« zu schreiben:

»Einer, auf den ich manchmal neidisch bin …
Als ich die Lieder zum ersten Mal hörte, 

ganz allein, nur für mich, wusste ich am Ende nicht 
wo­her und wo­hin, ich musste aufstehen und auf 
und ab gehen, dann alle Fenster öffnen, um endlich 
zu sagen: Bleib doch ru­hig, Alter; was macht dich 
an, was bewegt dich, das ist ja nicht die ganze Welt, 
das sind ja nur ein paar Lieder. Aber dennoch, was 
reißt dir jetzt so Leib und Seele auseinander? Ganz 
einfach, weil es um Kopf und Kragen geht, weil sich 
im Kopf dein Leib versammelt und sich der Kra­
gen wie eine Geliebte um deinen Hals wirft, und 
dein Hals immer enger wird, und du schreist und 

schreist, Hilfeschreie, Notschreie. Und was kommt zu­rück: Unverständnis, 
Missverständnis, Lüge, Notlüge, Erbarmungslo­sigkeit und manchmal noch 
ein Quäntchen Zärtlichkeit. Ein schmerzlicher Weltklang. Lust und Verlust, 
beide tanzen auf den Abgrund zu. Aber wer weiß das schon.

Meine ganze Liebe hat das Lied: ›Ich hab’s versucht‹. Warum, muss 
ich wohl keinem erklären, Männern schon gar nicht: Unverständnis, Missver­

Mit freundlicher Geneh­
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ständnis, Eingeständnis, Menschengeschichte und Lebensmu­sik. Ich glaube 
zu ahnen, daß HRK viel aus dem Gestus denkt und schreibt, dichtet und 
erzählt, simpel ausgedrückt, die Haltung bringt die Bilder herbei, und die 
Bilder kommen von weit her, obwohl sie uns ständig auf den Fersen sind, 
damit sie dann aber ins Auge gehen und ins Ohr fallen und wir sie nie mehr 
los werden, dazu bedarf es eines besonderen Standbeines, einer Handbewe­
gung, einer Sitzpo­situr, und der Künstler ist bei sich angelangt. ›Wenn ich 
allein vor Menschen steh, vergess ich, was ich sage‹, heißen zwei Liedzeilen. 
Heinz Ru­dolf Kunze steht sehr oft vor sehr vielen Menschen und erklärt sich 
und unser aller Leben. Und es kommt zu dro­henden Gegenbewegungen, zu 
finsteren Auf­forderungen, es kommt fast zu einem Nietzschesken Immo­ralis­
mus, er bringt uns aus dem Tritt, wir stolpern, schlagen der Länge nach hin, 
um dann beim Titel-Lied mit Hilfe eines beinahe asiatischen Melos wieder 
langsam auf die Beine zu kommen und uns allen Gute Unterhaltung zu wün­
schen. Mir war, als hätte der Sänger eine lange Reise durch den Dschungel 
der Widersprüche, der Irrtümer und Eingeständnisse gemacht, um am Ende 
wieder bei den alten Visio­nen vom freien Menschen unter Gleichen anzu­
kommen. Künstler müssen halt viel an Leib und Seele investieren. Manch­
mal drei schlaflose Nächte für eine Zeile. Ru­helose Tage für eine aufregende 
Harmo­nie. On the road für eine Philo­so­phie. Möge er sich nicht ins Messer 
stürzen, sich nicht beim Salto verfliegen, sondern das große Licht im Anflug 
werden und bleiben. Contenance! –

Umarmung, Hanns Dieter Hüsch.

Die ein­fühlsame Ballade »Ich hab’s ver­sucht« er­in­nert an einen deutschen 
Jacques Brel, die von HiFi Vision als schönste Ballade seiner neuesten Ar
beit ausgemacht wird:

»Die Klinge, über die ich springe, hab’ ich selbst geschliffen«. Kun­ze 
kommen­tiert selbst auf der zu wenig bekann­ten Liebeslieder-Sammlung 
von 1993 »Ich brauch Dich jetzt. 13 Balladen«:

»Vielleicht mein privates Lieblingsliebeslied. Wer kennt nicht dieses 
deprimierende Gefühl: Unterm Strich hat man alles verkehrt gemacht, den 
Partner enttäuscht, mißbraucht, mißachtet – und das bei besten Vorsätzen. 
Und man rafft sich auf zu einer allerletzten großangelegten Bitte um Ver­
zeihung. Damit meine ausgebreiteten Arme auch wirk­lich wie Cinemascope 
wirk­ten, flo­gen Heiner und ich im Sommer 1989 nach Wien und machten 
dort von einem Angebot Gebrauch, das ich 1988 bei meiner Arbeit an dem 
Mu­sical ›Les Misérables‹ von Peter Wecks Chefdirigenten Caspar Richter er­
halten hatte: Wenn ich jemals ein gro­ßes Orchester brauchte, sollte ich mich 
vertrau­ensvoll an ihn wenden. Danke noch mal auf diesem Wege, Caspar, Du 
hast mit Deinen himmlischen Heerscharen einen höllisch gu­ten Job gemacht. 

Die akustische So­lo­gitarre habe ich selber gespielt; Martin spielt den Part im 
Konzert Ton für Ton nach. Das ist von ihm ein gro­ßes Kompliment.«

Gute Un­terhaltung – kein Problem

Die Besprechun­gen für »Gute Un­ter­haltung« fallen begeistert aus. Die 
Frankfur­ter Allgemeine Zeitung über­schreibt »Groß im Geschäft. Ein Al
bum von Heinz Rudolf Kun­ze«, der das Stigma des kopf­lastigen Lieder­ma
chers loswer­den will und seinen Traum vom richtigen deutschen Popstar 
träume. Gedan­ken­tiefe Texte und un­ter­haltsame Kompo­sitio­nen ließen 
sich ohne Wider­spruch und mit Leichtigkeit zusammen­den­ken. Heinz Ru
dolf Kun­ze mutiere zu einem Peter Maffay für In­tellektuelle, wo ly­risch ver
klausulierte Gesellschaftskritik vor­nehmlich mit hitparaden­fähigen Melo
dien ver­schmelze. Zur Studio­ar­beit resü­miert Kun­ze: das erste Album, bei 
dem wir so richtig üppig, reichhaltig und opulent aus dem Vollen schöpfen 
konn­ten. Neben dem her­kömmlichen Rock-In­strumen­tarium mit kräftig 
zupacken­den Rhythmen, mar­kan­ten Gitar­ren­mo­tiven und kon­trastreich 
abgesetzten Keybo­ardor­namen­ten kommen Chor, Streicher­or­chester, Blä
ser und so­gar ein Dudelsack zum Ein­satz. ME Sounds meint attestieren 
zu müssen, dass Kun­ze sich macht und sein drohnen­haftes Beken­ner-Ge
brumme und die un­ter deutschen Songschreibern weitver­breitete er­grif
fene Meinungshuberei hin­ter sich gelassen habe. In dem mun­teren, fröhli
chen vor Charme blitzen­den Love-Song »Größer als wir beide« wird Hall 
& Oates-Groove ausgemacht.

»Das Publikum schluckt Kun­zes On-the-road-Philo­so­phie wie Manna und 
dankt huldvoll«, wie Cor­nelia Diergardt im Münster­ischen An­zeiger lust
voll resü­miert. Kun­ze misst den Puls der Zeit. Mit seinen hin­ter­sin­nigen 
Nummern hat er die jüngsten po­litischen Entwicklun­gen in beiden Teilen 
Deutschlands auf Vinyl gepresst. Eine beneidenswerte Vitalität des Sounds 
und die Dramatur­gie der Melo­dien, das liest sich wie ein Kommen­tar zum 
Kommen­tar von Hüsch.

Im Osten wird Kun­ze wieder klar als Hoffnungsträger ver­han­delt, von 
dem man jedes Wort genau mitbekommen möchte: »Das Phäno­men HRK 
gehört zu dem am meisten Mut machen­den in diesen hoffentlich allzubald 
strahlen­den Zeiten. Wozu an­dere einen gan­zen Kabarettabend brauchen, 
hakt er in seinen vir­tuo­sen Lako­nismen in ein paar Sätzen ab. Mechanis
men von Massen­suggestion wer­den schulter­zuckend iro­nisiert: Wollt ihr 
noch? – Jaaa! Könnt ihr noch? – Jaaa! Sollen wir noch? – Jaaa!. Knappe 
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pausen­lose drei Stun­den lang war im Metro­pol ein wohler­zo­gener, gebilde
ter Teufel los, und solche lässt man sich allemal gefallen«, schreibt Susanne 
Hey­den im Span­dauer Volksblatt.

Kun­ze selbst reagiert nach wie vor aller­gisch, wenn jemand über die Ex-
DDR aus seiner Sicht dummes Zeug redet. Music Express Sounds gegen­über 
drückt er es freudestrahlend über den Mauer­fall so aus: Her­ausragendstes  
Er­eignis ’89 war, daß die schwierigste Grenze der Welt bröselt. Deshalb 
sind Volker Rühe und Adrienne Goehler zu dem Deppen­paar des Jahres 
er­ko­ren. Er für seine SPD-Ver­leumdung »Wan­del durch An­biederung«, sie, 
»weil sie sich ›für alle Hambur­ger‹ schämt, die den ar­men DDR-Besuchern 
›Bananen aufgedrängt‹ hatten. Als musikalisches Highlight bezeichnet er 
wieder das gigan­tische Kon­zert in Leipzig vor »50 000 Helden«.

Kun­ze schafft in diesen schwierigen Über­gangszeiten, wo Immo­bilien
haie bereits ihren Nutzen ziehen und Kun­zefans ihr Begrü­ßungsgeld ge
gen lang er­sehnte Platten tauschen, im Spagat zwischen Kunst und Kom
merz eine Iden­tität zu repräsen­tieren, die er­mutigt. So schreibt die BUNA 
Zeitung etwa: »Kun­ze ar­tikuliert sich nicht mehr mit der schneiden­den 
Schärfe des un­ver­stan­denen In­tellektuellen, nicht mehr mit der Bitter­keit 
des Underdogs, er fiedelt nicht mehr auf der quietschen­den Geige des Au
ßen­seiters. Jetzt spielen die an­deren nicht mehr ohne ihn; nein, er spielt 
ohne die an­deren: Rock ’n’ Roll, den Traum aller Jungs.«

Auf die Frage, ob er sich als Dichter ver­stehe, antwor­tet er der westfäli
schen Presse: »Ja. In vielen Köpfen gibt es immer noch das Vorurteil, daß 
Rock-Mu­sik dumm sein muß. Ich glaube, daß auch in diese Mu­sik Hirn 
gehört.« Kun­ze lässt seine Dichtung nicht zähmen und seine Rockmusik 
nicht für blöd ver­kaufen. Den Wor­ten wird durch die Musik Flü­gel ver­lie
hen, und die Ohr­wür­mer bekommen durch die Worte Zü­gel an­gelegt.

Im ho­hen Nor­den respektiert »DIE ZEIT« aus Hamburg un­bedingt die Fä
higkeit Kun­zes zur kritischen Selbstiro­nie, als er ob seines ihm oft an­gekleb
ten Ober­lehrer-Etikettes kur­zer­hand einen über­dimen­sio­nalen Zeigefin­ger 
aus Pappmachée feier­lich auf der Bühne des Metro­pol enthüllt. Diese sym
bo­lische Handlung zeigt, wie sehr Kun­ze einer­seits empfindlich und viel
leicht auch eitel auf nar­zisstische Krän­kun­gen reagiert, wie sehr er an­derer
seits aber auch bereit ist, Häutun­gen, Ver­än­derun­gen und Metamor­pho­sen 
authen­tisch und ohne Furcht vor Exhibitio­nismus in Pose zu brin­gen.

Kun­ze ist gerade ein­mal 32 Jahre alt, als er in die Wedemark zieht, zwei
facher Vater und hat zeit seines Lebens immer eher an zwei Seiten seiner 
Lebensker­ze gebrannt. Doch spaßbetont in die 90er heißt für ihn nicht, 
sich dicktun vor Wen­dehälsen oder Mo­ralin­spritzen für die Stammtisch

redner zu ver­passen, die immer schon mein­ten, sie hätten alles gelernt für 
ihr Leben. Während er frü­her immer beweisen wollte, dass er sich für fins
terer und gemeiner hielt als der Rest, hat der Film der Wirklichkeit ihn 
mittler­weile ein­geholt.

Im westlichen Mitteldeutschland beklagt Matthias Immel in der HNA 
zwar, dass die An­fänge Kun­zes mit der »Reinen Ner­ven­sache« im Trubel 
der Neuen Deutschen Welle un­ter­gegan­gen seien, jetzt aber habe HRK 
»Blut geleckt« und sein Ziel er­reicht, »eine Syn­these aus iro­nischen, fein 
geschliffenen Texten und dampfen­dem Rock ’n’ Roll.«

Seine Option für die deutschsprachige Musik bringt er im Gegen­über zum 
Trend, englisch zu sin­gen, klar zum Ausdruck und führt als Beweis den 
Bedarf nach deutschsprachiger Musik etwa der Megastars wie Grönemey­er 
oder Western­hagen an. Für die Folgen von Spitzen­sätzen wie »Ich finde es 
zu­dem reichlich krank, wenn gewisse Medien, besonders die schicken Zeit­
geistmagazine, den Kids einreden wollen, daß man nur mit englischen Songs 
dazu­gehöre. Es ist pervers, in einem so spannenden Land, wo so viel los ist, 
nicht in der eigenen Sprache Mu­sik zu machen. Eine Perversion, die nur in 
Deutschland möglich ist« … 1996 sagt er in einem In­ter­view zum selben 
Thema: »Ich habe eben rein literarisch so ty­pisch deutsche Einfälle, warum 
soll ich die maskieren? Ich kann so­gar ziemlich gut englisch, ich könnte das 
selber machen. Aber ich will nicht. Bob Dylan hätte ja auch nicht in Kisua­
heli getextet …«

Kun­ze will wissen, was seinen Fans gefällt. »Ich habe hart dafür gearbeitet, 
daß die Leute mich kennen.« Das Publikum vorne an der Bühne ist sehr 
jung, weiter hin­ten schon gesetzter. Es ist gefähr­lich, sich von den ersten 
zehn Reihen zu sehr stimulieren zu lassen. Dann zieht HRK die Bremse 
und nimmt den Dampf raus. »Dann ist Zeit für Nachdenk­liches«, stellt 
Kun­ze in Prisma fest, »denn der G-Punkt des Pu­blikums darf auch mal der 
Gehirnpunkt sein …«

Ein Fan­brief gibt auf eine beson­dere Weise Rückmeldung: »Ich gehe jetzt 
auch meine eigenen Wege …«

»Lieber Heinz Ru­dolf!
Es muss wohl Anfang 1990 gewesen sein, als mir jemand schrieb: ›Stell Dir 
vor, Heinz Ru­dolf Kunze ist Christ geworden; er hat sich in einer Radio-Sen­
dung dazu bekannt.‹ Du musst wissen, dass ich mich damals selbst einen 
Christen nannte, und daher naturgemäß neu­gierig wurde. Ich ging also ins 
Plattengeschäft und kaufte mir ›Gute Unterhaltung‹. Und war verwirrt. Wie 
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bitte? Der soll Christ sein? Ich verstand zu­erst einmal fast überhaupt nichts 
und musste genauer hinhören. Tatsächlich, da war das eine oder andere in 
den Texten, was darauf hinzu­deu­ten schien, aber sonst? Es deckte sich nicht 
mit dem, was ich aus den evangelik­alen Kreisen, in denen ich damals zu 
Hause war, über Christsein zu wissen glaubte. Dennoch war da irgendetwas 
in diesen Liedern, was mich nicht so recht losließ, ich wollte verstehen, um 
was es da ging.

Bei Freunden (anderen Freunden) lernte ich nach und nach deine 
anderen Platten kennen und hatte sie bald selber alle zu Hause. Ich konnte 
nicht so recht erklären, was mich daran faszinierte, schließlich rüttelte das al­
les ziemlich an meiner heilen Welt, aber ich spürte gleichzeitig eine Echtheit 
und eine Tiefe darin, die ich so nie gekannt hatte. (›Man kann jede Wahrheit 
ertragen, sei sie noch so zerstörerisch …‹). Bald erzählte ich meinen Freun­
den begeistert, dass Heinz Ru­dolf Kunze Christ sei und sie sich das mal an­
hören sollten, das sei wirk­lich gut, sei so anders. Irgendjemand fragte mich 
dann einmal, ob er denn auch eine Gemeinde habe, die ›hinter ihm steht 
und ihn trägt‹. Nein, antwortete ich, das ist irgendwie anders, nicht so wie 
bei uns …

Ich stellte bald erschro­cken fest, dass ich mich von meinen bishe­
rigen Freunden entfernte, dass die Dinge, von denen sie sprachen, immer 
bedeu­tungslo­ser für mich wurden. Christ wollte ich sein, aber ich hatte in 
›Ich hab’s versucht‹ und ›Mit Leib und Seele‹ und ›Kadaverstern‹ eine andere 
Art gefunden, von Gott zu sprechen, gegen die der ganze evangelik­ale Kram 
billig und dumm erschien. Und ich hatte in Deinen anderen Texten gelernt, 
den Rest der Welt zu sehen, jenen Rest, für den im evangelik­alen Gedanken­
gebäude kein Platz war. Da waren zu­erst Stücke wie ›Die Of­fene See‹, die 
mich anzo­gen, bald aber auch ›Wunderkinder‹ oder ›Das Ultimatum‹. Zu­
erst hatte ich mich gefragt, ob Du nicht übertreibst, ob Du nicht ein bisschen 
zu schwarz siehst, aber dann begann ich langsam, ähnlichen Zorn, ähnliche 
Bitterkeit zu empfinden. Ich lernte, die ro­safarbene Brille abzu­setzen, denke 
ich. Ich verlor meine Eierschalen hinter den Ohren. Meine Unschuld.

Und dann ›Ich geh meine eigenen Wege‹! Ich wagte zu­erst kaum 
hinzu­hören, war da doch von einer Freiheit die Rede, die mir verschlossen 
zu sein schien. Als Christ war mir doch die Wahrheit über die Welt bekannt, 
jeder eigene Weg konnte doch dann nur noch ein Abweichen davon sein, eine 
Wiederho­lung des verlo­renen Sohnes! Oder? Ich hörte weiter zu. (…) Mein 
simples schwarz-weiß Weltbild brach erst bröckelnd, dann erdrutschgleich 
in sich zu­sammen. ›So einfach ist das alles nicht!‹ war der Satz, den ich mir 
immer wieder sagte.

Irgendwann ist der Kopf dann mal leer, sind die vorläu­figen Antwor­
ten als solche entlarvt und bedeu­tungslos geworden. Irgendwann steht man 

dann nur noch mit sich allein da, der ganzen Fragwürdigkeit der eigenen 
Existenz in einem heilsamen Erschrecken ausgeliefert. Ja, ich gehe jetzt auch 
meine eigenen Wege. Es geht nicht mehr anders.

(…)
Darum also dieser Brief. Wo wir schon mal pathetisch sind: Er soll 

eine Art DANKE sein, denn ich habe in mancher Hinsicht von Dir denken, 
fühlen, träu­men und hof­fen gelernt.

A.«

Ein an­derer Fan­brief aus Halber­stadt beginnt ohne An­rede und geht gleich 
zur Sache:

»Es war der 19. 08. 1989. Ich verbrachte ein paar Tage bei meiner 
Schwester in Leipzig. Es war allerdings kein Besuch wie sonst. Die Luft bro­
delte und die po­litischen Diskussio­nen fingen an, mir auf die Nerven zu ge­
hen. Ich disku­tiere eigentlich gerne, aber damals war das Gefühl, mit meiner 
linken Weltanschau­ung keine Chance zu haben, größer denn je. Eigentlich 
hatte ich nie eine (wie viele andere auch), aber bis dahin wurden meine Mei­
nungen wenigstens ak­zeptiert. Ich meine, wirk­lich ak­zeptiert, nicht nach 
dem Motto: Du hast Recht und ich meine Ruhe. An diesem Tag aber kapitu­
lierte ich to­tal. Dieses Gefühl der anderen, endlich etwas ändern zu können, 
gemischt mit blinder Wut und Frust, machte mir Angst. Gerade diese Leute 
hätte ich anders eingeschätzt. Mir fehlten echt die Worte und ich hielt mich 
zu­rück. Auf einmal kamen mir die Plakate in den Sinn, die überall in der 
Stadt hingen. Heinz Ru­dolf Kunze und Stephan Stopok Samstag auf der Fest­
wiese. Ich dachte mir, kann ja nichts schaden, kommst du vielleicht mal auf 
andere Gedanken, und schlecht soll ja der Kunze auch nicht sein. Ein paar 
Stunden später hatte ich plötzlich wieder alle Gedanken beisammen und so­
gar wieder Kraft zum Disku­tieren. Denn was ich an diesem Abend sah und 
hörte, war mit Sicherheit (und ich war ein Jahr zu­vor bei Springsteen in Ber­
lin-Weißensee) das Größte, was ich bis dahin erlebt habe. Endlich mal ein 
deutscher Sänger, der seinen Job nicht nur zum Geldverdienen ausübt. Der 
Mann will den Menschen wirk­lich etwas klarmachen (vielleicht zu klar). Aus­
drucksstark und mit einer Energie, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. 
Jedenfalls nicht nach dem, was ich von ihm im Radio so gehört habe. Und ich 
freute mich, hatte endlich einen Mu­siker, von dem ich Fan sein konnte.

Ein paar Mo­nate danach wurde dann die Grenze geöffnet und mein 
Begrüßungsgeld wurde in Schallplatten umgesetzt (natürlich HRK). Das war 
für mich erst mal das Po­sitivste an der ganzen Entwick­lung. Ich hörte mir die 
Platten immer und immer wieder an. Manchmal las ich auch nur die Texte 
(von denen ich heute noch manche nicht verstehe) durch.
(…)
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So, dann werde ich mal zum Schluss kommen, du hast sicher noch mehr Post 
zu lesen.

Lass dich nicht unterkriegen, schönen Gruß auch an die Band!
S.«

Sendbrief der »Wun­derkin­der«

Vier­zehn HRK und seine Ar­beit un­ter­stützende Gemein­debriefe mit In­ter
views, Gitar­ren­grifftabellen, Hin­ter­grundanaly­sen und Diskussion­sfo­ren 
einer bunt gemischten Fan­gemein­de der ersten Stunde haben sie zusam
men­getragen. Seit Ende der 90er-Jahre haben sie die hoch in­for­mative 
Homepage des Künstlers »www.heinzrudolfkun­ze.de« sukzessive ausge
baut. Es ist nicht nur ein Ausdruck tief empfun­dener Wertschätzung und 
ausgespro­chener Hochachtung, wenn gestan­dene Män­ner ins Schwär­men 
geraten. Deshalb soll der »Leithirsch der Wukis« hier selbst mit seinem 
Brief zu Wort kommen:

Lieber Karl-Heinz,
Ich schäme mich meiner Tränen, meinem Lachen und Gefühlausbrüchen im 
Zu­sammenhang mit Heinz Ru­dolf Kunze nicht.

Wie kommt ein junger Familienvater (Erstzu­lassung 7. 4. 55), inzwi­
schen 51 Jahre alt geworden und zweimaliger Großvater, dazu, sich mit »Leib 
und Seele« in einen fast gleichaltrigen, nicht besonders attrak­tiven Kerl zu 
vergu­cken. Ich zitiere aus meiner Ansprache anlässlich der Kunze-Lesung 
in Nottuln am 26. Mai 2000: »Man richtet sich ein im richtigen Leben, und 
das war in meinem Fall schon ziemlich früh geschehen. Dann plötzlich und 
unerwartet, Anfang der 80er-Jahre wurde ich mit den Texten und Liedern 
von einem gewissen KUNZE konfrontiert. Diese Texte und Lieder haben 
mich damals so­fort tief beeindruckt und standen im krassen Gegensatz zu 
unserer oberflächlichen Spaßgesellschaft. Gott sei Dank, oder besser HEINZ 
sei Dank wurde ich wieder sensibel gemacht für das wirk­lich Wichtige im 
Leben. HEINZ beschreibt für mich wunderbar ganz alltägliche oder auch 
fik­tive Situatio­nen und malt mit Worten grandiose Bilder. Bei mir hat diese 
Begeisterung zwischenzeitlich zur Mitbegründung einer Interessengemein­
schaft (Einige sagen auch Fanclub) »Die Wunderkinder« geführt, inklu­sive 
eigener Homepage, Fanzeitschrift und Unverständnis im Freundes-, Fami­
lien- und Bekanntenkreis.«

Was ist so faszinierend an HEINZ? Er bietet etwas Klanglich-Sinn­
lich-Akustisch-Mu­sikalisches an. Man hat das Gefühl, dass sich auch gespro­
chene Sprache sehr mu­sikalisch in einen Ablauf einpassen kann. HEINZ setzt 

sich gerne über alle Genres und Grenzen hinweg. Worte. Spiele, Wortspiele, 
Bedeu­tungscluster, Sinnentleertes und -gefülltes, er serviert nie Light-Menüs. 
Wer HEINZ nebenbei hören will, riskiert ernsthafte Gedankenkno­ten. Seine 
Lieder und noch mehr die Texte möchten, dass sich der Konsu­ment damit 
auseinandersetzt. Er selbst war immer ein gro­ßer Fan von Ambient-Mu­sik 
und von verrück­ten Klängen, die beim Hören Geduld brau­chen. Unendliche 
Vielseitigkeit zeichnet HEINZ aus. Ein geradezu lexikongleiches Wissen um 
Mu­sik vor allem der Rock­mu­sik der 60-er/70er-Jahre bis in die Jetztzeit beein­
dru­cken mich immer wieder neu. (…)

Deutschland und seine Geschichte, die Befindlichkeiten, aber auch 
vom Ausland und Inland unterstützte Duck­mäu­serei sind bei HEINZ eben­
falls ein Thema. Immer wieder geht HEINZ bewusst oder doch unbewusst 
das Risiko ein, dass man ihn nicht versteht oder verstehen will. Erklärungs­
versu­che wie: »Durch die Montagetechnik, die Arbeit am Wort, kann ich 
etwas entdecken, was in der üblichen Sprache nicht gesagt werden kann. 
Die Alltagssprache reicht oft nicht, um das abzu­bilden, was wir manchmal 
genauer empfinden. Da versu­che ich hinzu­kommen. Aber vielleicht ist das 
mit Sprache gar nicht möglich« – solche Erklärungen werden auch nur von in­
teressierten Anhängern wahrgenommen. An HEINZ kann man sich einfach 
nicht »gewöhnen«, denn er ist der Garant für »Ungewöhnliches«. Schelm 
und Philo­soph in einer Person. Schon sein gerne zitiertes skeptisches Lebens­
motto: »Rechne immer mit dem Schlimmsten und freue Dich, wenn Du Dich 
irrst« ist doch ein tref­fendes Zitat angesichts der heu­tigen glo­balen Situation 
und macht Martin Lu­ther »Lasst uns ein Apfelbäumchen pflanzen« alle 
Ehre. HEINZ’ im deutschsprachigem Raum fast konkurrenzlo­ses Können 
liegt im Umgang mit Worten, seine Rebellion geschieht im Stillen und verur­
sacht eigentlich das »Schlimmste«(?), was man einem Menschen antun kann: 
Sie setzt Denk­pro­zesse in Gang.
(….)

Zu Beginn der Achtzigerjahre, es war die vor »Dein-ist-mein-gan­
zes-Herz-Zeit« war der KUNZE-Fan froh, nicht mit der NDW (Neue Deut­
sche Welle) mitschwimmen zu müssen, obwohl HEINZ letztlich den ersten 
Plattenvertrag der NDW zu verdanken hat. Mu­sik hören war damals wohl 
auch häu­fig mit einer gewissen po­litischen Überzeu­gung oder Lebensphilo­so­
phie verbunden. Diese Klientel wurde von HEINZ bedient und »alle waren 
zu­nächst zu­frieden«. Ich glaube, HEINZ Ziele oder Ansprüche an sein Tun 
waren auch damals schon eher anderer Natur. Ähnlich wie Hanns Dieter 
Hüsch wurde auch ihm diese »Entpo­litisierung« seiner Texte und Lieder von 
nicht wenigen Uraltfans übel genommen. Man wollte den po­litischen Lieder­
macher KUNZE, und war wohl gerne pessimistisch und gegen das Establish­
ment und suhlte sich in seinem Pro­blemweltbewusstsein ohne Hoffnung auf 
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So, dann werde ich mal zum Schluss kommen, du hast sicher noch mehr Post 
zu lesen.
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wirk­liche Veränderung. »Huch, ich hätte beinahe mich rhythmisch bewegt« 
ist ein Zitat aus dieser Zeit oder »Kunze hören macht einsam«. Damals fragte 
ich mich mit einigen, wenigen anderen, die immer in erster, zweiter Reihe 
bei Konzerten auf­tauchten, ob das wirk­lich so ist und vor allem warum? 
Mit dem Hit »Dein ist mein ganzes Herz«, teilweise schon bei »Lola« wurde 
das schlagartig anders. HEINZ hatte sicher zu­nächst auch ein Pro­blem mit 
dieser »so« nicht gewollten Po­pu­larität. Jetzt entstand aber ein anderes Pro­
blem, denn tiefe Gräben zwischen der Frak­tion Deutschrock­bereich und Kun­
zes Liedermacherfans taten sich auf.

Die Gründung der Wunderkinder war zu­nächst mehr aus gewis­
sen Defiziten in der damals noch recht schlechten Information über Daten 
und Fak­ten begründet als in der vollen Absicht, einen Fanclub ins Leben zu 
ru­fen. Um über HEINZ mehr Hintergrund zu erfahren, musste bis dahin 
jeder einzelne Fan mit viel Geduld und viel Charme das damalige Mana­
gement ansprechen. Anfang der 90er liefen dann nach bzw. vor Auf­tritten 
die ersten zarten Versu­che, eine Interessengemeinschaft zu gründen. Um die 
»HERZ-Jünger« nicht zu überfordern, wurde mit Absicht das Wort Fanclub 
vermieden. Es wurden Telefonnummern, Adressen etc. ausgetauscht und auf 
einem 386PC in einer Excel-Datei festgehalten. (…)

Juni 1994 nach Ende der »Macht-Mu­sik-Tour« und im kleinen 
Nottulner Kreis tauchte der Gedanke auf, doch zu versu­chen, diese lose Ver­
bindung der Kunze-Anhänger bundesweit zu installieren und die ak­tu­ellen 
Informatio­nen, Daten und Fak­ten für Fans aufzu­bereiten. (…) HEINZ hat 
von alledem wohl nichts mitbekommen. Es kam zu einer Einladung in die 
Wedemark. Wir trafen uns auf neu­tralem Bo­den beim »Italiener« und Hei­
ner Lürig sondierte die Lage. Erst Mo­nate später, zum Tourstart »Richter-
Skala«, wurde das Ganze of­fi­ziell und wir trafen Backstage das erste Mal 
auf HEINZ. Der war wohl ein wenig überrascht, dass man ihm einen Fan­
club aufgeschwatzt hatte. Nachdem die »fünf Menschen« sich aber als ganz 
umgänglich und nicht als pu­bertierende Schreihälse zeigten, war er sichtlich 
gerührt. (…)

Nun hatten wir es angeleiert und mussten es durchziehen. Mit viel 
Spaß und Engagement wurde »Der Gemeindebrief« im September 1996 mit 
der 1. Ausgabe auf den Weg gebracht. Viele Beiträge kamen von den Mit­
gliedern selbst, aber auch aus dem Management (Eickelberg), Buchverlag 
(Links-Verlag), auch von Heiner Lürig wurde zu­gearbeitet. Ein erster Höhe­
punkt für das Redak­tionsteam des Gemeindebriefes war sicherlich der Be­
such am 30. 11. 1996 (HEINZ’ Geburtstag) im Wisseloord-Stu­dio (NL) Hi­
lversum, wo HEINZ in einer sicher schwierigen Phase, nach dem Misserfolg 
seines Lieblings »Richter-Skala« den Zu­spruch von Fanseite gierig aufsog. 
(…)

Im April 1997 gingen einige Wunderkinder der Berliner Frak­tion, 
informiert durch die Wunderkindertelefonkette, nach Ende einer ZDF-Show 
mit Dieter-Tho­mas-Heck ins Ho­tel »Schweizer Hof«. U.a. Gerald Erdmann, 
Jessica Erdmann, Philipp Köper, Titus Reinmuth, Sven Walther wurden dort 
Zeuge eines unplugged Konzerts für »Ak­tion Sorgenkind« und führten erste 
Gespräche mit Heiner Lürig über die »of­fi­zielle Heinz-Ru­dolf-Kunze-Home­
page«, die dann 1999 auf Sendung ging. So sind heute noch Wunderkinder 
die Macher dieser Seite; dass Fans so etwas besser können als beauf­tragte 
Firmen, wird immer wieder durch po­sitive Meinungen do­ku­mentiert: »Eine 
abso­lut brillante Webseite, die im Netz ihresgleichen sucht.« (…)

Die Wunderkinder sind zwischenzeitlich innerhalb der Kunze-
Fans eine bekannte Institu­tion geworden. Dass man aber nicht »Wunder­
kind« sein muss, um echter »Kunze’ist« zu sein, war mir immer wichtig. Wir 
haben uns immer bemüht »die Wunderkinder« nicht als besonders oder als 
Auszeichnung zu begreifen.

Wenn HEINZ mit mir persönlich Kontakt hat, ist das inzwischen 
mehr eine freundschaftlich-herzliche Begegnung, die mir jedes Mal guttut – 
und ich hoffe, er empfindet das genauso.

Ob man HEINZ nun mag oder nicht, er ist nach wie vor wohl ei­
ner der vielseitigsten und gleichzeitig umstrittensten Figu­ren der deutschen 

Kulturszene. Einer der wenigen, 
der nicht durch Skandale auf sich 
aufmerk­sam macht, sondern einzig 
und allein durch sein Schaf­fen. Er 
ist der Alchimist, der die Elemente 
Sprache und Mu­sik auf immer neue 
Art und Weise miteinander verbin­
det. Und gewagte Experimente ge­
hören für ihn durchaus dazu. Seine 
frühen Werke wurden noch in die 
Katego­rie Liedermacher einsortiert, 
doch sein Stil ist so überzeu­gend li­
terarisch geprägt, dass man ihm 
ein ganz eigenes Genre widmen 
müsste. HEINZ sagt, was er denkt 
und fühlt, und kleidet es in Worte, 
oft doppeldeu­tig, den Hörer stutzig 
machend. Ein wahrhaft »vielsagen­
der« Künstler.

Kalle Prigge (April 2006).
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	17	 »Deutschland ist ein Musical-Land«	
Der Dramatiker und Übersetzer zwischen 
fact and fi­ction

Deutschland ist ein Musical-Land. Das klingt nicht nur wie ein Bekennt
nis. Es ist ein Bekenntnis von Heinz Rudolf Kun­ze, der in diesem Segment 
seit Mitte der 80er-Jahre nahezu un­un­ter­bro­chen un­ter­wegs ist.

»Wir sollten die Mu­sicalszene nicht Karl May und Wagner überlassen« 
(HRK 2003).

An­gefan­gen hat alles mit seinem Erstling »Les Misérables«, gefolgt von 
»Miss Saigon«. 1996 bear­beitet er den biblischen Stoff »Jo­seph«, längst 
darum wissend, dass die Post-An­drew-Lloyd-Webber-Phase in Deutsch
land ein­geläutet ist. Mit Jonathan Larsons und von Arif Mar­din und Steve 
Kin­ner am Broadway 1999 pro­duzier­tem Er­folgsmusical »RENT«, an dem 
auch Stevie Won­der An­teil hat, wagt Kun­ze sich sprachlich wie in­haltlich 
an das brandaktuelle Thema Aids. Das neue Jahr­tausend lockt ihn gleich 
mehr­fach zu eigen­stän­digen Über­setzun­gen aus der Tradition des gelieb
ten Great Britain: Sir William Shakespeares A Midsummer Night Dream 
begeistert als Kun­zes »Ein Sommer­nachtstraum« ab 2003 nicht nur durch 
die gegen­wartsbezo­gene Sprache, son­dern geht erstmals musikalisch ei
gene Wege. Das literarische Musical zum amerikanischen Schriftsteller 
Edgar Allen Poe »Poe – Pech und Schwefel« star­tet Okto­ber 2004 in Saar
brü­cken nach Mün­chen zunächst im süddeutschen Raum.

Ein un­datier­ter handschriftlicher Text liest sich fast wie ein künstlerisches 
Manifest in Sachen Musical:

»Deutschland ist ein Mu­sical-Land. Dieser Satz, vor zehn Jahren 
in unseren Breiten noch ein tollkühnes Pfeifen im dunk­len Wald, versteht 
sich heute schon beinahe von selbst. Eines besseren belehrt wurden damit 
alle Unkenru­fer, die eine Unvereinbarkeit dieser Ausdrucksform mit unse­
rem Natio­nalcharak­ter po­stu­liert und dabei geflissentlich oder unwissend 
ausgeblendet hatten, daß das Mu­sical durchaus auch deutsche Wurzeln auf­
zu­weisen hat und eigentlich nur auf einem durch das Tau­sendjährige Reich 
erzwungenen Umweg über den anglo­amerikanischen Raum zu uns zu­rück­
kehrt ist – verspätet aber lo­gisch, fällig bis überfällig. Weit aufgefächert ist 
mittlerweile die Angebotspalette, sie reicht von Riesenshows mit eigenen aus 
dem Bo­den gestampf­ten Häu­sern bis hinunter zu flexiblen, partisanenhaf­
ten Klein-Events – und das deutsche Pu­blikum hat das Mu­sical als Gattung 
angenommen, unbeeindruckt von dem Geheul der Subventionsjunkies im 
allzu ernsthaf­ten Feuilleton, einem der letzten Reservate für Fans staatlicher 

Planwirtschaft. Mit hämischem Frohlocken vermelden diese Leuchtturmwär­
ter zu­schau­erfreier Theaterzo­nen jede Show, die schließen muß, aber rück­
nehmbar ist die Gesamtentwick­lung nicht – Mu­sical is here to stay. (…)«

1987 – Der An­fang mit »Les Misérables«: 	
»Kun­ze, fin­den Sie eine Übersetzung!«

Zum Musical ist HRK 1987 gekommen »wie die Jungfrau zum Kind«. Die 
eigenen Wege, die er dann hier gegan­gen ist, nahmen ihren Ausgang bei ei
ner son­der­baren Karambo­lage in einer Frankfur­ter Künstler­gar­derobe mit 
einem der ganz Gro­ßen des Musikgeschäfts: Marek Lieber­berg. 
O-Ton Kun­ze:
»Steno Stil: kennengelernt 1982. Da stürmte er nach meinem Konzert wut­
entbrannt in meine Garderobe. Wir hatten das Lied gespielt »Die kommen 
immer wieder«. Und da gibt es eine ziemlich abfällige Zeile über Begin und 
seine Libanon-Po­litik. Da kommt der rein und brüllt mich an als Zio­nist, 
der er nun mal ist: »Sie hätten der deutsche Springsteen werden können, 
jetzt nicht mehr. Ich werde Sie verhindern!« Er war ein wichtiger und ist 
nach wie vor einer der wichtigsten Veranstalter in Deutschland, da hatte 
ich schon die Ho­sen voll. Und dann setzen wir uns zu­sammen den ganzen 
Abend lang, seit diesem Abend sind wir Freunde. Dabei hat er gesagt, Heinz, 
wir reden mit of­fenen Karten, Du bist nicht meine Liga. Ich arbeite mit den 
Sto­nes, mit Robbie Williams, mit U2, Tina Turner. Wir werden wahrschein­
lich nie zu­sammen auf Tournee gehen, aber irgend etwas finde ich für Dich, 
irgendwann machen wir mal was zu­sammen. Ab da haben wir uns immer 
wieder getrof­fen, privat, auf Tournee, und hatten eben keine Geschäftsbezie­
hung. Irgendwann 1987 ruft er mich an und sagt, wir machen Les Misérables 
zu­sammen, er hat sein Wort gehalten. Das hat mich zu einem wohlhaben­
den Mann gemacht, weil ich mit Marek mehr verdient habe als mit meinen 
Platten.«

Gegen­über »Öster­reich In­ter­natio­nal« sagte Kun­ze mit Blick auf Lieber
berg:
»Ihm war ein Artikel, den ich für die Männer-›Vogue‹ über Falco verfaßt 
hatte, aufgefallen. Darauf­hin sprach er mich auf »Les Misérables« an. Ich 
warnte ihn und betonte, daß ich noch nie in meinem Leben ein Mu­sical be­
sucht hätte. Er antwortete mir, das würde ihm nichts ausmachen, er wünsche 
einmal bei deutschen Mu­sicaltexten einen anderen Tonfall, einen anderen 
Sprachduk­tus. Darauf­hin flog ich nach London, um mir »Les Misérables« 
anzu­schauen« und teilte Lieberberg mit: »Gut, ich mache das, aber auf Ihr 
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	17	 »Deutschland ist ein Musical-Land«	
Der Dramatiker und Übersetzer zwischen 
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Risiko. Es kann passieren, daß ich Ihnen nach drei Mo­naten mitteilen muß, 
ich sei geistig bank­rott …«

Marek Lieber­berg selbst er­in­nert sich in einem Gespräch in seinem stil
vollen Büro-Wohn­haus im Frankfur­ter Westend gerne an Heinz Rudolf 
Kun­ze:
»Wieso bin ich überhaupt auf Heinz Ru­dolf gekommen? Ich bin ein Pro­mo­
ter aus Leidenschaft und dabei auch ein Mu­sik Aficionado. Ich interessiere 
mich sehr für die Oper. Ich interessiere mich sehr für das Mu­sical, weil ich 
es für eine angemessene Ausdrucksform unserer Zeit gehalten habe. Mu­sik­
theater, mo­dernes Mu­sik­theater in einer gewissen Weise, auch mit Pop- und 
Rock­mu­sik, verknüpft mit Ef­fek­ten, so wie wir das aus der Rock- und Pop­
mu­sik gewöhnt sind. Von daher war es für mich immer ein Anliegen, auch 
einmal ein Mu­sical in Deutschland zu erleben, das au­thentisch, nicht über­
setzt, aber nachempfunden wurde. Und dafür hatte ich immer den Heinz 
Ru­dolf, weil ich einige von Heinz Ru­dolfs Essays gelesen hatte und Heinz 
Ru­dolfs Texte kannte, und ich wusste natürlich, dass er als Germanist auch 
über entsprechende Fähigkeiten verfügte, und seine Englischkenntnisse sind 
sehr, sehr gut. Heinz Rudolf arbeitet ausgespro­chen akribisch und seriös. All 
diese Talente, verbunden mit diesem Arbeitseifer, haben für mich den idea­
len Hu­mus gebildet für eine gute Mu­sical-Übersetzung. All das, was die an­
deren gebo­ten haben, von Dr. Michael Kunze, den Namensvetter, bis hin zu 
anderen, die sich da versucht haben, fand ich eigentlich als Do­ku­mente des 
Scheiterns. Gemessen am Original – sie haben niemals den Rhythmus der 
Mu­sik, den Sinn so nachempfunden, wie es Heinz Ru­dolf hat. Bei Heinz Ru­
dolf hat der brillante Deutschkenner, der phantastische Englischkenner und 
sein Genie als Mu­siker, all dies hat dazu beigetragen, dass er prädestiniert 
war dafür. Und wenn es ihn noch interessiert hat, umso besser. Wir haben 
dann eine wunderschöne Premiere erlebt – wie bei vielen Dingen ist die Pre­
miere da das Schönste – was sich danach anreiht, ist nicht mehr so schön. 
Das alles bezieht sich nicht auf Heinz Ru­dolf, da war es immer bestens, ein 
von gro­ßer Achtung und persönlicher Wertschätzung getragenes Verhältnis 
zwischen uns beiden, sehr respektvoll, wie es eigentlich gar nicht mehr üb­
lich ist in unserer heu­tigen Zeit, war das immer ein Verhältnis, wo man das 
gegenseitige Bemühen um das Ergebnis in den Vordergrund gestellt hat und 
eine große gegenseitige Achtung bestand. Das war das Schöne daran. Da hat 
sich nie was daran geändert.«

Lieber­berg hatte die Rechte für die Wiener Erstaufführung er­wor­ben. »Er 
sagte, daß er sich für das Pro­jekt meinen Zungenschlag, meinen Tonfall gut 
vorstellen könnte«, er­in­nert sich Kun­ze. »Ich war erschrocken. Ich hatte bis 

dahin mit Mu­sical überhaupt nichts am Hut. Die einzige Übersetzung, die 
ich bis dahin gemacht hatte, war ›Lola‹ von den Kinks. Und dann so­zu­sagen 
als Erstlingswerk gleich so ein Brocken.« Lange habe es gedauert, sagt er, ins
gesamt ein­ein­halb Jahre. »Es ist ja ein komplett durchkompo­niertes Stück, es 
wird alles wie in der gro­ßen Oper gesungen. Inso­fern ist es nicht nur von der 
Vorlage des Stof­fes her anspruchsvoll, sondern auch quantitativ.« Krimina
listische Klein­ar­beit sei die Entstehung gewesen und oft ein har­ter Kampf 
mit den englischen Pro­duzen­ten. Noch nie habe er er­lebt, »daß man wirk
lich jede Silbe rechtfer­tigen muß«. Immer wieder seien aggressive Fragen 
gekommen, warum es nicht dieselben Worte wie im Original sein kön­nen. 
Immer wieder musste Kun­ze harte Über­zeugungsar­beit leisten, dass man 
im Deutschen eben an­dere Worte braucht, um bestimmte Gefühle auszu
drücken. »Die Engländer waren extrem mißtrau­isch. Ich mußte alles, was 
auch nur eine Nu­ance abwich, sehr ausführlich rechtfertigen. Die haben das 
Stück von mir so­gar mehrfach rück­übersetzen lassen.«

»Les Misérables« feierte nach der Duisbur­ger Premiere vor­erst einen Ab
schluss in der Bun­deshauptstadt Ber­lin. Nach über 500 von Standing Ova
tions gekrön­ten Vor­stellun­gen für die über 500 Dar­steller und dreimo­na
tiger Ver­län­gerung der ein­jährigen Laufzeit am 31. 12. 2004 Der­nière am 
Ber­liner Theater des Westens. Der Er­folg wurde noch ein­mal sichtbar: In 
der Katego­rie bestes Musical der Spielzeit 2003/4 sprach das Fachmagazin 
Da Capo den Musical-Award 2004 für »Les Mis« zu. Mit gro­ßem Er­folg er
lebte die deutschsprachige Ver­sion am 15./16. September 1988 im Wiener 
Raimund-Theater ihre Erstaufführung, betreut durch Peter Weck. HRK: 
»Ich bin froh, daß es so ein Stück gibt. ›Les Misérables‹ beweist, daß Unter­
haltung nicht schwachsinnig sein muß.« [BZ 17. 9. 2003]

Über allem stand für Heinz Rudolf Kun­ze der Autor Victor Hugo (1802–
1885) und sein Ro­man, der die Plattform für ein gewagtes, kühnes Destillat 
in Gestalt des dreistün­digen Musicals ist. Er fühlt sich an einen ver­früht 
gebo­renen Holly­woodautor er­in­nert, ähn­lich wie Werke von Guy de Mau
passant oder Alexan­dre Dumas. Die Begabung, Kon­flikte auf leicht voll
ziehbare Art dar­zustellen, ist natür­lich auch eine ideale Grundlage für Mu
siktheater. Und von solchen Kon­flikten ist das Stück voll. Das Hambur­ger 
Abendblatt attestiert dem Stück, das im Revo­lutionsjahr 1789 in Paris spielt, 
eine große Rühr­seligkeit mit Blick auf das Elend, das in einer trefflichen Mi
lieuskizze ver­leben­digt und viele Zuschauer in aller Welt zu Tränen rührt: 
Bettler und Bauern, Fabrikar­beiter und aller­lei Gesin­del der menschlichen 
Art fin­den sich in­mitten des gro­ßen gesellschaftlichen Wan­dels am Ende 
der so­zialen Leiter wieder. Gut kämpft gegen Böse. Die kleinen, ehr­lichen 
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Leute führen einen Stellver­treter­krieg gegen un­ein­sichtige Ordnungsfana
tiker und bür­ger­liches Spießer­tum. Die Hauptfi­gur, Jean Valjean, ein zu 
Un­recht ver­ur­teilter Ex-Sträf­ling, wächst im Kampf gegen Un­ter­drü­ckung 
und eine entwür­digende Behandlung über sich selbst hin­aus. Der un­er­bitt
liche Javert, ein bis aufs Blut dem Gesetz ver­pflichteter und doch geschei
ter­ter Po­lizeichef, fasziniert Kun­ze als reizvollste Figur im Stück: »Er ver­
körpert ein pragmatisches, paranoides Ordnungssystem. In ihm bro­delt es 
die ganze Zeit, während sein Gegenspieler Jean Valjean ein ›gnadenlos gu­ter 
Mensch‹ ist. Ich meine, nicht nur der englische Textau­tor Herbert Kretzmer, 
auch Victor Hugo selbst hatte es mit dieser Figur nicht leicht.«

1994 – Miss Saigon: Freud und Leid

Ende der 80er-Jahre schickte Kun­ze sich an, in Hamburg die Ver­träge für 
ein weiteres Musical zu un­ter­zeichnen: Miss Saigon. Sechs Jahre sollte es 
dauern, bis das Musical zum Vietnamkrieg von Alain Boublil und Claude-
Michel Schön­berg in Stuttgart im Dezember 1994 in der Über­setzung Kun
zes auf die Bretter kommen konnte.

Das kollektive Drama des Vietnamkriegs »Miss Saigon« er­zählt vom 
Schicksal des vietnamesisch-amerikanischen Bui Doi Kin­des Tam und des
sen ver­zweifelter Mutter Kim, die sich das Leben nimmt, weil sie keinen 
an­deren Ausweg für seine Zukunft sieht. Das Stück mit dem Hubschrau
ber, der wie ein deus ex machina auf die Bühne ein­fliegt, um in letzter Mi
nute die amerikanischen GIs vor den ein­fallen­den Truppen des Vietcong 
in Saigon auszufliegen, wird von Kun­ze ein­fühlsam und drastisch zugleich 
über­setzt.

Kun­ze über­trägt die Texte von Richard Maltby Jr., der der­weil un­ter an
derem auch mit Ring of Fire – A Joyous Celebration, ein Musical zu Leben 
und Werk von Johnny Cash vor­gelegt hat, in ein zeitgemäßes und ver­ständ
liches Gegen­wartsdeutsch. Aus »The Guilt Inside Your Head« wird Kims 
Albtraum. Der Chor singt: »Genannt Bui-Doi, der Staub der Zeit, gezeugt 
im Grab, gebor’n im Streit. Sie sind als Mahn­mal leben­dig, ein Schrei im 
Blick von jedem Kind. Wir kön­nen nicht, wir dür­fen nicht ver­gessen, dass 
sie un­ser sind«. Das ver­deutlicht das Schicksal vieler »boatpeople«, die den 
Schrecken des Krieges entstammen und entfliehen, auf der Suche nach ih
rer eigenen wur­zello­sen Iden­tität.«

1996 – Joseph: Bibelgeschichte aus Holly­wood 	
als kabarettistische Bibel-Revue

Wer kennt sie nicht – die wun­der­bare Bibelgeschichte aus dem 1. Buch 
Mose, Kapitel 12 bis 50? Die gelun­gene Musical-Premiere im Essener Co
losseum im Dezember 1996 vor rund 2000 Premieren­gästen bringt selbst 
die ägyptischen Py­ramiden zum Tan­zen. »Seit 20.26 Uhr ist der Broadway 
an der Ruhr« komplett, begeistert sich Tho­mas Spren­ger von der BILD-Zei
tung und zitiert den Genießer im dezen­ten schwar­zen Sakko: »Ein ir­res 
Tempo. Obwohl Webber es vor 20 Jahren geschrieben hat, ist es das ideale 
Stück für die Zapping-Generation. Ein Riesen-Lob auch der Cho­reo­gra
phie. Eine kabarettistische Bibel-Revue.«

Das denkmalgeschützte Co­losseum, eine mit Liebe zum Detail restau
rierte ehemalige Halle der Gussstahlfabrik Krupp, in der die alten Last
kräne nun als Halterung für leuchtende Lüster dienen, macht Essen nach 
dem Musical-Theater Duisburg, in dem Kun­ze mit Les Misérables ver­tre
ten ist, und dem Star­light-Express-Theater in Bo­chum zur dritten Musical
stadt im Ruhr­pott. Ein Musikpotpour­ri aus den 60er- und 70er-Jahren lässt 
Dierk Prawdzik als Pharao à la Elvis Presley auftreten, Square-Dan­ce- und 
Calypso-Rhythmen heizen Schauspielern und Zuschauern gleicher­maßen 
ein. Das ur­sprünglich von An­drew Lloyd Webber als Semester­abschluss
kon­zert 1968 kon­zipierte Stück gleicht einem »Pasticcio«, einem musikali
schen Flicken­teppich. [Martin Schrahn].

1999 – RENT: Kommerziell erfolglose Meisterleistung

Die Tage in den USA und Kanada 1998 waren für Kun­ze von un­geheurer 
In­ten­sität. In New York City folgte er auf Ein­ladung des Rechtein­habers 
von RENT einem Mann namens Tom. Es ging zu wie in einem Tom Ree-
ves-Film, als der milliar­den­schwere Ban­ker mit lo­sem Schlips und aufge
krempelten Är­meln Kun­ze seinen »way of life« und how does he make his 
living vor­stellt: »Well, let me show how I work«. Und beide betreten ein Wol
ken­kratzer­büro mit einem lan­gen Flur voller Computer bis zur Erdkrüm
mung. Leon­ard Bern­stein war hier ebenso zu Hause wie gewichtige an­dere 
Ver­treter der Un­ter­haltungsin­dustrie. »RENT is my hobby«, bekennt der 
Mäzen, und ty­pisch in Weltstadtmanier, wo Zeit Geld ist, fragt er Kun­ze 
lapidar, »Okay, Heinz, don’t waste time. Are you good?« – Und Kun­ze in 
seiner preußisch kor­rekten Bescheiden­heit und mit beklemmter Stimme 
antwor­tet: »Yes, Sir, I think so«. Bald dar­auf er­kennt er, dass er mit strot
zen­dem Selbstbewusstsein hätte auftreten sollen mit einem klaren »I am 
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lapidar, »Okay, Heinz, don’t waste time. Are you good?« – Und Kun­ze in 
seiner preußisch kor­rekten Bescheiden­heit und mit beklemmter Stimme 
antwor­tet: »Yes, Sir, I think so«. Bald dar­auf er­kennt er, dass er mit strot
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the best«. In der Stadt der Super­lative reicht es eben nicht, gut zu sein. Und 
doch war der Freund Lieber­bergs so­fort von Kun­zes Qualitäten über­zeugt 
und man setzte das Gespräch über Deutschland und seine Geschichte fort. 
Er beobachte schon seit lan­gem die Vor­gänge in Deutschland, »Ger­many is 
different«, und konnte nicht ver­stehen, wie Deutsche sich fortgesetzt selbst 
zer­fleischen – »Wir sind Juden, wir schauen nach vorne!«, bekennt er mit 
Blick auf die Hilf­lo­sigkeiten einer so genann­ten Holocaustin­dustrie.

Das hier­zulan­de viel zu wenig bekannte Werk von Jonathan Larson ist 
laut der Fachzeitschrift »Musicals« (1/2005) in den skan­dinavischen Län
dern und im englischsprachigen Raum viel stär­ker ver­breitet und geht ab 
April im Sigmund Freud- und Mo­zartjahr 2006 auch über die deutschen Ki
no­lein­wän­de. Kein Wun­der, dass ein solches sprachlich wie in­haltlich kom
plizier­tes Werk Kun­ze vor eine neue Her­ausfor­derung gestellt hat. Für Ma-
rek Lieber­berg stellt Kun­zes Ar­beit an dem Musical, das er un­längst selbst 
erst wieder ein­mal als Gan­zes an­gehört hat, eine Meister­leistung dar.

Die Ar­beit an RENT führte Kun­ze auch in jene Führungskreise im ka
nadischen To­ronto ein, wo die Medien­leute allesamt jü­dischen Glaubens 
sind. Während Heiner Lürig sich nicht ganz wohlfühlend aufs Ho­telzim
mer zurückzog, folgte Kun­ze einer außer­gewöhn­lichen Ein­ladung. Nur 
selten kommt ein Goi, also ein Nichtjude, zu der Ehre, in einem abgedun
kelten Raum an einem hier nicht näher beschreibbaren Ritual des »in­ner 
circle« teilnehmen zu dür­fen. Nachdem man gesun­gen habe, wurde jeden
falls »geheult wie ein Schloßhund«.

Zur in­ten­siven Zusammen­ar­beit bemerkt der In­itiator des Sprungbrett-
Musicals »Les Misérables« Marek Lieber­berg im Nachhin­ein:
»Eine wundervolle, wenn auch kommerziell noch erfolglose Zu­sammenar­
beit war RENT. Ein Mu­sical, das sehr starke Bezüge hat zur auf­kommenden 
HIV-Infek­tion. Es handelt von Hausbesetzern, Obdachlo­sen in New York, die 
trotzdem zu einer Art von Seelengemeinschaft finden. Ein Stück heißt auch 
La vie Bohème. Das hätte als Text stehen bleiben können. Es würde auch als 
Theaterstück funk­tio­nieren. Er hat es übersetzt – ich glaube, das war wirk­lich 
meisterlich, weil es sehr schwer ist. Das war im New Yorker Slang, im Slang 
der Schwarzen und milieu­bezo­gen – und das hat er grandios – fulminant 
übersetzt. Und diese Übersetzung bleibt bestehen. Ich habe es vor wenigen 
Wo­chen noch einmal ganz durchgehört und mir sind die Tränen gekommen, 
weil es einfach so gut und unverstanden geblieben ist. Aber das ist wie mit 
den unverstandenen Kindern, die sind einem die liebsten. Und so ist es auch 
mit RENT. Ich glaube, wir haben ein phantastisches Stück gehabt. (…) Lei­
der, leider habe ich den Fehler gemacht, dass ich bei der eigenen Pro­duk­tion, 
die mich sehr viel Geld und Leidenschaft gekostet hat, ich so­zu­sagen meine ei­

gene Leidenschaft teuer bezahlt habe mit Millio­nenverlusten, weil wir es im 
Gegensatz zu den Amerikanern nicht gleich geschlossen haben, nachdem es 
deutlich wurde, dass es nicht die Reso­nanz hatte. Sondern ich habe es dann 
über ein Jahr durchgezo­gen, an wechselnden Schau­plätzen, versucht, das am 
Leben zu erhalten. Das war ein Fehler. Aber unser Herz hing sehr daran, un­
ser Herz hing an dem Ensemble, am Stück selbst. Wir waren der Meinung, 
dass es abso­lut grandios war. (…) Wir haben, das ist überhaupt das Pro­blem 
mit dem Mu­sical, wir haben uns da in ein Bus- und Rentnerumfeld begeben, 
das nicht das unsere war. (…) Trotzdem, ein phantastisches Stück. Ich stehe 
100 % dahinter. Und es gibt eine wundervolle Platte als Do­ku­ment. Das 
Ganze wurde ja aufgenommen, es gibt einen Soundtrack, wenigstens dieser 
Soundtrack ist als bleibende Erinnerung an RENT geblieben. Und vielleicht 
wird es ja irgendwann einmal aufgeführt. Der Film kommt jetzt in Amerika. 
Und ich denke, vielleicht regt das die Diskussion neu an und kann dem Stück 
wieder neues Leben geben. Es ist ja nach wie vor ak­tu­ell. Es bleibt ja bestehen 
und die Thematik ist die gleiche. Es hat sich nichts geändert daran. Inso­fern 
glaube ich, das war von ihm ein abso­lu­tes Meisterwerk – in meinen Au­gen.«

2003 – Ein Sommernachtstraum: 	
Aus Han­nover um die Welt

Das von Kun­ze über­tragene Shakespeare-Musical schickt sich an, ein Ex
portar­tikel der EXPO-Stadt Han­no­ver zu wer­den. Am 31. Juli 2003 ist es so 
weit. In Ko­operation der Festwo­chen Her­ren­hausen mit der Lan­desbühne 
Han­no­ver – Premiere von »A Midsummernight’s Dream« von Sir William 
Shakespeare, als Musical ins Deutsche über­tragen von dem Wahlhan­no
veraner Heinz Rudolf Kun­ze in heutiges Deutsch. Die Presse ist voll des 
Lo­bes. Schon die Ur­aufführung am 31. Juli 2003 im Gar­ten­theater Her­ren
hausen wird ein voller Er­folg.

Das liebevoll von F. A. Bern­stein illustrierte Buch zum Stück zeigt eine 
eigen­stän­dige Über­tragung des Klassikers, der mit einer Shakespeare-Ver
sion des Kun­ze-Hits »Dein ist mein gan­zes Herz/Du bist mein Reim auf 
Schmerz« aufnimmt und fortsetzt mit »Wer reißt die Mauer ein,/zer­legt 
sie Stein für Stein …Wenn das nicht Liebe ist,/dann muß es Shakespeare 
sein!«

Dabei kennt Kun­ze durchaus die klassischen An­sichten genau. Etwa des 
von ihm so geschätzten Christoph Mar­tin Wieland in seiner Geschichte 
des von ihm so geliebten Bildungsro­mans »Agathon«:
»Man tadelt an Shakespeare, demjenigen unter allen Dichtern seit Ho­mer, 
der die Menschen, vom Könige bis zum Bettler und von Ju­lius Cäsar bis zu 
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Jack Falstaff, am besten gekannt und mit einer Art von unbegreiflicher In­
tuition durch und durch gesehen hat – daß seine Stücke keinen oder doch 
nur einen sehr fehlerhaf­ten, unregelmäßigen und schlecht ausgesonnenen 
Plan haben; daß Ko­misches und Tragisches darin auf seltsamste Art durch­
einandergeworfen ist und oft eben dieselbe Person, die uns durch die rüh­
rende Sprache der Natur Tränen in die Au­gen gelockt hat, in wenigen Au­gen­
blicken darauf uns durch irgendeinen seltsamen Einfall oder barock­ischen 
Ausdruck ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, doch dergestalt 
abkühlt, daß es ihm hernach sehr schwer wird, uns wieder in die Fassung 
zu setzen, worin er uns haben möchte. – Man tadelt das – und denkt nicht 
daran, daß seine Stücke eben darin natürliche Abbildungen des menschliche 
Lebens sind.«

Und die Wieder­aufnahme des Spektakels in den Her­ren­häuser Gär­ten 
machte das Stück, zu dem es ein eigenes Lieder­buch gibt, mittler­weile – im 
Gegen­satz zu manch groß an­gelegten Musicalpro­jekten an­derer – zu einem 
echten Ver­kaufsschlager.

2004 – POE: Pech und Schwefel

Wer ein­mal un­term Weihnachtsbaum die Ausgabe von Edgar Allen Poes 
Meister­er­zählun­gen von Arno Schmidt und Hans Wollschläger gefun­den 
hat, konnte die schaurig-schönen Stun­den in dem trefflich ausstaffier­ten 
Musical-Zelt beson­ders genießen. Die trotz des lausig kalten Win­ter­abends 
gut besuchte Ver­an­staltung bot den früh an­gekommenen Gour­mets vorab 
ein krimino­lo­gisches Diner. Das Musical von Frank Nimsgern und Heinz 
Rudolf Kun­ze nach einer Kon­zeption von Frank Nimsgern hatte bereits am 
30. Okto­ber 2004 am Staatstheater Saar­brü­cken Premiere und kam dann 
nach Mün­chen.

»Edgar Allen Poe war so etwas wie der Stephen King seiner Zeit« kom
men­tiert Frank Nimsgern, und »ich wollte für das Stück Kun­zes Sprache 
haben«. In wenigen Strichen zeigt er die Genese dieses span­nen­den Stü
ckes auf, zu dem Kun­ze die Texte beigesteuert hat. Im Grunde sei es ein 
in­tellektuell recht an­spruchsvolles Thema. Der Ausgangstext war der rela
tiv un­bekannte, aber gleicher­maßen zen­trale Text »William Wilson« von 
Edgar Allen Poe, bei dem Schizo­phrenie vir­tuelle Realität wird. In seinem 
Alter Ego Pilatus er­leidet er die Hölle als real existierend, die der Mensch 
letzten En­des selbst er­schafft und die ihn in der Gosse lan­den lässt, wie 
man­chen gro­ßen Geist des 18./19. Jahr­hun­derts. Man denke nur an einen 
Friedrich Nietzsche. – Die »scary story« eines Man­nes namens William 

Wilson nimmt bei Poe ein tragisches Ende; seine ver­gebliche Flucht wie 
vor einer Seuche in an­dere Welten zu den äußersten En­den der Erde, vor 
der Kon­fron­tation mit dem in­neren Schweinehund, dessen Quälgeist mehr 
und mehr sein eigenes Spiegelbild ist, wird akribisch in Poes Rechen­schafts
bericht dar­gelegt.

Diese Leiden des früh vollen­deten Poe und seine an­spruchsvollen Texte 
in Ver­bin­dung mit Musik sind für Kun­ze ein gefun­denes Fressen und eine 
er­freuliche Her­ausfor­derung: »Die höchste mo­ralische Maxime unseres Ge­
werbes lau­tet: Gib alles, was du hast, um wahrhaf­tig und gut zu unterhalten. 
Das klingt zu­nächst einmal wie eine ästhetische Maxime, aber wenn man 
mit ganzem Einsatz spielt, fällt das zu­sammen. Sinnliche Erkenntnis – un­
bedingt. Schulweisheiten? Danke bestens. Meine Wölfe fressen keine Kreide. 
Was am wenigsten fürs PoeSie-Album taugt, ist Poesie«, antwor­tet er im Toll
wood-In­ter­view auf die Frage, ob POE ein mo­ralisches Stück sei.

»Das größte Kunststück sind Kun­zes originelle deutsche Texte«, schreibt 
der Trierische Volksfreund, und Musicals bemerkt »Die Musik passt auf 
die Texte wie an­gegossen.«

Das Stück macht Spaß und nachdenklich zugleich. Die uptempo-Mu
sik und schnell wechseln­den Bühnen­bilder laden durchaus zu einer Vor
bereitung oder Nachar­beit des Geschehnisses ein. Triefen dem einen die 
Augen, bekommt eine an­dere Lust an Bewegung (auch wenn’s bei den we
nigsten Zuschauern bis zum Flickflack reicht), juckt es dem Dritten in den 
Ohren, was er da an ver­ar­beiteter Weltliteratur an einem Abend gebo­ten 
bekommt.

Ausblick – Was ihr wollt: Shakespeare again …

»No, Time, thou shalt not boast that I do change:
Thy pyramids built up with newer might
To me are nothing novel, nothing stran­ge, –
They are but dressings of a for­mer sight« wird von Han­no Ebe-

ling über­tragen mit:

»Nein, stolze Zeit, ich bin noch, der ich war:
Die Türme, die du baust mit neuer Macht,
mir sind sie weder neu noch wun­der­bar,
durch sie er­steht nur wieder alte Pracht.«

Zu gerne wüsste man­cher, wie Kun­ze etwa die So­nette ins heutige Deutsch 
über­trägt. Der­weil sitzt er bereits wieder an der Fer­tigstellung eines neuen 



232 233

Jack Falstaff, am besten gekannt und mit einer Art von unbegreiflicher In­
tuition durch und durch gesehen hat – daß seine Stücke keinen oder doch 
nur einen sehr fehlerhaf­ten, unregelmäßigen und schlecht ausgesonnenen 
Plan haben; daß Ko­misches und Tragisches darin auf seltsamste Art durch­
einandergeworfen ist und oft eben dieselbe Person, die uns durch die rüh­
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letzten En­des selbst er­schafft und die ihn in der Gosse lan­den lässt, wie 
man­chen gro­ßen Geist des 18./19. Jahr­hun­derts. Man denke nur an einen 
Friedrich Nietzsche. – Die »scary story« eines Man­nes namens William 

Wilson nimmt bei Poe ein tragisches Ende; seine ver­gebliche Flucht wie 
vor einer Seuche in an­dere Welten zu den äußersten En­den der Erde, vor 
der Kon­fron­tation mit dem in­neren Schweinehund, dessen Quälgeist mehr 
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die Texte wie an­gegossen.«

Das Stück macht Spaß und nachdenklich zugleich. Die uptempo-Mu
sik und schnell wechseln­den Bühnen­bilder laden durchaus zu einer Vor
bereitung oder Nachar­beit des Geschehnisses ein. Triefen dem einen die 
Augen, bekommt eine an­dere Lust an Bewegung (auch wenn’s bei den we
nigsten Zuschauern bis zum Flickflack reicht), juckt es dem Dritten in den 
Ohren, was er da an ver­ar­beiteter Weltliteratur an einem Abend gebo­ten 
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Ausblick – Was ihr wollt: Shakespeare again …

»No, Time, thou shalt not boast that I do change:
Thy pyramids built up with newer might
To me are nothing novel, nothing stran­ge, –
They are but dressings of a for­mer sight« wird von Han­no Ebe-

ling über­tragen mit:

»Nein, stolze Zeit, ich bin noch, der ich war:
Die Türme, die du baust mit neuer Macht,
mir sind sie weder neu noch wun­der­bar,
durch sie er­steht nur wieder alte Pracht.«

Zu gerne wüsste man­cher, wie Kun­ze etwa die So­nette ins heutige Deutsch 
über­trägt. Der­weil sitzt er bereits wieder an der Fer­tigstellung eines neuen 
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Shakespeare für ein Musical mit den Han­no­verschen Lan­desbühnen: Aus 
»Was ihr wollt« wird bei Kun­ze dann – man darf gespannt sein: »Was ihr 
wollt oder Kleider machen Liebe …«

… oder läuft es auf etwas ganz an­deres hin­aus?

	18	 Broken dreams	
Krankheit, Kreuz und Krisen

Will der Leser seinen »Helden« oder wo­möglich Heinz Rudolf Kun­ze, das 
Schreckgespenst, nun endlich ein­mal schwächeln und seine Lebensleis
tung relativiert sehen, dann wird er ver­geblich nach Skan­dalen im Boule
vardstil suchen. Möchte er dem Geist Kun­ze endlich seine Gren­zen aufzei
gen, dann hat er oder sie seine Texte und Töne so­wieso nicht ver­stan­den. 
Geschieht es aber aus einer christlichen Mo­tivation etwa eines Dietrich 
Bon­hoeffers, der vor­schlägt, die Men­schen mehr auf das hin an­zusehen, 
was sie er­leiden, als auf das, was sie leisten, lässt sich das Kapitel auch ein 
zweites Mal betrachten …

Who let the dog out – 	
Der schrecklichste Tag in meinem Leben

Vielleicht hätte ein Mann aus der Generation des Vaters Kun­ze die über­aus 
leidvolle Er­fahrung mit einem Landser­spruch so zusammen­gefasst: »Und 
wenn du denkst, du hast ihn schon, den goldnen Abendstern, dann gibt’s 
eins in die Fresse rin, das ist der Tag des Herrn.« Oder, neuzeitlicher gesagt: 
Sein eigenes Vietnam musste Kun­ze er­leben, als er sich zu einer Zeit, in der 
beruf­lich eigentlich alles ganz gut lief, nach einem schönen Familien­tag 
zurück nach Han­no­ver in sein Haus begab. Gerade waren die Ver­träge zu 
Miss Saigon un­ter­schrieben. Zur Feier des Tages gönnte man sich mit der 
Familie einen gemein­samen Ausflug in den Zoo Hagen­beck …

Die schmerzliche Er­in­nerung bleibt. Das aufzulösen ist schlechter­dings 
un­möglich, denn entweder geht es in Richtung Selbstrechtfer­tigung, dann 
sagt man, Mensch, ist der Kun­ze kalt und geht ein­fach seinen Er­folgsweg 
weiter; oder man sagt, siehste, siehste, er über­spielt die schwierige Situa
tion, er sieht das, aber er weiß, es ist nichts, aber auch gar nichts daran zu 
än­dern …

Am besten lassen wir die ganze tragische Geschichte – un­kommen
tiert – HRK selbst er­zählen:
»Ich mag Hunde gerne, fast alle Rassen, aber mein Leben lang, schon seit 
meiner Kindheit, haben wir immer in beengten Mietwohnungen gewohnt. 
Da gab es einen Wunsch, den mir meine Eltern nicht erfüllen konnten: Ich 
wollte immer einen Hund haben. Ich hatte mir gesagt, ich will in meinem 
Leben ein paar Sachen erreichen: Ich will ein gro­ßes Haus haben, ich will 
einen Mercedes fahren und ich will Hunde haben. Das war für mich Lu­xus. 

Herrenhäuser Gärten, Hannover
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Mein abso­lu­ter Traumhund war dieser Hund, diese dänische Dogge, Dino, 
immer schon. Schon seit Kindheitstagen habe ich solche Tiere gemalt, den 
wollte ich immer haben. Dann kriegte ich eben diesen Hund, und der war 
auch ganz herzlich und lieb, von einem Hundefachmann gemeinsam mit mir 
ausgesucht. Wir sind gemeinsam zu einem Züchter gefahren und haben uns 
gemeinsam mehrere Welpen angesehen, sie beobachtet. Und der Hundefach­
mann, der später verstarb, sagte: Herr Kunze, nehmen Sie den! Der ist okay. 
Er hat sich dafür so­zu­sagen verbürgt mit all seinem Wissen.

1993. Ich nehme an, daß mein Vater noch so weit gekommen ist 
im Ordnen, daß er diese Zeitungsgeschichten auch noch richtig einsortieren 
konnte, da ist ja in der Presse eine Unmenge gelau­fen, es war ja BILD-Zei­
tung-Titelseite. Das kann man nicht einfach jetzt unter den Teppich kehren. 
Das wäre unfair. Fangen wir doch einfach mal an, so nach bestem Gewissen, 
wie ich das erzählen kann.

Also: Ich habe meine Familie ins Auto gesetzt, und wir sind nach 
Hamburg gefahren, zu­erst zur Stella, der berühmten Mu­sical-Firma, wo 
mein Geschäftspartner und Freund Günther Irmler [der erfolgreichste Mu­
sicalproduzent dieser Zeit, Anm. d.Vf.] mit mir den Vertrag unterschrieben 
hat für »Miss Saigon«, was mich sehr freute. Nach »Les Misérables« kam nun 
der zweite große Übersetzungsjob, und das war ein Tag, wo wir gesagt haben, 
gut, fahren wir alle nach Hamburg und gehen danach in den Zoo zu Hagen­
beck und kommen irgendwie abends nach Hause. 

Wir waren bester Laune, denn das andere Mu­sical war sehr gut ge­
lau­fen und auch das, so deu­tete sich ja an, würde ein gro­ßer kommerzieller 
Erfolg werden, was es auch war. Wir hatten also unterschrieben, mit Sekt 
angesto­ßen und waren dann im Zoo, und kamen abends nach Hause, fuhren 
in die Einfahrt rein.

Dann stand da unser Nachbar etwas verstört in der Garagenein­
fahrt; wir dachten, nanu, was ist denn hier los, steigen aus, und er stammelt 
herum und sagt, die Po­lizei war gerade da. Ich: wieso Po­lizei? – Alles, was 
ich wußte, ist, daß an dem Tag, ganz normal unsere Haushaltshilfe, auch in 
unserer Abwesenheit, kommen und ein bißchen aufräu­men sollte, und dann 
wieder gehen sollte. Und unser Nachbar war nicht gerade sehr diplo­matisch, 
aber er war eben selber noch so geschockt und hat uns das nicht besonders 
diplo­matisch klar gemacht. Jedenfalls platzte er dann damit heraus, daß 
diese Frau – ohne unser Wissen, und das hatte sie auch noch nie vorher ge­
tan – ihr Kind mitgebracht hatte. Dieses Kind war noch nie bei uns gewesen, 
und dann sagte er, das Kind ist tot.

Meine Frau kriegt einen Krampf, kann sich gar nicht mehr be­
wegen, wir stolpern so im Wahn den Eingangsbereich hinein, da sind lau­
ter Blutflecken überall. Und es stellte sich heraus, die Frau hat geputzt und 

hat ihr Kind im Garten spielen lassen. Sie war ja auch sehr gut bekannt 
mit unserer gro­ßen dänischen Dogge, die war natürlich auch zu Hause ge­
blieben. Die Frau kannte den Hund prima, und das war nie ein Pro­blem. 
Dieser riesengroße Hund war auch sehr zu­trau­lich und kannte natürlich 
auch kleine Kinder, denn meine Kinder waren selber noch klein, und alle 
ihre Spielfreunde unserer beiden Kinder gingen ja auch ständig ein und aus 
und tobten im Garten immer mit dem Hund rum. Also, wen er kannte, war 
nie ein Pro­blem.

Was dann genau passiert ist, hat niemand gesehen. Die Frau war 
im Haus und räumte auf und hatte wahrscheinlich ein Radio lau­fen, und 
der Hund war mit diesem fremden kleinen Mädchen im Garten, und irgend­
wann ist sie dann nachsehen gegangen und fand das Kind, ja, schon verblu­
tend, im Garten und eben den Hund.

Dann hat sie in wahnsinniger, verständlicher Panik, so­weit ich mich 
erinnere, das Kind ins Haus getragen, das blu­tende Kind ins Haus getragen 
und dann erst rumtelefo­niert, Mann, Notarzt und so weiter und so­fort. Als 
wir abends nach Hause gekommen sind, es war früher Abend, so zwischen 
18 und 19 Uhr, war alles schon gelau­fen, alle waren weg. Krankenwagen war 
da gewesen, Po­lizei war da gewesen, alles war so­zu­sagen beseitigt, der Hund, 
ja, wo war eigentlich der Hund, ich glaube, der war abtransportiert von der 
Po­lizei, ins Tierheim. Wenn ich das jetzt richtig erinnere und nicht durchein­
anderbringe, ja, der Hund war bestimmt nicht da, als wir kamen. Der wurde 
hinterher eingeschläfert, das habe ich noch mitbekommen.

Ich kann nicht beschreiben, dazu fehlen mir auch als Wortpro­fi 
die Worte, wie wir uns da gefühlt haben. Wir saßen da und zitterten am 
ganzen Leib und wußten überhaupt nicht mehr ein noch aus. Ich denke, 
an dem Tag hat meine Frau ihren Tinnitus auch bekommen, der bis heute 
nicht weg ist. Irgendwann haben wir dann rumtelefo­niert mit Heiner Lürig, 
mit meinem Anwalt, mit meinen Eltern, was man dann so macht. Dann sind 
wir noch zu der Familie gefahren, die wohnt zwei Dörfer weiter. Das war 
natürlich der Alptraumabend meines Lebens, das ist ganz klar. Wir waren 
alle vollkommen am Ende und die Familie war einfach nur aufgelöst vor Ent­
setzen und machte uns auch gar keine Vorwürfe in dem Sinne, denn es war 
schon klar, daß die Mutter etwas – na ja, ich will jetzt nicht das Wort fahr­
lässig sagen – aber etwas sehr Gewagtes getan hatte. Weil das Kind, so­weit 
ich mich erinnere, noch auf dem Weg in die Klinik verstorben ist, gab es auch 
eine po­lizeiliche Ermittlung, und das Gericht hat dann auch Ermittlungen 
angestellt. Diese Ermittlungen wurden dann sehr bald eingestellt, meines Er­
achtens, um nicht der Mutter noch mehr Schmerzen zu­zu­fügen.

Aber danach ging eine Hetzjagd los, die volle Medienbreitseite, wie 
man sie aus schlechten Filmen kennt. Wir wurden tagelang von der Presse 
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belagert, wurden verfolgt beim Einkau­fen, das volle Pro­gramm. Es ging so 
weit, daß unsere Nachbarn, wenn wir bei der Po­lizei waren und Auskunft 
gegeben haben, mit ihren Hunden oder ohne Hunde Leute von unserem 
Grundstück verjagt haben, die dann wirk­lich über den Zaun geklettert sind, 
an den Fenstern hoch, und reinfo­to­grafiert haben. Also wirk­lich, das volle 
Pro­gramm.

Kurz darauf, ein, zwei Tage später, mußte ich nach Wien. Ich hatte 
da eine Verabredung mit Mario Adorf, für den ich schreiben sollte für sein 
erstes Solo-Album »Al Dente«. Und das war dann die Krönung. Ich gehe am 
Tag vorher zum Po­lizeirevier Mellendorf und sage, ich habe einen Termin 
in Wien, kann ich mich hier abmelden, brau­chen Sie mich, oder darf ich 
da hinfahren? Da sagten sie, selbstverständlich können Sie da hinfahren, Sie 
haben einen festen Wohnsitz und Fluchtgefahr besteht auch nicht, wann sind 
Sie wieder da? – Ja, übermorgen. – Ja prima, kein Pro­blem, gute Reise.

Ich komme zu­rück, und am Flughafen liegt eine Zeitung aus, Kunze 
flüchtet vor der Po­lizei. Und damals sagte ein Mann, dessen Namen ich jetzt 
nicht preisgeben möchte, der es aber gut mit mir gemeint hat, von meiner 
Plattenfirma WEA – er wollte mich bestimmt trösten, aber das klang sehr 
makaber: »Heinz, jetzt bist Du berühmt«. Ich fürchte, daß er das in diesem 
Mo­ment auch gar nicht so überblicken konnte, wie makaber das war. Er 
meinte es bestimmt gut und wollte mich aufmuntern. Heiner Lürig aber sah 
diesen Vorfall ganz anders: »In dem Mo­ment habe ich wirk­lich Angst gehabt, 
es ist vorbei. Davon erholt sich Kunze öf­fentlich nie wieder.«

Es sind dann Artikel erschienen mit Verdrehungen der Wahrheit: 
ein scharfgemachter Kampf­hund, der immer im Zwinger gehalten wurde, 
dann sind Kunzes weggefahren und haben fahrlässigerweise die Zwinger­
tür aufgelassen. Die Wahrheit ist: Es hat bei uns nie auf unserem Grund­
stück einen Zwinger gegeben und auch nie eine Abrichtung eines Hundes. 
Es war ein Familienhund, der immer frei rumlief und entweder in unserem 
Schlafzimmer oder vor den Kinderzimmern schlief. Ein abso­lu­ter Familien­
hund, ohne Auf­fälligkeiten, ohne Vorkommnisse. Der kleine Sohn von Klaus 
Meine, Christian Meine, so­zu­sagen der Bru­der meines Sohnes, kann man ja 
fast sagen, so eng sind die, ganz zarter kleiner Bengel, hat immer mit dem 
rumgetobt, ist quasi auf dem geritten. Da ist nie etwas passiert.

Es macht mir immer noch Mühe, über diese Geschichte zu sprechen, 
denn das ist natürlich der schlimmste Tag in meinem Leben, ohne Vergleich. 
Auf meinem Grundstück ist ein Kind zu Tode gekommen, in meiner Abwe­
senheit, in Abwesenheit der gesamten Familie Kunze, das hat tiefe Spu­ren 
für immer hinterlassen. Wir haben so­gar überlegt, wegzu­ziehen, aber haben 
es dann doch nicht gemacht. Die Familie hat gegen uns überhaupt nichts 
unternommen, weil es ihnen schon eigentlich klar war, daß die Mutter ei­

nen Fehler gemacht hat, nicht bösen Willens. Sie war natürlich unendlich 
zerrissen vor Schmerz. Das waren wir auch, und wir heulten uns die Au­gen 
aus, zu viert. Das Kind wurde dann bestattet. Ich konnte nicht hingehen, ich 
habe das nicht gepackt. Ich glaube, meine Frau war da.

Der Mann von der Hundeschu­le am Dümmer See, mit dem ich 
gemeinsam den Welpen ausgesucht hatte, ist zwei Mo­nate später an Herz­
gram gestorben. Seine Mitarbeiterin hat uns gesagt, er ist damit nicht fertig 
geworden.

Später kam noch ein Riesenzirkus mit Tierschützern, die Rebel­
lion gemacht haben, daß das Tier jetzt sterben muß, das arme Tier und so. 
Mich haben sie angefeindet mit Leserbriefen wo­chenlang, was ich für ein 
Unmensch wäre, jetzt diesen armen Hund einschläfern zu lassen. Das war 
aber gar nicht in meiner Macht, der Hund war mir entzo­gen, den hatte die 
Behörde einkassiert, das haben die beschlossen.

Das ist das, was ich nach zwölf Jahren dazu sagen kann. Ich wurde 
darauf angespro­chen, aber eigentlich nur mit mittlerer Häu­figkeit, ich hatte 
erst gedacht, das würde noch öf­ters passieren. Viele waren doch dann auch 
Gott sei Dank ein bißchen scheu, manche haben es auch getan, manche auch 
sehr holzhammerartig und sehr plump, und dann habe ich auch nicht wei­
ter geantwortet. Das ist kein Thema, über das ich im Radio­interview gerne 
reden möchte, aber in so eine bilanzartige Geschichte wie eine Bio­graphie 
gehört es natürlich mit rein.«

Panikattacken in der Druck- und Dampfzeit

Kun­ze ist eine Zumutung. Aber mehr noch: Er mutet sich selbst viel zu. 
Manchmal zu viel. Die Ar­beit vor, auf und hin­ter der Bühne geht nicht 
spur­los an ihm vor­über. Er­folg for­dert seinen Preis. Und der kann un­ter 
Umstän­den sehr hoch sein. Die Jahre 1989 bis 1995 waren von der gesund
heitlichen Belastung her gesehen extrem. Das Umschalten von massiver 
Kon­fron­tation mit einer Riesen­zahl von Men­schen, die sich ja nicht ein­fach 
ein- und ausschalten lassen wie ein Platten­spieler oder MP3-Player, for­dert 
jeden Künstler kör­per­lich und geistig bis an seine Belastungsgrenze. Der 
notwen­dige Rückzug in geschütztere und private Refugien ist für weitere 
kreative Ar­beit un­entbehr­lich. Wer rastet, der rostet. Die Wechselbäder an 
Er­lebnissen von Masse und Macht mit Er­fahrun­gen von Ohn­macht und Al
lein­sein führ­ten bei Kun­ze zu extremen Er­fahrun­gen von Panikattacken, 
wie sie Tausende von Men­schen eben­falls er­leben müssen. Das stän­dige 
Umschalten wird von ihm kaum noch er­tragen. Die Zeit enor­mer An­for­de
run­gen so­matisiert sich. Kun­ze lässt sich medizinisch in Bad Rothen­felde 
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durchchecken. Er kommt zu dem Schluss, dass er – wie man­che Rockmu
siker übrigens auch – kaum mehr ohne Begleiter ver­reist. Es gibt Tage, da 
steht er wie ver­steinert und krallt sich am Kü­chen­tisch fest, bis seine Frau 
Gila vom Ein­kaufen zurückgekehrt ist. Als er eines Tages in Han­no­ver 
beim Auto­fahren eine solche Attacke bekommt, kann er nur noch an den 
Straßen­rand fahren und beschließt ein­deutig, nicht mehr allein zu reisen.

Er hat viele Behandlungsmetho­den ver­sucht. Ein­mal nahm er ein 
so  star­kes Psy­cho­phar­makon, dass er beim Gehen in Ber­lin beinahe 
ein­geschlafen wäre. Jeden­falls hat er auf diesem Wege Therapieer­fahrun
gen gesammelt. Zunächst mit einem männ­lichen Therapeuten, der ihn 
nicht ver­stand. Dann im zweiten An­lauf mit in­ten­siveren Gesprächen. Und 
von dort dem Rat folgend: Gehen Sie zu einer Frau, danach wurde es bes
ser, obwohl sie zwar auch nur zugehört hat, aber ihm half, Situatio­nen zu 
ver­meiden, in denen er un­berechen­bar wieder in Situatio­nen schlitterte, 
die den Ro­cker nicht mehr »rollen« ließen. Bei ihm war der Auslöser das 
Wechselbad der Gefühle zwischen einer jubeln­den Men­schen­menge und 
einem ein­samen Kü­chen­tisch, das ihm den Alltag so schwer er­träglich ge
macht hat.

Krankheitsvertretung

Das gibt es bei Künstlern auch: Krankheitsver­tretung für den Kollegen 
oder die Kollegin. Beim Kultur-Aben­teuer »Fata Mor­gana 2001« in Iser
lohn springt Kun­ze für die er­krankte Kollegin Pe Wer­ner ein und reist mit 
Piano und Gitarre im Gepäck an. Was aber, wenn er selbst ein­mal nicht die 
Bretter, die die Welt bedeuten, betreten kann?

Kun­ze fällt es schwer, über Ausfälle zu reden, denn er ver­sucht seine Ter
mine zu halten. Rund fünf Mal in den 25 Jahren habe es ihn akut er­wischt, 
er­in­nert er sich nachdenklich. Aber die Fans und Besucher seiner Ver­an
staltun­gen sehen nur ihren HRK; welchen Preis der Wechsel von vollen 
Locations zu des Dichters Ein­samkeit mit sich brin­gt, welche Höhen­flüge 
und Abstürze damit ver­bun­den sind, ist selbst von seiner In­nen­seite her 
schwer zu beschreiben. Oft geschieht es – und er kennt fast keinen Kolle
gen, der das nicht ein­räumte –, dass die Sogwir­kung und die Wechselbäder 
zwischen Men­schen­massen, vor allem in den Jahren 1988–1995, und dem 
Schreibtisch beziehungsweise dem ein­samen Ton­dichten solche Situati-
onen mit sich brin­gen. Wie alle Künstler muss auch HRK hier seine eigene 
Weise finden, mit diesen Problemen umzugehen.

Broken Dream – Fall aus dem Himmel der Welt

Über das einstige Po­wern und Gepo­wertwer­den der WEA sagte Kun­ze 
Mitte der 80er-Jahre noch voller Zuver­sicht und Gewissheit als Berufs
musiker und nicht ohne Stolz auf das Er­reichte:
»Das ist der normale Pro­mo­tionapparat. Ich erlebe es so, daß ich in diesem 
Hause der einzige Interpret bin, der im weitesten oder nähesten Sinne Lieder 
macht. Ich kann und will auch nicht leugnen, daß ich mit einigen, die da was 
zu sagen haben, sehr gut auskomme. Ich weiß auf der anderen Seite auch, 
daß ich da natürlich auch in einer Narrenecke herumto­be, daß ich gewisse 
Freiheiten habe, die man anderen da nicht zu­gesteht. Die leisten sich halt 
auch welche. Und sie möchten eben auch so was wie mich haben, um das 
Repertoire abzu­runden. Bis heute ist mir z.B. auch eine inhaltliche Zensur 
nie passiert. Natürlich ist die WEA keine Heilsarmee, sondern eine Organi­
sation, die nur bestehen kann, wenn sie Pro­fit maximiert. Da hängt ja auch 
eine Menge dran, das sind ja eine Menge Gestalten, die davon zehren. Und 
ich habe so einen altmo­dischen, vielleicht auch dümmlichen oder überkom­
menen Stolz, daß ich auch mal so dastehen möchte, daß ich viel einspiele, 
um nicht nur als Renommierstreichelaf­fe gehalten zu werden, sondern um 
denen mal richtig wichtig zu sein.«

Keine Frage, solche Zeiten des außer­gewöhn­lichen Return on Capital 
Employed hat es gegeben. Und doch führ­ten die Wege von Kon­zern und 
Künstler letztlich zur Tren­nung, vielleicht damit auch zum gelegentlichen 
Gefühl Kun­zes, von seinen pro­fessio­nellen Adoptiveltern ver­setzt wor­den 
zu sein. Bei seinen Recher­chen trifft der Bio­graph un­ter an­derem auch 
Bernd Dopp, den Topmanager von War­ner Music Group, jetzt an­sässig 
im Alten Wandrahm der ar­chitekto­nisch reizvoll gestalteten Speicher­stadt 
der Metro­pole. Von hier aus steuert Dopp die Geschicke des Medien­riesen 
nach dem, wie er es nennt, »nuclear fallout«, also der Umstrukturierung 
des Un­ter­nehmens. Obwohl Heinz Rudolf Kun­ze nach 24 Jahren mittler
weile in Sachen Musik zu neuen Ver­legern un­ter­wegs ist, wür­digt der Chief 
Executive Officer Heinz als Künstler und Men­schen: »Ich kann in der Tat 
nieman­den nen­nen, der qualitativ über so einen lan­gen Zeitraum auf so 
einem ho­hen Niveau und so mo­tiviert gear­beitet hat wie er …«

Turbulen­zen beim Erzeugen von »Rücken­wind«

Auch das gezielte musikalische »Fremdgehen« mit Blick auf seinen Pro­du
zen­ten Heiner Lürig, mit dem er doch musikalisch künstlerisch »ver­heira
tet« war, sieht HRK heute als ein gescheiter­tes Change-Management an. 
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Abgestraft zum Beispiel durch die Ablehnung des neuen Pro­jektes. Kun­ze 
geht in der sonst so ver­trauten Han­sestadt seine wohl bis dahin ein­samsten 
Wege seiner Bandgeschichte. Nicht dass es an Big-City-Nights und neuen 
Impulsen gefehlt hätte, aber manchmal fühlt man sich nir­gends ein­samer 
als in gro­ßer Masse. Und er weiß: »Der Prinz bleibt nur knusprig, wenn 
man ihn schont«, das aber gönnt er sich nicht. »Wozu Feinde, wenn man 
sich selber hat …«.

Und Kun­ze hatte sich selbst hier wohl am Schluss satt bis zum Über
druss:
»Als diese Demos dann abgelehnt wurden, habe ich das Heiner auch so er­
zählt und hielt ihn auf dem Lau­fenden. Und er sagte von sich aus, ja, dann 
würde ich Franz Plasa nehmen, den wir beide auch lange kannten, und das 
war dann auch irgendwie die auf der Hand liegende Wahl. Dann habe ich 
ihn gefragt, den Franz, und wir haben dann eben »Rückenwind« zu­sammen 
gemacht, was für mich die größte Umstellung in meiner Lauf­bahn war, denn 
Franz sagte ganz eisenhart, ich mache das mit meinem Team. Ich konnte 
grade eben noch Matthias Ulmer rüberretten. Das heißt, damit war die 
Kunze-Band Lürig, Walton, Behrens erledigt. Ich verstehe ihn, er sagt, wenn 
ich da einen Einschnitt machen soll und wenn die WEA von mir erwartet, 
daß ich Kunze verändere, dann muß ich das mit dem Handwerkszeug ma­
chen und mit der Farbpalette, die ich beherrsche, das sind eben meine Jungs. 
(…) Ich fühlte mich ein bißchen verlassen ohne meine Leute. Ich kam mir da 
in Hamburg etwas verlo­ren vor, zum anderen kam noch dazu, daß ich zum 
ersten Mal seit vielen Jahren nicht bei mir zu Hause im eigenen Stu­dio pro­du­
zieren durfte, sondern drei Mo­nate in Hamburg im Ho­tel leben mußte, was 
nicht toll war.

Inzwischen ist so ein bißchen Abstand zu diesem Album, weil, wie 
wir alle wissen, die Platte war ein fulminanter Mißerfolg und die teu­erste 
Platte, die ich je in meinem Leben gemacht habe. Ich mache aber Franz kei­
nen Vorwurf, ich mußte mich jetzt schon ein paar Mal rechtfertigen, weil er 
irgendwo in der Presse Äu­ßerungen aufgeschnappt hatte, die Platte wäre ein 
Desaster. Ich habe immer nur gesagt, sie war ein kommerzielles Desaster, 
kein künstlerisches Desaster. Er hat das sehr kompetent gemacht, und ich bin 
überhaupt nicht irgendwie enttäuscht von seiner Arbeit, in keiner Weise. Es 
war halt ein lehrgeldartiger Ausflug. Gelernt hat man eine Menge dabei. Das 
war aber dann doch keine Paarung auf länger.«

Kor­rekter­weise muss diese letzte Ver­beugung vor dem amerikanischen 
Platten­riesen, der sich selbst mehrere Male gesundschrumpfen musste, als 
Bruch gesehen wer­den. »Und jedem An­fang wohnt ein Zauber inne«, heißt 
es bei Her­mann Hesse, »Herz, nimm Abschied und gesunde …«
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	 »To burn out is better than to rust«	
(Neil Young)	
Lieber Draufgän­ger als Draufgeher

Die per­sön­liche Begegnung Heinz Rudolf Kun­zes 1992 mit einem Groß
meister seines Faches, Neil Young, bleibt un­ver­gessen. Musik Express 
Sound hat im Dezember­heft damit vielen einen beson­deren Leselecker­bis
sen bereitet, denn: Idol Neil Young zerbeißt Kunzes »Draufgänger«.

Karl-Gün­ter Rammoser berichtet im Exklusivin­ter­view in seinem Ham
bur­ger Büro detailliert:
Kennen gelernt haben sich beide, nachdem Rammoser im Madagaskar-Stu­
dio für ein Interview anstand, die in jener Zeit im Halbstunden- Stunden­
takt abliefen. Heiner Lürig saß am Klavier, Heinz Ru­dolf Kunze saß auf dem 
Sofa, man begrüßte sich. Als sich Rammoser wunderte, warum der vorherige 
Journalist schon weg sei, sagte Kunze ärgerlich: »Das war ein Kollege von der 
BILD-Zeitung. Die haben mir einen Sportreporter geschickt. Und ich habe 
ihn gefragt, ob er denn mein Album gehört hat.« Als dieser als Sportreporter 
das verneinen musste, warf Kunze den Reporter hinaus. Zum damaligen 
Zeitpunkt – heute hält Rammoser Kunze für »altersmilder« – konnte er das 
gar nicht verknu­sen.

Nach dieser markanten Erstbegegnung bekam das darauf folgende 
Interview mit dem Hamburger Journalisten und Unternehmer Rammoser 
einen anderen Schwung. Als stu­dierter Literaturwissenschaftler hatte Kunze 
nun ein Gegenüber, der sich für Mu­sik und Texte interessierte. Durch dieses 
Interesse entwickelte sich daraus so etwas wie eine Freundschaft, die beson­
ders gefestigt wurde durch die Tatsache, dass Kunze statt Rammoser ein In­
terview führen konnte mit einem von Kunzes Heroen: Neil Young. Als Mu­
sik­journalist bekam Rammoser von der Schallplattenfirma Warner/WEA 
ein Interview mit Neil Young angebo­ten. Auf kurzem Wege fragte er Kunze: 
»Heinz, wie wär’s, ich habe dann und dann ein Interview mit Neil Young. 
Würdest du das für meine Agentur führen?« Worauf Kunze fast vom Ho­cker 
kippte. »Das wäre das Größte, Günter! Das ist ja unglaublich, wenn das mög­
lich ist.«

Die führende Musikzeitschrift Music Express [12/92, Anm. d. Vf.] machte 
dann ein Titelthema für die Dezember­ausgabe dar­aus.
»Im Vorfeld war der Heinz dann doch extrem nervös«, erinnert Rammoser, 
»wie auch oft die letzte halbe Stunde vor Auf­tritten; da kreist er um sich 
selbst und alle anderen und ist nicht ganz bei sich. In diesem Fall hat er sich 
dann erst einmal ein Gläschen Rotwein gegönnt zur Entspannung. Und was 
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ich aus pro­fessio­nellen journalistischen Gesichtspunk­ten etwas irritierend 
fand, dann ganz kurz vor dem Interview, noch ganz schnell ein zweites. Was 
allerdings seine journalistische, intellek­tu­elle und sprachliche Leistung nicht 
minderte, denn es wurde ein sehr kollegiales Interview, fast auf Au­genhöhe. 
(…) Das Ku­rio­seste an dem ganzen Interview war, dass Neil Young sich ge­
gen die gerade eingeführte »CD« ausgespro­chen hatte. Er war der Ansicht, 
dass der Konsu­ment dort betro­gen wird, weil ihm nicht die ganze mu­sika­
lische Information in der Wärme und Herzlichkeit entgegengebracht wird 
wie durch die Vinyl-Rille. Er sah sich zwar durch die Plattenfirma genötigt, 
ebenfalls CDs zu veröf­fentlichen, aber er war eigentlich dagegen. Deswegen 
hatten wir vorab auch dieses Thema angespro­chen, weil es von journalisti­
schem Interesse war; ein bekannter Künstler, der weltweit Millio­nen CDs ver­
kauft, sagt, dass das Mist sei … Ziemlich spontan fiel uns ein, es wäre fein, 
wenn der Neil Young vor Ort, fürs Photo, für den Mu­sik Express eine CD 
zerbricht, zerbeißt oder ihr sonstwie Gewalt antut. Das Pro­blem bei der gan­
zen Geschichte war: Es war nur eine CD im Raum – besagtes neues Album 
von Heinz, genannt »Draufgänger«, so­eben dem von ihm verehrten Meister 
Young überreicht: ›Hör‹ doch mal rein, was ich hier mache auf dieser Seite 
des Teiches – Neil Young war da ohne Skru­pel: ›Wenn ihr jetzt das Foto ma­
chen wollt, dann nehmen wir diese CD! Es wird ja sicherlich noch eine ge­
presst worden sein …‹ und zerbrach nun bzw. zerbiss Kunzes neue CD (im 
Archiv Kunze ist diese CD erhalten mit dem Auf­kleber: »Von Neil Young 
zerbissen«, Anm. d. Vf.). In dem Mo­ment gab es doch einen kleinen Knick 
bei Heinz, das tat ihm phy­sisch weh. Aber er baute sich ganz schnell wieder 
auf und verstand, wozu das gut war. Aber es bleibt eine nette Anek­dote: Ein 
pro­minenter deutscher Künstler übergibt amerikanischem Idol seine neue 
CD, und der hat nichts Besseres zu tun, als sie zu zerbeißen.«

Heinz Rudolf Kun­ze lässt sich nicht in eine Schublade stecken. Ein agent 
pro­vocateur, ein Lockspitzel, der einen an­deren her­ausfor­dert, durch Ein
geständnis seiner eigenen Gren­zen, die Un­möglichkeit des Nichtbeteiligt
seins zu er­ken­nen. »Ich habe keine message«, sagt er An­fang der 90er in 
einem In­ter­view. Er gehört nicht zu den Rockpredigern wie Bob Dylan, son
dern spiegelt seinen Hörern und Lesern Ausschnitte einer Wirklichkeit, in 
der sie leben – und zu der sie sich selbst zu ver­halten haben. Als gebo­rener 
Zuhörer der Ver­hältnisse seiner Zeit filtert er un­ablässig die eckigen und 
kan­tigen Mo­mente und Situatio­nen des Alltagsgeschehens her­aus, die im
mer auch einer Chro­no­lo­gie des laufen­den Schwachsin­nes gleichkommen. 
Und so wirkt man­ches Album, man­cher Auftritt mitun­ter durchaus skur
ril, und also son­der­bar, abstrus, bizarr.

Das zeigt schon das Albumco­ver von »Brille« (1991) und noch mehr die 

Vielfalt der darin gemachten, zum Teil auch auto­bio­graphischen phan­tasie
vollen An­spielun­gen.

So gräbt er in der Phase eines unangepassten Co­ming-Outs buchstäb
lich den Misthaufen der deutschen Geschichte mit der »Mistgabel des 
Draufgän­gers« – so eine Metapher des gleichnamigen Albums – um. Er 
trotzt auf diese Weise so­wohl den so genann­ten pro­gressiven Kräften, die 
Gefahr laufen, revisio­nistisch ein Ver­säumnis gegen­über dem Eigentlichen 
zu begehen (So spricht einer, der, wenn’s sein muss, auch mal die philo­so
phischen Werke von Ernst Jün­ger liest, schon »um selbst nachzu­prüfen, ob 
die Grünen recht haben, wenn sie ihn als rechten Vordenker der Nazis ab­
lehnen. Sie haben nicht recht.«) und stemmt sich gleichzeitig gegen die alle 
Zeit zum Ro­sarotfär­ben gezwun­genen In­haber der Regierungsver­antwor
tung (»Ich halte es für eine Tragödie, daß der amerikanische Kapitalismus 
gesiegt hat und daß es keine Alternative mehr gibt. Reagan hat leider recht 
behalten, als er sagte, man müsse den Osten totrüsten.«). Kun­ze hält diesen 
Spagat zwischen Wider­stand gegen ideo­lo­gische Rechthaberei und Kapi
talismus als Apo­lo­gie des Privateigen­tums in kritischer So­lidarität durch 
und macht sich dadurch nicht nur Freunde.

(…)
»Von wegen Größe und Reife
wenn du den Abstieg lobst
ich bin Eins Zweiundsiebzig
und reif wie fau­les Obst
Was das Leben betrifft, sind wir alle Amateure,
blu­tige Laien, Anfänger
doch du hast die Wahl der Qual,
wenn auch nur das eine Mal:
Draufgeher oder Draufgänger
Was soll ich denn bloß machen
soll ich weinen oder lachen
es ist mein Leben lang so gewesen
ich fühl mich wie ein Plakatier’n-Verbo­ten-Plakat
wie ein Schlitzohr unter lau­ter Chinesen.«

Als ihn Man­fred Gillig von Zounds wieder ein­mal zu Hause an­lässlich des 
neuen Albums »Draufgän­ger« besucht, bekennt Kun­ze freimü­tig: »Wer das 
letzte Album Brille gehört hat, konnte schon vor zwei Jahren das Co­ming-
Out erkennen. Man könnte sagen, mit der neuen Platte ist es abgeschlossen. 
Sie ist noch kompromißlo­ser. Jetzt geht es mir richtig gut.«
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Dieses Hin- und Her­gerissen­sein zwischen Tradition und Fortschritt, 
diesen Spagat zwischen der an­glo­amerikanisch geprägten Ausdrucks
plattform Rock ’n’ Roll-Music und deutscher Klassik im weitesten Sinne 
mit all seinen zeitgenössischen Stilblü­ten und Stilen in­spirieren Kun­ze 
jeweils neu. Zum Ersten gehören Töne von Roxy Music, dessen Gitar­rist 
Phil Man­zanera Kun­zes neue Ar­beit ausdrücklich lobte und meinte, es 
sei eine Schande, dass es solche Musik in England nicht gäbe. Ebenso die 
Klassiker der Platten­sammlung Oldies des amerikanischen Soul-Labels 
Stax neben den gesammelten Wer­ken von Throbbing Gristle, der Pio­niere 
des In­dustrial-Sounds. Lieblingsgruppen wie Wire und Henry Cow haben 
Ehren­plätze neben Raritäten der 60er-Jahre wie beispielsweise von der Ed
gar Broughton Band oder Pete Browns Piblocto. Kun­ze, der immer eine 
Af­fi­nität zu England hatte, hängt dem »begnadeten« britischen Humor à 
la Monthy Py­thon (»Die englischen Ko­miker sollten, zumin­dest auf Video, 
mit mir ein­sitzen, um mir die lebenslängliche Ein­zelhaft zu ver­kür­zen«) 
nahezu en­thusiastisch an.

Apro­pos Sinn für Humor: Diesen teilt Kun­ze etwa mit Her­man van 
Veen auf seine Weise. Hier eine Geschichte von Her­man van Veen:

»Hu­mor ist ein organisierter Zu­fall. Ein Beispiel. 
Charly Chaplin legt ganz vorsichtig, bevor das Kon­
zert beginnt, eine Banane auf die Bühne, und in 
dem Konzert fällt er über die Banane. Das ist zu­fäl­
lig, das ist nicht zu­fällig. Ich kann ein anderes Bei­
spiel geben, eines der schönsten, weil es auch po­liti­
sche Bedeu­tung hat. Er sitzt im Knast, er darf raus, 
wird befreit und ist der glück­lichste Mann in der 
Stadt, und er singt und hüpft und tanzt mitten auf 
der Straße. Dann kommt ein gro­ßer Lastwagen mit 
langen Holzbrettern und am Ende hängt ein ro­tes 
Handtuch; um zu warnen, dieses Holz ist lang, pas­

sen Sie auf. Der fährt an ihm vorbei und dededede und er verliert dieses rote 
Taschentuch. Chaplin hebt dieses Taschentuch auf, rennt hinter dem Lastwa­
gen her und sagt: Sie verlieren Ihr Taschentuch, das ist gefährlich. Dann sieht 
man hinter ihm eine kommu­nistische Demonstration aus einer Seitengasse 
kommen, mit ro­ten Fahnen … Zehn Minu­ten später sitzt er wieder im Knast 
als Kommu­nistenführer. Das ist so schön. Das ist, was es ist. Es ist so gut. 
Und deswegen schätze ich Chaplin so sehr. Das war der politischste Künstler 
überhaupt in der Epo­che. Obwohl er, was man überhaupt nicht realisiert, 
mit seinen gro­ßen Schu­hen und so seinem gestreif­ten Anzug – das war das 
alte ko­lo­niale englische Reich, was da durch das New York ging. Das ist die 
alte gestützte Blaue-Blut-Figur, die keine Zu­kunft hat und keine Vergangen­
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heit mehr, weil alles missbraucht worden ist. Ich finde das hochfaszinierend, 
so unwahrscheinlich schön, und eine andere Tiefe haben wir. Ich sehe es bei 
Kunze auch.«

»Oberlehrer?« – höchstens einer, der Sehn­sucht lehrt

Kun­ze kann sich noch heute manchmal dar­über är­gern, wenn man ihm 
das »Etikett Ober­lehrer« an­hän­gen möchte. Im Musikexpress gelang ihm 
schon früh, auf diesen Vor­wurf zu reagieren, stilecht – »Der doppelte 
Heinz« ein raf­fi­nier­tes Selbstgespräch:

HRK fragt: »Bin ich wirk­lich der Oberlehrer, wie man oft sagt?«
HRK antwortet: »Ich versu­che nicht, Menschen zu erziehen oder ihnen etwas 
beizu­bringen. Ich habe keine Message. Ich habe viele kleine Einzelheiten zu 
erzählen, die mir auf­fallen. Es gibt jedoch Neid von Leu­ten, die es nicht gut 
haben können, daß jemand versucht, sich genau und präzise auszu­drücken. 
Es gibt Neid, was meine Repertoirekenntnis angeht, denn meine Zitate sind 
recht vielfältig und von allen möglichen Ecken zu­sammengeklaut. Ich habe 
den einen oder anderen Strauß ja auch ausgefochten mit irgendwelchen Kol­
legen, die mich in dieser Weise angepinkelt haben. Die haben ordentlich zu­
rück­gekriegt.«

HRK fragt: »Ich frage mich, ob ich es jemals schaff’, aus diesem Image her­
auszu­kommen?«
HRK antwortet: »Ich habe im Urlaub in Hou­ston in einer gro­ßen Tageszei­
tung einen Artikel über Sting gelesen, wo der Journalist ganz ehrfurchtsvoll 
schreibt, daß Sting auch mal Lehrer war. Der hätte uns ja richtig was zu er­
zählen, da sollte man mal genau zu­hören. Und so wird dort der Ex-Lehrer 
kommentiert. Es gibt im anglo­amerikanischen Bereich eben die Möglichkeit 
zu­zu­geben, daß man mehr als ein Buch gelesen hat, ohne sich gleich deswe­
gen sagen lassen zu müssen, man rocke und rolle nicht.«

Kun­ze ist kein Ober­lehrer, wenn man dar­un­ter einen besser­wisserischen 
und rechthaberischen Men­schen charakterisieren möchte. Er ist dann viel 
eher ein »Ober­lehrer der Sehn­sucht«, der im Sinne eines An­toine de Saint-
Exupéry am Schiff HRK baut, damit es die Fahrt in die offene See über
steht. Dazu braucht er Leute, die neben dem mühsamen Zusammen­tragen 
der Ein­zelteile die Sehn­sucht nach dem weiten Meer nicht aus den Augen 
ver­lieren.
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Wichtige KorrektTouren im neuen Millennium

Kun­ze sieht selbst manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht. Und doch 
sucht er wie der Führer der Ver­irr­ten des Mo­ses Maimonides einen Weg 
durchs Dickicht zu bahnen. Ein Wegweiser aus Texten und Tönen, bis es 
wieder einen Schlag tut. Ein Sin­gen der drei Män­ner in dem Feuer­ofen.

Hinter dem Ende der Kriege
unter der Nutzlast des Glücks
schlachten wir Gott eine Ziege
waschen die Hände im Styx

Wo­von die Priester trunken sind
die Philo­so­phen träu­men
früh ausgetrieben meistem Kind
der Wald vor lau­ter Bäu­men

Einen Rap-Marathon legt Kun­ze hin mit dem hammer­har­ten Kultstück 
auf der 99er-Scheibe »Kor­rekt«:

»Die Peitschen/ die Deitschen/die Ju­den
Die Tschechen/die Frechen/die Lu­den
Und die Pro­leten/und die Pro­pheten/Analphabeten
Die Vegetarier/und erst die Arier/die Rastafarier
Die Kommu­nisten/und die Papisten/die Maso­chisten
Die Reformierten/die Konvertierten/die Angeschmierten«
…
Die hab ich alle alle/alle alle lieb/denn ich bin//unterm Kinn/ein 

kleiner Herzensdieb
Die Peitschen/die Peitschen/die Deitschen«.

Bei all dem schein­bar mo­no­ton wir­ken­den und den Leib schwin­gend platt
machen­den Sprechgesang, der allein schon eine Ausdauer­leistung er­for­dert, 
bleiben am Schluss nur die einen übrig. Die Vielheit und Fülle zeigt jedem: 
Hier kommst du auch, selbst du, so­gar du drin vor. Kun­ze selbst zu dem 
Lied: »Mein Vater war bei der SS. Ich habe mit ihm in dieser Beziehung keine 
of­fene Rechnung mehr, es ist alles gesagt. Ich habe nie geleugnet, daß ich mich 
sehr für Dinge im 2. Weltkrieg interessiere. Deshalb wurde ich auch oft ange­
grif­fen. Aber ich bin niemals etwas gewesen wie ein Rassist. Die Ausrottung 
des Ju­dentums, das finde ich völlig unverständlich. Ich bin glück­lich, daß ich 
einen gu­ten Draht zu so vielen jüdischen Kollegen habe.« (BILD 10/1998)

Während das Millennium mit vielen Feiern und neuen Alben gepflastert 
wird, schwimmt Kun­ze ein­mal mehr gegen den Strom. Er begeht das neue 
Jahr­tausend mit einer pädago­gisch wir­ken­den Aktion auf der EXPO 2000 
die vor Menschen aus aller Her­ren Län­der in Han­no­ver stattfindet. Wenn
gleich in diesem Jahr auch kein neues Album er­scheint, gibt es aller­lei »klei
nere« Aktivitäten neben den Lesereisen. So etwa das von der Spar­kasse 
zum eigenen Jubiläum gespon­serte Kon­zert Kun­zes mit der deutschen 
Rock-Lady Jule Neigel im Mai 2000 in Beckum vor 4000 Zuhörern.

»HALT!«, seine Antwort folgt erst 2001 mit der Sin­gle-Auskopplung 
»Pegasus«, also als ein an­tikes Mo­tiv aufnehmen­des geschichtliches Mo
ment. Mit »Jesus To­mahawk« gelingt ein auffälliges Stück des Albums in 
Richtung »Experimen­telles mit einem wahren In­strumen­talfurio­so in der 
Mitte«, ein tran­cear­tiges Psy­chedelia-Stück. Das neue 21. Album des »größ
ten Wortverschachtlers und (Un-)Sinn(er)-fin­ders Deutschlands« wird 
vom Thü­rin­ger Sonn­tagsblatt gelobt: Voller Pop-grooves, elegan­ter In­stru
men­tierun­gen und Ar­ran­gements – eine rundum runde Soundsache.

Par­allel dazu er­scheint Kun­zes »Klär­werk« aus dem Chr. Links Ver­lag 
in Ber­lin und geht mit auf Tour­nee und Lesereise. Und gemein­sam mit 
Heiner Lürig, Raoul Walton am Bass, Key­boar­der Matthias Ulmer und 
Schlagzeuger CC Behrens wird sechs Stun­den täglich für ein »radikal 
neues« Album geprobt. »Von 24 Nummern sind nur drei iden­tisch mit der 
alten Tour… Ur­sprünglich haben wir über dreißig Stü­cke aufgenommen, 
in­so­fern ist es halt eine Geschichte wie eine Schlange, die sich mehr­fach 
gehäutet hat.« Das Kon­zert in der Braun­schweiger Meier Music Hall wird 
über­schrieben mit: »Ich bin die Zukunft des Rock ’n’ Roll.«

Die Reaktio­nen sind grundsätzlich po­sitiv. Der Musik Express 2/01 resü­miert:
»Voll korrekt: Herr Kunze ist auf der Höhe seines Schaf­fens angekommen. 
Jahrelang fuhr Heinz Ru­dolf Kunze die mu­sikalische Achterbahn zwischen 
Britpop und Deutschrock auf und ab, ließ auf RICHTERSKALA-Hardcore 
ALTER-EGO-Pop folgen, um sich zu­letzt ganz KORREKT zu verbeu­gen vor 
seinen Vorbildern aus Großbritannien und den Vereinigten Staaten: The 
Who und The Velvet Underground. NONSTOP war er unterwegs durch die 
Seitentäler der deutschsprachigen Popmu­sik. Mit seinem neu­esten Album 
»HALT!« ist Heinz Ru­dolf Kunze jetzt allerdings bei sich selbst angekom­
men – auf dem Zenit nicht nur seines Schaf­fens, sondern des gesamten Gen­
res Deutschpop. Noch nie vorher hat jemand nachhaltige deutsche Texte der­
art perfekt mit Popmu­sik anglo-amerikanischen Ursprungs verwo­ben wie 
jetzt Kunze in Stücken wie »Fühlst Du das« und »So tun als ob«. Stau­nend 
hören wir auf »HALT!« Melo­dien, Hymnen, verhaltene Gitarrenso­li, die zu 
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keiner Zeit nur Zitat, sondern immer organisch gebettet und dem einen Ziel 
zu­geordnet sind: etwas zu erzählen.«

Der Stilüber­gang von dem här­teren, rockigeren Album »Kor­rekt« zu dem 
poppig wir­ken­den Album »HALT!« gibt Gelegen­heit, die enorme Weite der 
musikalischen Palette von HRK an­zusprechen. Diese er­fährt zudem noch 
Weitungen in ein­gebauten Direktan­leihen, und also Co­ver­ver­sio­nen.

In diesen Tagen muss Kun­ze die To­desnachricht von Mick Franke ver
nehmen und die Nachricht ver­dauen, hatte er doch noch kurz vor seinem 
Tod mit ihm telefo­niert. Rudy Holzhauer, einer der langjährigen Freunde 
Fran­kes aus der Hambur­ger Musikver­leger­szene, hatte Kun­ze ganz zu Be
ginn des Medien­blitzschlages von Würzburg ken­nen­gelernt. Im Nachden
ken über den plötzlichen Tod des gemein­samen Freun­des sagte er 2006 in 
einem In­ter­view: »Micks Tod hat etwas Tragiko­misches; wenn der Vater ge­
gen den Sohn Fußball spielt, ein Tor schießt und mit einem Grinsen auf den 
Lippen stirbt, dann ist das ein Traumtod. Er schickte sich an, ein Tor zu schie­
ßen, tat es und ist umgefallen. Er hat sich zu­letzt gefreut, reißt die Arme hoch 
und stirbt – tragisch ohne Vorwarnung für Frau und Sohn – zu­ckerkrank; 
Mick hat Vollgas gelebt; von Mu­sik gelebt, obwohl er es nie nötig hatte …«

Das neue Jahr­hun­dert nimmt ihm noch einen lieben Men­schen: seinen 
Vater, der ihm noch im Mai einen Kommen­tar zu den sorgfältig von ihm 
ver­walteten Pressemeldun­gen gegeben hat:
»Lieber Sohn! Was Herr K. in der FAZ über Deine Entertainerqualität 
schreibt, ist nun wirk­lich ein Krampf. Jedenfalls liegt Deine Imaginations­
kraft und -wucht weit über dem Niveau »volksnaher« Flachmänner. Wer das 
obige Bild aufmerk­sam und lange genug betrachtet, hat einen deiner Helden 
von Gettysburg vor Au­gen. Glück­wunsch!

Dein Vater«

Mit »fühlst du das, was ich nicht sagen will« hat Kun­ze nicht nur die Mes
sage, die ihn in Magdeburg gleich zum Wan­der­prediger macht, son­dern 
zugleich eine subtile Art der eigenen Ver­ar­beitung des er­lebten Ver­lustes 
lieber Men­schen, über den man nicht jeder­zeit mit jedem reden möchte. 
»Abschied muß man üben« entbehrt weiterer Kommen­tare. Manchmal 
holt die Kunst den Künstler ein.

Als sein Vater wenige Mo­nate nach seinem besten Freund stirbt, antwor
tet er in einem In­ter­view in Osnabrück auf die Frage nach emo­tio­nalen Vor
zeichen: »Man muß natürlich immer damit rechnen, daß diese Situation, die 
das Lied beschreibt (»Abschied muß man üben«, Anm. d.Vf.), ganz konkret 
und dramatisch erlebbar wird für einen selbst.«

Als Zeichen gegen rechte Gewalt, die der Titelsong beschreibt, gibt es nach 
An­sicht von Kun­ze durchaus Hoffnung: »Es wird aber nicht zu einer po­
litischen Farbverschiebung in Deutschland führen, das Braune ist noch be­
kämpf­bar. Allerdings muß Geld bereitgestellt werden, um diese Strömung 
bereits bei den Wurzeln packen zu können.«

Kun­ze reagiert schnell und eindrücklich auf Katastro­phen mit seiner Art 
der Kata-Str­ophik. Der Künstler macht sich als Chro­nist der laufen­den Er
eignisse seinen Reim. Und gibt sie mehr oder weniger rasch seiner Umwelt 
auf Lesereisen und Kon­zerttour­neen zur Kenntnis. Kurz nach dem folgen
reichen Ter­ror­an­schlag im September sagte er für die Süddeutsche Zeitung 
in einem In­ter­view: »Wir befinden uns in einer neuen Kriegssituation … ich 
kann nur hof­fen, daß die pessimistischen Pro­gno­sen sich nicht bewahrheiten 
und die amerikanische Regierung mit Au­genmaß regiert … Der Westen muß 
nun zu­rück­schlagen … Gewalt erzeugt Gegengewalt. Das heißt, Deutschland 
muß sich gegebenenfalls an Militärak­tio­nen beteiligen …«

Im desastr­ösen Herbst nach dem An­schlag auf die New Yor­ker Twin Towers 
und dem folgen­reichen 09/11-Tag schreibt Kun­ze sein Gedicht:

Elf­ter September
In jedem von uns
schlummert die Bombe
in jedem von uns
schwelt der Mo­ment
in jedem von uns
lo­dert ein Ende
in jedem von uns
wartet was brennt
(…)
Von heute an ist elf­ter September
auf lange Sicht vielleicht für immer
wie pro­phezeit so gekommen
elf­ter September – und schlimmer
In jedem von uns
flüstert die Hoffnung
in manchen von uns
betet der Tod
in jedem von uns
spru­delt ein neuer Anfang
in manchen von uns
blutrot
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Die An­fänge der »Quoten­debatte« – 	
Kun­ze und die Pop-Akademie

Wer so oft an die sogenannte Öffentlichkeit getreten ist und tritt wie 
Kun­ze, gerät nicht selten in das Sperr­feuer der Kritik, der In­trige und der 
un­sachlichen und ober­flächlichen Wertur­teile. Gerade in der Zeit der Wie
der­ver­einigung Deutschlands, das für Kun­ze immer wie zwei Hälften ei
nes Hirns ein Gan­zes bildete, hatte er ja die besten Kar­ten für das Spiel, 
das auch im kulturellen Bereich ganz neu gemischt wurde. Die an­fänglich 
äußerst wertvollen Er­fahrun­gen brachten auf Ein­ladung des damals Schles
wig-Holsteinischen Minister­präsiden­ten und Kun­zefans Björn Engholm 
ein Medien­gespräch über die »Quote« in Gang. Dieses Bon­ner Gespräch 
am 6. September war an­fänglich besetzt mit Leuten aus allen Bereichen 
und zugleich so etwas wie die Geburtsstun­de der Pop-Akademie: Da wa
ren u.a. Künstler wie Katja Ebstein, Klaus Lage, Pur­ple Schulz, Han­nes 
Wader, Lydie Auvray, Balou von BAP, Auto­ren und Texter wie Michael 
Kun­ze, Karin Hempel-Soos, Medien­for­scher An­dreas Wisand, Theater­lei
ter Joe Knipp, Platten­in­dustrieleute wie Peter Zombik vom Phono­ver­band 
und Sigi Brandt von der EMI, Radio- und Fern­sehmacher, wie Wolf-Diet
rich Brü­cker vom WDR, Jo­chen Filser vom HR, Horst Schättle vom SFB, 
Rein­hard Gräz vom Rundfunkrat des WDR – und neben zahlreichen Ver
tretern aus Po­litik und Gewerkschaften als special guest: Altbun­deskanzler 
Helmut Schmidt mit Frau Loki.

»Es ging um die »Quote«, den zu er­lan­gen­den oder zu schützen­den, der
zeit er­heblich reduzier­ten Pro­zentsatz deutschsprachiger Pop-Musik an 
un­seren öffentlich-rechtlichen und auch privaten Sen­dean­stalten. Über 
Hin­ter­gründe und Folgen einer möglichen Festlegung oder medien­po­liti
schen Steuerung einer Quote wurde sich ausgetauscht. Ein heikler Punkt: 
Soll sich die Quote bzw. eine mögliche Quo­ten­regelung auf das Sen­den 
vor­handener, bereits pro­duzier­ter, aber bisher ver­nachlässigter deutsch
sprachiger Popular­musik über den Äther beziehen? Oder auch bereits 
im Vor­feld deren Pro­duktion ein­beziehen? Und wäre dann als kultur­po
litisches Ziel nicht auch an die Subven­tion dieser Pro­duktio­nen mit zu 
den­ken?«, fragt Dor­lies Pollmann in Paroli im Rahmen von »Künstler in 
Aktion«.

Kun­ze äußerte sich schon früh kritisch zu der bloß volksfestar­tigen 
Stimmung, die der un­er­war­tet-er­war­tete Coup der Grenzöffnung auf allen 
Straßen und Plätzen ausgelöst hat, an­fänglich noch als Vor­standsmitglied 
im vor­mals Deutschen Allgemeinen Künstler­blatt.

Doch dann kam alles an­ders. HRK:

»Liebe Rafaela [Wilde, Herausgeberin von PAROLI Anm. d.Vf.], hiermit 
verlasse ich »Künstler in Ak­tion« – so­wohl als Teil des Vorstands als auch als 
einfaches Mitglied – und widerrufe ab so­fort meine Beitragseinzugsermächti­
gung. Ich mag keine unklaren Verhältnisse, und die Neige des Jahres ist eine 
gute Gelegenheit, ein solches zu beenden. Zu lange schon habe ich mich als 
wohlwollende Karteileiche in Zu­sammenhang mit einer Unternehmung brin­
gen lassen, für die sich dau­erhaft zu engagieren ich weder Zeit noch Kraft 
noch Lust auf­bringe. Dies wird sich auch in absehbarer Zeit nicht ändern; 
ich habe mir für die nächsten Jahre so viele arbeitsintensive künstlerische 
Pro­jekte vorgenommen, daß ich bei Euch ein reiner »Unterschriftsteller« 
bliebe – Du weißt schon, was ich meine: Jene Sorte Au­tor, die mehr durch 
Pamphlete als durch Werke auf­fällt.

Ich will gar nicht verhehlen, daß ich mit vielem, was mich von 
Euch in Papierform erreicht, nicht einverstanden bin. Die beschämend späte 
(anscheinend nur von den beiden Passivpo­sten Vivi und mir überhaupt ge­
wollte) und im Tonfall viel zu SED-liebedienerische Lautgabe zum Realso­zia­
lismusbank­rott und den Drangsalierungen unserer Ostkollegen, die lächer­
lich weltfremde Idee, bei den Grünen zu pro­testieren, weil sie beim Absingen 
der Hymne im Bundestag nicht geschlossen den Saal verlassen hätten (O 
deutscher Selbstekel! Irmelas Sorgen müßte man haben!) und nun der ortho­
dox verbohrte, geschichtsblinde Versuch, die deutsche Zweistaatlichkeit qua 
Künstler-Aufruf zu verewigen ( die Menschen in der DDR bedanken sich 
vermutlich für derart spiegelverkehrte Kohl-Belehrungen – habt ihr eigent­
lich mal gelesen, was ein Kopf wie Martin Walser zum Stand der deutschen 
Dinge zu sagen hat?), all das sind Fragen, über die man sich streiten könnte, 
ja müßte, wenn man bliebe. Aber ich bleibe nicht. Wo so gedacht wird, bin 
ich nicht zu Hause. (…)

Macht’s gut.«

Die Rücktrittser­klärung Kun­zes ruft un­ter­schiedliche Reaktio­nen her­vor. 
Klaus Lage bedauert seinen Austritt, Katja Ebstein fin­det es traurig, dass 
»Du nicht mehr un­ter uns bist« und grüßt in »alter Sympathie«. Diether 
Dehm plädiert für Kun­zes Wieder­ein­tritt, weil er den Mitstreiter gegen 
eine »vom Kapitalver­wer­tungsprin­zip« aufgefressene Zukunft für Kin
der und En­kel kommen sieht, in der Öltan­ker havarieren, Großban­ken 
das »Holzver­schrotten« der Regen­wälder vor­an­treiben, Metallar­beiter 
von Aussper­rung bedroht sind und die USA »wieder ein­mal ein aufgebro
chenes Land über­fallen«. Ren­an Demirkan hin­gegen wirft Kun­ze vor: »So 
sehr ich ihn als Musiker mag, hat mir sein Ver­halten, rein in den Ver­ein, 
nein dann doch nicht, vielleicht, naja gut, dann halt in wessen’s Namen 
dann schließlich doch, nie gefallen. Ich habe ihn immer als sehr taktisch 
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und win­dig empfun­den, der – was Den­ken und Han­deln zu po­litischen 
Pro­zessen betrifft – seine Fahne in die Lüftchen hängt, die wieder eine 
Öffentlichkeits-Prise ver­sprechen.« Noch ein halbes Jahr später stellt Ole 
Seelen­mey­er die Frage nach Künstler und Gewissen und kommt zu dem 
Schluss: »Dass Heinz Rudolf Kun­ze un­ter diesen po­litischen und ideo­lo­gi
schen Vor­gaben und den folgen­den Aktio­nen … austrat, kann nur jedem, 
der sich einiger­maßen mit der Psy­che und der Gedan­ken­welt eines Ro-
ckers auskennt, klar sein. Schon Udo Lin­den­berg schrieb an den damali
gen Staatsratsvor­sitzen­den der DDR, Erich Ho­necker: ›Wir Künstler sind 
Leute, die sehr sen­sibel dar­auf reagieren, wenn man ihnen ir­gendwelche 
Ziele un­ter­stellt. Ich fühle mich als Weltbür­ger, als Kosmo­po­lit und bin 
so­lidarisch mit allen Künstlern, die sich zur Aufgabe gemacht haben, mehr 
Bewusstsein gegen Krieg, Faschismus, Rassismus und die Un­ter­drückung 
des In­dividuums zu schaffen.‹«

In einem In­ter­view mit Electra Pro­fundia wird HRK auf die Neben­wir
kun­gen des Prin­zips »Tour –Studio – Platte – Tour« an­gespro­chen und be
kennt: »Das ist für mich der Lebensin­halt.« Kleine Ausflüge gönnt er sich 
mit Radio­mo­deratio­nen, zum Beispiel im WDR, den Musicalüber­setzun
gen oder Fern­sehsketchen mit dem Key­boar­der in Nachfolge der »Harald 
& Eddie«-Kiste. Das Ver­schwin­den der deutschen Sprache in der hiesigen 
Popmusik empfin­det er als kran­ken Zustand und zeigt sich empört: »Neu­
lich gab es wieder diesen peinlichen Vorfall. Die Schotten, die Iren und die 
Engländer machen selbstverständlich ihre Fußballhymnen. Bei den Englän­
dern sind sich New Order nicht zu schade, bei den Iren macht der Drummer 
von U 2 mit und hier gibt es dann diesen unsäglichen David Hanselmann, 
der auf englisch »Go get the cup« singt. Sicherlich ist Fußball kein Thema, wo 
man sich faustisch oder goethisch auslassen könnte, aber daß das auch noch 
englisch stattfindet, finde ich einigermaßen peinlich … Für mich ist deutsch 
singen auch keine weltanschau­liche Bannerfrage, sondern eine Selbstver­
ständlichkeit. Natürlich gibt es auch einige Leute hier, die haben einfach 
nichts zu sagen, und dann klingt’s natürlich auf englisch besser.«

Rechtschreibung und Rücken­wind

Kon­rad Duden hätte seinen Spaß gehabt an Kun­zes Mutter­tagsdiktat bei 
Hape Kerkeling. Vor allem an den subtilen »Fuck the rules« des einstigen 
Spitzen­schü­lers, der ohne lang zu fackeln die letzten Zeiten vor einer or­tho
graphischen Revo­lution ein­deutig agiert und agitiert. Er werde immer »ß« 
und »Du« schreiben, weil es sich so gehört. Ich mache es also ›absichtlich 
falsch‹. Und schon zeigt sich ein un­ter diesen Bedin­gun­gen tadello­ses Dik

tat, das lo­cker un­ter die ersten drei Plätze gehörte. [Original RTL-Gäste-
heft]. Kun­ze schildert selbst:

»Ich traf nach vielen Jahren Hape Kerkeling wieder. Wir hatten 
zum letzten Mal zu­sammen etwas zu tun 1986 in Malaga in Spanien bei 
Au­ßenaufnahmen für die ARD. Da spielten wir »Mit Leib und Seele« und 
er fuhr mit so einem Mofa immer quer durch unser Bild, als Verrück­ter. Da 
sagt mir Hape doch tatsächlich, Du hast mir damals vor zwanzig Jahren ei­
nen Witz erzählt, den erzähle ich heute noch weiter. Und witzigerweise ist 
jetzt der Redak­tionschef für Hape Friedrich Küppersbusch, das berühmte 
Schandmaul der ARD, der diese wirk­lich extrem scharfe Sendung »Zack« mo­
deriert hat, die dann abgesetzt wurde, und der im Grunde Harald Schmidt 
erfunden hat. Der hat diesen Tonfall eigentlich erfunden. Küppersbusch 
ist jetzt redak­tio­nell für Hape zu­ständig. Da ist mir etwas passiert, das ist 
mir noch nie passiert beim Fernsehen, ich habe diese Sendung gemacht und 
leidenschaftlich für die alte Rechtschreibung gestritten und habe die neue 
verweigert, bekam dafür auch viel Applaus im Pu­blikum. Und der Küppers­
busch hat mir hinterher einen Brief geschrieben und hat sich dafür bedankt. 
Das habe ich seit 25 Jahren noch nie im Fernsehen erlebt. Einen lieben hand­
schriftlichen Brief …«

Hierin ist er einig mit seinem Namensvetter Reiner Kun­ze, den er übri
gens schon als Schü­ler in seinem selbstko­pier­ten und an Freunde ver­teil
ten Gedichtband »mücken & elefanten. gedichte. 1975/76« in dichterischer 
Freiheit auf der ersten Seite zitiert: »Wer immer/ die angreifer wären hier 
jetzt zum gegner hätten sie /mich/ Wer immer einfallen wird/ in die of­fenen 
gärten der dichter …«

Diese An­sicht teilt in dem In­ter­view über Kun­ze der befreun­dete Jurist 
und Minister­präsident Dr. Christian Wulff und pflichtet Kun­ze ohne Um
schweife bei:

»Ich habe seit 1976 zu keinem Thema mehr Erklä­
rungen abgegeben wie zur Rechtschreibreform, 
nämlich für die alte, und habe für die alte Recht­
schreibung gekämpft. Von Anfang an habe ich die 
Reform für Blödsinn gehalten inso­fern, dass sich 
die Po­litik der Weiterentwick­lung der Sprache 
bemächtigen wollte. Es gab ein Argu­ment vor der 
deutschen Einheit, dass es eine Gefahr gab, dass 
die DDR eine eigene deutsche Sprachentwick­lung 
betreiben wollte. Und um das zu verhindern, dass 
sich die deutsche Sprache in der DDR und der Foto: Chaperon, Berlin



254 255

und win­dig empfun­den, der – was Den­ken und Han­deln zu po­litischen 
Pro­zessen betrifft – seine Fahne in die Lüftchen hängt, die wieder eine 
Öffentlichkeits-Prise ver­sprechen.« Noch ein halbes Jahr später stellt Ole 
Seelen­mey­er die Frage nach Künstler und Gewissen und kommt zu dem 
Schluss: »Dass Heinz Rudolf Kun­ze un­ter diesen po­litischen und ideo­lo­gi
schen Vor­gaben und den folgen­den Aktio­nen … austrat, kann nur jedem, 
der sich einiger­maßen mit der Psy­che und der Gedan­ken­welt eines Ro-
ckers auskennt, klar sein. Schon Udo Lin­den­berg schrieb an den damali
gen Staatsratsvor­sitzen­den der DDR, Erich Ho­necker: ›Wir Künstler sind 
Leute, die sehr sen­sibel dar­auf reagieren, wenn man ihnen ir­gendwelche 
Ziele un­ter­stellt. Ich fühle mich als Weltbür­ger, als Kosmo­po­lit und bin 
so­lidarisch mit allen Künstlern, die sich zur Aufgabe gemacht haben, mehr 
Bewusstsein gegen Krieg, Faschismus, Rassismus und die Un­ter­drückung 
des In­dividuums zu schaffen.‹«

In einem In­ter­view mit Electra Pro­fundia wird HRK auf die Neben­wir
kun­gen des Prin­zips »Tour –Studio – Platte – Tour« an­gespro­chen und be
kennt: »Das ist für mich der Lebensin­halt.« Kleine Ausflüge gönnt er sich 
mit Radio­mo­deratio­nen, zum Beispiel im WDR, den Musicalüber­setzun
gen oder Fern­sehsketchen mit dem Key­boar­der in Nachfolge der »Harald 
& Eddie«-Kiste. Das Ver­schwin­den der deutschen Sprache in der hiesigen 
Popmusik empfin­det er als kran­ken Zustand und zeigt sich empört: »Neu­
lich gab es wieder diesen peinlichen Vorfall. Die Schotten, die Iren und die 
Engländer machen selbstverständlich ihre Fußballhymnen. Bei den Englän­
dern sind sich New Order nicht zu schade, bei den Iren macht der Drummer 
von U 2 mit und hier gibt es dann diesen unsäglichen David Hanselmann, 
der auf englisch »Go get the cup« singt. Sicherlich ist Fußball kein Thema, wo 
man sich faustisch oder goethisch auslassen könnte, aber daß das auch noch 
englisch stattfindet, finde ich einigermaßen peinlich … Für mich ist deutsch 
singen auch keine weltanschau­liche Bannerfrage, sondern eine Selbstver­
ständlichkeit. Natürlich gibt es auch einige Leute hier, die haben einfach 
nichts zu sagen, und dann klingt’s natürlich auf englisch besser.«

Rechtschreibung und Rücken­wind

Kon­rad Duden hätte seinen Spaß gehabt an Kun­zes Mutter­tagsdiktat bei 
Hape Kerkeling. Vor allem an den subtilen »Fuck the rules« des einstigen 
Spitzen­schü­lers, der ohne lang zu fackeln die letzten Zeiten vor einer or­tho
graphischen Revo­lution ein­deutig agiert und agitiert. Er werde immer »ß« 
und »Du« schreiben, weil es sich so gehört. Ich mache es also ›absichtlich 
falsch‹. Und schon zeigt sich ein un­ter diesen Bedin­gun­gen tadello­ses Dik
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Bundesrepu­blik Deutschland auseinanderbewegt, fand ich es vernünf­tig, dass 
man einen Arbeitskreis gebildet hat mit Österreich und der Schweiz, der DDR 
und der Bundesrepu­blik. Aber als ’90 die Einheit kam, war die Gefahr einer 
Auseinanderentwick­lung der deutschen Sprache gebannt und dann hätte 
man die Arbeit beenden müssen. Aber diese Leute, die in dieser Kommission 
auf dem Weg waren, hatten klare ideo­lo­gische Vorgaben der Vereinfachung. 
Unter dem Deck­mantel der Vereinfachung für Kinder und Ju­gendliche beim 
Erlernen der deutschen Sprache bis hin zur generellen Kleinschreibung haben 
die letztlich ihren inneren Kampf ausgetragen nach dem alten Grundsatz ela­
bo­rierter Code, restringierter Code. Diese These, Kinder aus Bildungsbürger­
tum seien von vornherein privilegiert, weil sie mit der Dif­ferenzierung der 
Sprache groß geworden wären, und Kinder aus bildungsfernen Schichten 
seien von vornherein benachteiligt, weil sie den restringierten Code beherr­
schen würden. Eben das wollte man einebnen – und hat damit keinem einen 
Gefallen getan. Den größten Gefallen tut man nämlich, wenn man Kinder an 
die Dif­ferenzierung der Sprache heranführt, an einen möglichst gro­ßen Wort­
schatz, und an eine möglichst exakte Handhabung dieser Gestaltungsmöglich­
keiten. Mit Zeichensetzung, mit Bild- und Schrift- und Wortsprache, weil Pho­
to­graph mit »ph« halt auch ein Stück weit zeigt, wo das Wort herkommt. Und 
Restau­rant mit »au« eben auch zeigt, wo es herkommt …

Dieser Kampf zur Rettung der alten Rechtschreibung ist ja nur ganz 
klein und bedingt erfolgreich gewesen. Insgesamt ist das Ding ja nie gestoppt 
worden, da haben sich Po­litiker an der deutschen Sprache vergangen. Heinz 
Ru­dolf und ich sind beide dieser Meinung und beide Gegner der Rechtschreib­
reform, weil wir beide erlebt haben, wie toll man sich in der deutschen Spra­
che dif­ferenziert ausdrücken kann, auch schon in der optischen Wahrneh­
mung von Worten. So sind wir eben beide konservativ, im Sinne von alles 
ändert sich, alles wird verändert, manches muss bleiben, es muss nicht alles 
verändert werden. Eben im wahrsten Sinne konservativ, was funk­tio­niert, 
wird erhalten, was nicht funk­tio­niert, wird verändert.«

Tribute für Heinz Rudolf Kun­ze

von Dr. Guido Wester­welle, MdB, Fraktionsvor­sitzen­der der FDP-Bun­des
tagsfraktion, Bun­desvor­sitzen­der der Freien Demo­kratischen Par­tei
»Bei Heinz Ru­dolf Kunze denken die meisten zu­erst an »Dein ist mein ganzes 
Herz«. Vielleicht ist es kein Zu­fall, dass er sich den Namen seines erfolgreichs­
ten Liedes von der gleichnamigen Arie aus der Operette »Land des Lächelns« 
geborgt hat, denn er ist stets gegen die Weinerlichkeit in Deutschland zu Felde 
gezo­gen. In einem Interview hat er einmal bekannt: »Ich mag dieses Land – 

sonst würde ich mir nicht so viele Gedanken dar­
über machen – , aber diese Wehleidigkeit und diese 
ungute Mischung aus Grübelei und Selbstmitleid 
nerven.« Heinz Ru­dolf Kunze war nie einer, der in 
Betrof­fenheit erstarrt ist, sondern immer einer, der 
die Ärmel auf­krempelt hat – das impo­niert mir.

In »Coole Zeiten« schrieb er: »Weil wir 
denen da oben alles zu­trauen, trauen wir uns hier 
unten überhaupt nichts mehr zu. Ich bleib cool und 
mach mein Ding.« Er ist einer, den Liberale als 

Selbstdenker bezeichnen. Selbstverständlich verlor er aber auch die Notwen­
digkeit, selbst tätig zu werden, nie aus dem Blick. Sein gesellschaftliches En­
gagement hat er in zahlreichen Ak­tivitäten zum Ausdruck gebracht: Heinz 
Ru­dolf Kunze sammelte mit der »Band für Afrika« Spendengelder, schrieb 
eine Hymne für den evangelischen Kirchentag und engagiert sich in der En­
quete-Kommission »Kultur in Deutschland.« Seit langem kämpft er gegen 
die kultu­relle Selbstvergessenheit hierzu­lande an.

Heinz Ru­dolf Kunze gehört zu den Menschen, die es sich verbieten, 
jedermann nach dem Munde zu reden. Er hält mit seiner Meinung nicht 
hinter dem Berg. Er meint, was er sagt. Der Zu­hörer weiß, woran er ist. Als 
po­litischer Mensch weiß er, dass Klarheit sich auszahlt, auch wenn sie unbe­
quem ist.

Für sein Nachdenken über eine Deutsch-Rock-Quote im Rundfunk 
steckte er deshalb schon 1996 reichlich Prügel ein. Dabei ging es ihm nicht 
so sehr um die Quote, der ich als Liberaler skeptisch gegenüberstehe, als viel­
mehr um die Sprache. Die deutsche Sprache ist nicht das Handwerkszeug 
des stu­dierten Germanisten, sie ist sein Lebenselixier. In einer aufrüttelnden 
Rede vor Schülern wetterte er denn auf der EXPO 2000 auch zu Recht: »Die 
Rechtschreibreform ähnelt einer behördlich angeordneten Verschmutzung 
des Trink­wassers.«

Wer Deutschsprachiges in höchster Qualität sucht, ist bei Heinz Ru­
dolf Kunze immer richtig. Bei ihm bekam man von Anfang an »Deutsche 
Wertarbeit« und »HRK« entwickelte sich zu einem Markenzeichen dafür. 
Als Sänger, Songtexter, Kompo­nist, Arrangeur, Übersetzer und Journalist 
hat sich Heinz Ru­dolf Kunze in den vergangenen 25 Jahren einen Namen 
gemacht. In diesem Jahr wird der vielseitigste deutsche Künstler 50.

Von Heinz Ru­dolf Kunze kann man sich nicht berieseln lassen, 
man muss ihm immer zu­hören – weil er etwas zu sagen hat und weil er es mit­
reißend vertont. Ich bin ganz sicher, dass das so bleiben wird. Ich wünsche 
Heinz Ru­dolf Kunze weiterhin viel »Rückenwind«. Er soll ein »Draufgänger« 
bleiben und nie die »Brille« gegen Kontaktlinsen tau­schen.«
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	20	 Der Agent provocateur und seine 	
Richter-Skala	
Soft & Solid Rock ’n’ Roll »Made in Germany«

»Seekranke Matro­sen« – ein wun­der­schönes Beispiel aus der Welt der Rich
ter-Skala von 1996, eine Scheibe, von der Kun­ze selbst sagt: »Richter-Skala 
markiert einen wesentlichen Einschnitt in meiner Karriere durch die Neu­for­
mierung der Band. Ich bin sehr trau­rig darüber, daß das Album mißverstan­
den wurde und nicht die Anerkennung bekommen hat, die es meiner Ansicht 
nach verdient hätte. Ich halte es für eine meiner besten Platten, auch wenn 
es etwas düster geraten ist. Ich glaube, daß die Platte in einigen Jahren die 
Anerkennung finden wird, die sie verdient hätte.«

Die literarisch skur­rilsten und zugleich tiefgrün­digsten Songs sind wohl 
»Au­tos in den Bäu­men« und »Bis zum zwölf­ten Niemalstag«:

No­vember raucht den Nachmittag
mit gelben Nebelfingern.
Im Fitnesscenter wühlt ein Duft
aus eingeölten Ringern.
Fast ahnst du, wie im Nebenhaus
rehscheu die Luft vibriert –
vom Selbstmord, der dort nächstes Jahr passiert.
Ich lieb dich wirk­lich mehr als mich,
pro­biers, ich bin bereit,
und bis zum zwölf­ten Niemalstag,
das ist ’ne lange Zeit.
(…)

Diese Bilder haben etwas Sur­realistisches an sich, einen Bruch in der All
tagslo­gik, der nicht gleich auffällt, sich nicht so­fort entlarvt. Während 
man bei einem Maler wie René Magritte den Stör­faktor relativ bald aus
machen kann, enthalten ein­zelne Mo­mente hier ver­bor­gene Welten für 
sich, »rehscheu vibriert die Luft«, Gefahr ist im Ver­zug. Man kann sich 
etwa fragen, ob Liebe und St. Nimmerleinstage etwa gleiche Halbwertszei
ten haben.

Nicht ohne Wehmut hört man mit »Feu­erschutz« und »Vergessen« ty­pi
sche Klavier­balladen von Kun­ze, die aufregende Geschichten an­rühren:

Ich kann schon lange keinem mehr erklären, was mein Weg ist,
der nicht in meinen spitzen Schu­hen steckt.

An manchen Tagen sitzt du still im Zirkus
und siehst, wie ich mich mit den Tigern quäl.
Ich möchte dir gefallen und bewerf dich mit Konfetti,
und merk zu spät: Es war nur Sägemehl.
Du kennst die Taschenspielertricks,
die ich zu oft benutz.
Die Pseudonyme meiner Tricks,
Incognitos des Mißgeschicks –
Du wäschst mir meinen Weltruhm ab,
den ganzen Schund und Schmutz.
Ich mach den Stift zum Zau­berstab,
ich geb dir alles was ich hab,
du gibst mir Feu­erschutz

Den hat der mit Tränen der Ver­zweif­lung in den Augen bittende Mensch 
im Titelsong »Richter-Skala« auch nötig, um den Ver­dacht des Misstrau
ens von sich weisen zu kön­nen, das üble Ver­haltensweisen beim Gegen­über 
ausgelöst hat:

Du hast aus Rache
alle Speicher vertauscht
in meinem Faxau­to­maten
keins meiner Worte
hat sein Ziel mehr erreicht
seinen wahren Adressaten

Es ist sicher nicht nur reine Phan­tasie, son­dern kennt solche An­teile im 
wirklichen Leben, wenn Kun­ze von »Manchmal« an­fängt zu sin­gen:

Unterm Bett ist morgens manchmal alles voller Tränen
doch das Kissen ist tro­cken und man fragt sich
wie kommt das da hin
manchmal räkelt sich der Teppich wie ein haariges Tier
und man beißt in seinen Rücken und hat
Echsenblut am Kinn …
Halt mich fest ich falle die Welt ist mir zu steil
die Stirn so spiegelglatt
manchmal findet selbst mein Sturz vom Seil
in der Tiefsee statt
in der Tiefsee statt
Ich habe mir alles zu­sammengestohlen
mein Schweiß badet nachts ein zitterndes Fohlen
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du vermietest ein Zimmer im Atemhaus
manchmal –

Das erstmals in dem Album Richter-Skala vor­gestellte Lied mit dem ein
deutigen Titel »Bleib hier« enthält eine äußerst ein­fühlsam vor­getragene 
Bitte an ein geliebtes Gegen­über:

Ich stand mein ganzes Leben lang
vor Baby­lo­niens Mau­ern
mit hocherhobnen Händen
Sie stahlen mir die Lesezeichen
aus den verbotnen Bänden
und du nur du sollst mich bedau­ern
mich bedau­ern
mich bedau­ern
Bleib hier
ganz nah
sag mir wie tief die Sonne steht
bleib hier
ganz nah
erinnre mich wies weitergeht
zeig mir wie tief die Sonne steht –

Die Langfassung von »Bleib hier« auf der außer­gewöhn­lich aufwändig aus
staffier­ten Scheibe »agent pro­vocateur«ist vielen nicht bekannt. Die Eigen
stän­digkeit der beteiligten Musiker und die stimmliche Leistung des Sän
gers er­reicht selten eine solche Ausdruckskraft.

Kun­ze gehört zwar zu den viel abgebildeten und häufig in­ter­viewten 
Künstlern, entzieht sich aber privatim gerne dem Medien­rummel. Peter 
Badge gehört zu den wenigen, denen HRK über den Weg traut. Von ihm 
stammt das ein­zige Foto in eigener Sache, das er sich an die Wand gehängt 
hat. Hierzu eine Nachschrift eines Originalmanuskriptes o.D.:
Im Sommer 1995 lernte ich Peter kennen; er war hartnäckig, aber höflich 
bei meinem Berliner Büro vorstellig geworden, um mein Konterfei seiner 
Mu­sik­galerie hinzu­zu­fügen. Als er nun zum ersten Mal mein Stu­dio betrat, 
reagierte ich zu­nächst ungläu­big – meine Güte, war der noch jung, Jahrgang 
1974, stellte sich heraus, da machte ich gerade mein Mathe-Vorabitur. Und 
so ein gerade knapp der Schule entronnener Bursche hatte schon mit Gröne­
mey­er, Niedecken, mit Anton Co­rbijn, dem Papst der zeitgenössischen Popfo­
to­graphie, so­wie mit – aus meiner Sicht die Krönung – Michael Palin, dem 
zweitwichtigsten Mitglied der begnadetesten Comedy­truppe aller Zeiten, 
Monty Py­thon, gearbeitet? Das machte neu­gierig. Meine eigene Fo­to­session 

mit Peter Badge stellte sich als eine der erfreu­lichsten oder unkomplizierte­
sten in meiner 17-jährigen Lauf­bahn als Mu­siker heraus. Peter hat das Ta­
lent, sich so unauf­fällig und selbstverständlich bei seiner Arbeit zu verhalten, 
daß der Vorgang des Ablichtens für das Objekt-Opfer binnen weniger Mi­
nu­ten ohne das Entblößende, Beschämende verlief. Viele Fo­to­grafen neigen 
dazu, unsereinen derart kraß zu verbiegen und mißzu­verstehen, daß man 
sich kaum des Verweigerungswunsches so­genannter primitiver Völker erweh­
ren kann: laß das, der nimmt mir mit dem Bild ein Stück meiner Seele weg. 
Peter dagegen begleitet, neu­gierig, aber diskret, aufmerk­sam, aber gelassen. 
Man muß nichts tun oder sein, man darf. Man tut und ist, was man kann, 
und die Kamera ist für Peter eigentlich nur eine Brille mit Gedächtnis.

Auf diese Weise näherte er sich auch meinen Mitspielern an und 
begleitete uns auch in der Live-Situation der letzten beiden Tourneen. Es ist 
beileibe nicht üblich, Fo­to­grafen so­gar die Anwesenheit auf dem hek­tischen 
Bühnenschlachtfeld zu erlau­ben – Peter durfte das gerne und machte elegan­
ten Gebrauch davon. Seit sieben Jahren fo­to­grafiert er, zu drei Ausstellungen 
in Rotterdam und Göttingen so­wie zu diversen Auf­tragsarbeiten für Zeitun­
gen und Buchverlagen hat er es bereits gebracht, und der Plan einer Serie von 
Mu­sikerportraits beschäf­tigt ihn seit 1993.

(…) Es gehört zu meinem Beruf, sehr oft fo­to­grafiert zu werden. Pe­
ter Badges Bild von mir mit vorgescho­bener Brille auf der Nase in Rexrodt-
Pose, ist das einzige Foto in eigener Sache, das ich mir an die Wand gehängt 
habe. Dem Künstler allzeit Licht und Ihnen, meine Damen und Herren, viel 
Vergnügen.«

Von Zeit zu Zeit wird Kun­ze nach dem Ver­hältnis von Text und Musik ge
fragt. Was war zuerst, das Ei oder die Henne, der Text oder die Musik. Und: 
Die Antwort ist min­destens eine doppelte. Ein Geheimrezept gibt es nicht. 
Doch entscheidet sich beim Schreiben meist schon, ob eine singbare Form 
dar­aus wer­den kann. Kun­ze legt eine Anzahl Texte vor, bei denen eine 
in­haltliche Idee am An­fang steht. Er bastelt gerne mit einer Art cut-up- 
Methode, manchmal um ein ein­zelnes Wort oder eine Idee, einen Kurz
prosatext, Essay oder Dialog. Sein Wunsch ist, dass Texte und Töne kor­re
lieren, in einer Art gleichwer­tige Kon­zeption umgesetzt wer­den kön­nen.

Kun­ze und seine Promi-Kollegen

»Auch das muß jetzt noch zum Thema Deutsche Pro­minente gesagt werden: 
Ich habe viele deutsche Fernsehmacher kennengelernt. Ich kenne Jauch per­
sönlich, ich kenne Gottschalk, aber es ist gar keine Frage, das Beste, was 
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wir in den deutschen Medien haben, ist Harald Schmidt. Das ist der klügste 
und ausgebuffteste und raf­fi­nierteste und pro­fessio­nellste Typ, den es gibt. 
Als zweiten möchte ich jemanden nennen, der zwar in Deutschland sehr 
po­pu­lär ist, der aber immer unterschätzt wird, weil er immer in Formate 
gedrängt wird, die seiner Po­tenz eigentlich nicht ganz entsprechen, den ich 
fast genauso schätze, das ist Jürgen von der Lippe. Das ist ein hochintelli­
genter Mann und ein ganz lieber Mann, theo­lo­gisch extrem interessiert. Er 
hat so seinen Weg gefunden, und er wurde da so reingedrängt, so als der ge­
mütliche, ich sage einmal der Animator oder Animateur mit Geist und ein 
bißchen Witz; und das entspricht ihm nicht, er kann viel mehr. Warum ich 
den so mag? Das ist nicht nur, weil er mich beruflich im Fernsehen viele Jahre 
lang immer sehr gut behandelt hat, sondern – mal wieder Abteilung »so klein 
ist die Welt« – er ist nämlich verheiratet mit Anne, und Anne ist neben mir 
im Mietshaus in Osnabrück aufgewachsen; wir wohnten unten rechts, Anne 
wohnte unten links. Jürgen von der Lippe zeichnet sich dadurch aus, daß 
er sich wirk­lich viele Gedanken gemacht hat in seiner berühmten Sendung 
»Geld oder Liebe«, oder auch früher beim WWF-Club, wo ich auch oft auf­
getreten bin. Wenn der einen ansagt, dann merkt man, er hat darüber nach­
gedacht. Er behandelt jeden Künstler, ob das Howard Carpendale, Yvonne 
Catterfeld oder Heinz Ru­dolf Kunze, Dieter Bohlen war, ganz egal, er behan­
delt alle gut. Das ist eben keiner von dieser Krach-Journalistik-Generation, 
die alle eben immer in die Pfanne hauen, sondern er ist Profi und sagt, wenn 
hier jemand eingeladen ist, dann ist meine Aufgabe, den verdammt noch 
mal gut zu bedienen. 

Diese Einstellung hat ja jemand erfunden, und auch dieser Mann 
ist ein Freund, es ist der einzige Mann in dem Gewerbe, der mich auf den 
Mund küssen darf – das ist Dieter Tho­mas Heck. Dieter ist natürlich eine 
andere Generation, der könnte mein Vater sein, aber als Dieter 65 wurde, 
war ich eingeladen zu einer gro­ßen Feier in Baden-Baden und per Video-
Leinwand wurde Harald Schmidt zu­gespielt, der hat ihm auch gratu­liert. 
Das war für mich kein Zu­fall. Daß Harald und ich auf Dieter stehen, hat 
Gründe. Denn Dieter ist der Gentleman alter Schule, der hat wirk­lich was; 
ob er Chris Ro­berts ansagt oder Mary Rose oder Heinz Ru­dolf Kunze oder 
die Einstürzenden Neu­bau­ten oder TRIO, er behandelt alle gut. Ich habe 
vielfach mit ihm Fernsehen gemacht und mich gleich angefreundet mit ihm 
und seiner Frau Ragnhild, er hat eine sehr starke Frau, die auch sehr stark 
die Fäden in der Hand hält und für ihn viel regelt.

Tho­mas Gottschalk habe ich ja auch kennengelernt. Dazu fällt mir 
ein: Tho­mas Gottschalk ist mehrbödig; wenn man einmal kurz unter vier 
Au­gen zu­sammen ist, ist er eigentlich ein ganz anderer Mensch, als er es 
öf­fentlich darstellt. Dieser Grinsemann, der in Deutschland so beliebt ist, das 

ko­stet ihn Mühe. Er ist eigentlich auch ein sehr nachdenk­licher Mensch, und 
wenn man ihn alleine erwischt, so­gar melancho­lisch bis fast depressiv, würde 
ich sagen. Er ist nicht so, wie er scheint, da ist auch mehr drin; er kann auch 
nur einen Teil zeigen. Vor einiger Zeit war er einmal bei Reinhold Beck­mann 
in der Talk-Show. Und da habe ich zum ersten Mal Tho­mas Gottschalk so 
gesehen, wie ich ihn kenne: nämlich sehr nachdenk­lich, sogar ein bißchen 
verstört. Ich fand das sehr toll, ihn mal so zu sehen, wie ich es erlebt habe, 
das kam für mich sehr ehrlich rüber. Es war eben nicht der Strahlemann, son­
dern eben auch ein Mensch, der auch leidet unter gewissen Aspek­ten dieses 
Geschäf­tes. Das ist gespielt, und das ko­stet ihn wohl auch viel Kraft, diese 
Rolle immer durchzu­halten, habe ich den Eindruck.

Reinhold Beck­mann ist ein Mo­derator, ein Mensch meines Alters, 
er ist für mich glück­licherweise das Gegenteil von Stefan Raab. Also kein 
Krawalljournalist, sondern ein sehr seriöser hochpro­fessio­neller fairer Arbei­
ter, behandelt Leute auch gut. Diese Abteilung Raab, damit kann ich gar 
nichts anfangen. Stefan Raab ist ein Mensch, den viele junge Leute sehr 
mögen, auch meine Kinder stehen auf Stefan Raab, aber er ist eben jemand, 
der manchmal eine Häme hat und eine Gemeinheit, der Leute auch gerne 
auflaufen läßt und sie vorführt, und das mag ich nicht. Er ist sicher ein Profi, 
und er macht seine Sache gut und hat viel Erfolg, aber diese Art von »Ver­
arschung« mag ich nicht.

Jürgen Fliege habe ich einmal kurz auf der EXPO kennengelernt, 
wir waren bei einer Talk­show und der Mann hat mich sehr interessiert und 
ich bin wütend, richtig sauer, daß der von vielen Leu­ten in den Medien so 
niedergemacht wird als Alte-Leute-Betreuer und immer so verspottet wird. – 
Fliege ist ein sehr klu­ger Mann, sehr belesen. Also, der beschämt einen auch 
durch sein Wissen. Wenn man selber erlebt hat wie ich, daß man von man­
chen Leu­ten auch mit Dreck beworfen wurde, ist man au­to­matisch auf der 
Seite der Leute, die immer mit Dreck beworfen werden. Das hat er nicht 
verdient, das ist unfair.

Dann fällt mir noch Alfred Biolek ein. Eine ganz interessante Ge­
schichte, nämlich: Ich kam nie zu Biolek in eine Sendung. Und jahrelang 
hat mir die WEA-Pro­mo­tion-Abteilung gesagt, ja, der Biolek kann mit Dir 
nichts anfangen, der mag Dich nicht. Wir kriegen Dich da nicht rein, der will 
mit Kunze nichts machen. Und das hat mich natürlich sehr gewurmt, denn 
Biolek ist natürlich eine Adresse wie Reich-Ranicki im Fernsehen, da muß 
man irgendwie hin. Und dann habe ich mich angefreundet mit einem jun­
gen Berliner Fo­to­grafen Peter Badge, der dieses berühmte Foto mit dem Hut 
erfunden hat und für den »agent pro­vocateur« gearbeitet hat. Peter Badge 
sagte mir irgendwann: Du, ich mache einen Bildband über Pro­minente und 
Biolek ist dabei. Soll ich den mal fragen, ob das wahr ist? – Und ich sagte: 
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»Gerne, ich möchte schon mal wissen, ob das stimmt.« Peter Badge fo­to­gra­
fiert also Herrn Biolek, ruft mich am nächsten Tag an und sagt: Das ist über­
haupt nicht wahr. Es hat sich nur nie ergeben, und es gibt überhaupt keine 
Abneigung und Biolek war sehr erschrocken über diese Aussage und sagt, 
das stimmt überhaupt nicht. Was kann ich tun, um das Gegenteil zu bewei­
sen? Es hat so geendet, daß wir uns zweimal getrof­fen haben, in Berlin und 
in Köln bei ihm zu Hause, und er gesagt hat, ich schreibe den Pressetext für 
Kunzes nächstes Album »HALT!« Ich will beweisen, daß das nicht stimmt.

Mit Biolek ging es mir dann ähnlich wie mit Gottschalk. Biolek ist 
ein ganz nachdenk­licher, fast verzweifelter alter Mann. Wir saßen so zu­sam­
men, und er erzählte mir so, ach, wird die Welt nicht immer furchtbarer, 
finden Sie das nicht auch. Da waren wir uns schnell einig. Er ist ein abso­lu­ter 
Profi, der dann den einen Satz gesagt hat, den ich gut fand in seiner Ehrlich­
keit: Also wissen Sie, Herr Kunze, wenn es sich bisher nicht ergeben hat, 
dann waren Sie halt für mich kein Thema, ich brauchte irgendeinen Anlaß. 
Daß Sie Mu­sik machen, weiß ich schon, aber es fehlte mir dann irgend etwas 
Privates, so ein Bou­levard-Überschrif­ten-Ding, wo­mit ich Sie dann verkau­
fen kann, und das gab es halt nicht bei Ihnen in Ihrem Leben. Einfach nur, 
weil Sie neue Platten gemacht haben, das ist ja schön und »Alles Gute!«, 
aber das reicht mir nicht für meine Sendung, die ich früher zu verantworten 
hatte. Da kamen Sie einfach nicht so richtig dran, da fehlte der Auf­hänger. 
Und es war auf keinen Fall Abneigung. Das fand ich okay und sehr fair.«

Und: Kun­ze nimmt an­dere authen­tisch wahr, so etwa Randy Newman, der 
im Februar 2000 in der Ber­liner Philhar­mo­nie auftritt. Kun­ze darf ihn an
kün­digen, weil er seine Ar­beit kennt.

»Lohn der Langsamkeit. Ein Phlegmatiker als Songschreiber: warum 
Randy Newmans Album ›Bad Love‹ beju­belt wird« heißt Kun­zes brillian­ter 
Essay im Kultur­teil des Ber­liner Tagesspiegels: »(…) Niemand texte so wie 
er: staubtrocken, maulfaul, beißend oft selbst noch in zärtlichen Passagen. 
Metapho­rik meidet er geradezu allergisch, immer zieht er die üblichen, geläu­
figen Redewendungen vor, die er dann durch winzige Parallelverschiebungen 
auf­knackt wie Au­sternschalen, so­daß das uneingestanden Gemeinte dahin­
ter zum Vorschein kommt.«

Kun­ze guckt fast in einen Spiegel, wenn er Newman beschreibt als Meis
ter des Rollen­songs, der seine Figuren ohne auktoriales Ur­teil selbst reden 
lässt. Er sieht ihn als alten kleinen klugen Jun­gen, der das Heulen nicht los
lassen will, obwohl er einen köstlichen, gebildeten, jü­dischen West-Co­ast- 
Humor hat, den Kun­ze selbst während eines Lon­do­ner In­ter­views hat 
ken­nen ler­nen dür­fen. Zu seiner Musik:

»Ragtime und Gustav Mahler, Bourbon und Wiener Schlagobers, Co­untry-
Stiefel und Rock ’n’ Roll-Wildlederschuh, Au­stro-Schmelz und Midwest-
Stomp … manchmal tröpfeln die Tonperlen wie in Zeitlupe … beim Singen 
hat er sich einen künstlich-negroiden Ak­zent zu­gelegt: eher eine Kreu­zung 
aus Onkel Tom und Shylock als der coole Abkömmling einer Holly­wood-
Filmmu­sik-Kompo­nistendy­nastie …. Er haßt es, pflegt er grinsend zu sagen, 
seine Gage teilen zu müssen. Macht nichts, der Mann trägt einen Abend 
auch allein. Besonders wenn er ›Every Time It rains‹ spielt, den abso­lu­ten 
Showstopper von ›Bad Love‹: das schönste Sehnsuchtslied der letzten zehn 
Jahre. Oder zwanzig. Oder überhaupt.«
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	21	 »Têtê à Têtê in der En­quete«	
Parallele Leben, Män­nerbünde, Män­nerban­de

Was, um »Aller Her­ren Län­der« Herr­schaftszeiten, sucht der Künstler im 
Bun­destag? Christian Wulff, Minister­präsident von Nieder­sachsen, sieht 
es so:

»Ich kann Ihnen nur noch sagen, warum er Mit­
glied der Enquete-Kommission unter Vorsitz von 
Gitta Co­nnemann geworden ist: weil er Künstler 
ist, also selber die Höhen und Tiefen, die Chancen 
und Pro­bleme eines Künstlers in Deutschland er­
lebt hat. Und es geht ja gerade um die Künstler und 
die Kunst und Kultur in Deutschland für die Zu­
kunft. Da habe ich gesagt, da kann ein Künstler, 
der besonders viel erlebt hat, besonders viel einbrin­
gen, der ausgespro­chen klug ist, der undogmatisch 
ist, der inhaltlich engagiert und beobachtend ist 
und of­fen für Neues ist. Die CDU könne sich glück­

lich schätzen, wenn sie ihn als Sachverständigen dort vorschlagen dürfe, weil 
er bereit dazu wäre. Ich habe das angeregt, weiß aber nicht, ob ich derjenige 
war, der es durchgesetzt hat. Ich habe Kunze empfohlen, habe ihn auch auf 
dem Evangelischen Kirchentag Kunze empfohlen für die Kirchentagshymne, 
den Song, glaube aber in beiden Fällen, dass er es auch ohne mich geworden 
wäre. Ich habe da nicht den Anspruch, das entschieden zu haben.«

Die res publica ging Kun­ze schon als Schü­ler an. Später war er jahrelang 
als Mitglied der So­zialdemo­kraten in stets kritischer So­lidarität un­ter­wegs 
und schätzte Men­schen wie Willy Brandt und Björn Engholm. Guido 
Wester­welle von den Freien Demo­kraten hielt freudig und öffentlich eine 
Kun­ze-CD hoch und zeigte Sympathie für den Künstler.

Dass der Fisch vom Kopf her zu stin­ken an­fängt und Po­litik den Charak
ter ver­der­ben kann, so denn man einen hat, weiß Kun­ze genau. Deshalb 
spiegeln seine Gedichte schon einen Jimmy Car­ter als Präsiden­ten der USA 
un­ter den Zeitumstän­den ebenso kritisch wie einen Spitzen­po­litiker aus 
Han­no­ver, der sich zum Kanzler entwickelt hat.

Als Künstler macht Kun­ze Kunst, ver­kauft nicht nur Blebber­le, Dreizack 
und T-Shirts so­wie Ar­tikel aus seinem »Kunzstmarkt«. Von einem Po­liti
ker aller­dings hat er mehr und mehr die Vor­stellung, dass er einen klaren 
und ver­antwortlichen Umgang mit Macht hat. Wo Kun­ze Missbrauch der
selben wittert, pran­gert er furchtlos an, gleich welcher Couleur der Diener 
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der öffentlichen Sache und Par­tei entstammt. Vielleicht darf man sagen, 
er sei nachgedun­kelt mit der Zeit. Kon­ser­vativer er­scheint man­ches nach 
außen. Er sagt nicht alles, was er denkt, und weiß das Wahlgeheimnis zu 
wahren.

Kun­ze redet mit jedem. Vor allen Din­gen, wenn er ver­nünftige Vor
schläge macht. Und er selbst hat eben etwas zu sagen. Manchmal begeistert 
er sich für einen Po­litiker genauso, wie er einen an­deren nicht eben gerade 
scho­nend in seinen Bü­chern und Liedern behan­delt.

Nun ar­beitet er neben seiner eigentlichen Ar­beit Berge von Akten durch, 
um sich für die Ber­liner Kommissionssitzun­gen zu präparieren. Dies wird 
deutlich in seinem En­gagement der Bun­destags-En­quete-Kommission, in 
die er vor und trotz der po­litischen Wende 2005 berufen und wieder­beru
fen wurde. Auch dort, vor Exper­ten, Leistungs- und Ver­antwor­tungsträ
gern des öffentlichen Lebens auf höchster po­litischer Ebene scheut er sich 
nicht, Klassen­sprecher für Künstler und deren Nöte zu wer­den. »Ich habe 
keinen Plan!« – das heißt für Kun­ze als Künstler, die Freiheit zu haben, 
seine eigenen und un­ver­wechselbaren Wege zu gehen. Und das kann hei
ßen, seine Fin­ger auf wunde Punkte der Gesellschaft zu legen, sich ausdrü
cken zu dür­fen, ohne gleich als Sprachrohr für eine bestimmte Par­teiung 
in­strumen­talisiert zu wer­den, oder mit er­ho­benem Zeigefin­der zu musizie
ren. Er würde seine künstlerische Freiheit nicht entwickeln kön­nen, wenn 
er dabei einen vor­gegebenen Plan hätte.

In seiner Ar­beit, ob mit der Schreibfeder oder dem Plektron, sieht Kun­ze 
einen Wert an sich im Sinne des von ihm geschätzten Schweizer Schrift
stellers Ludwig Hohl: »Wert wollen ist nicht dasselbe wie sagen, man wolle 
Wert: ist aber iden­tisch mit dem Ar­beiten. Ar­beiten ist nichts an­deres als 
aus dem Sterblichen über­setzen in das, was weiter­geht.«

Seine Ein­schätzung von Men­schen aus der po­litischen Führungsebene 
macht Kun­ze weniger abhän­gig vom Par­teibuch des Betroffenen, son­dern 
eher von der Über­zeugungskraft und der Redlichkeit der Per­son. Deshalb 
kann es sein, dass er einen Björn Engholm ebenso schätzt wie einen Chris
tian Wulff.

Der Minister­präsident von Nieder­sachsen schätzt den Bür­ger, Freund 
und Künstler Kun­ze aus der Wedemark und er­in­nert sich an ein ganz be
son­deres Er­lebnis:
»Mir fällt Verantwortung leicht, aber schwer, wenn ich mir die Konsequen­
zen ausmale. Und ich habe eben dieses Gefühl, dass ich da, wo die Menschen 
die Auswirkungen spüren, eben auch präzise, genau, verantwortungsbewusst 
entscheiden will. Deswegen unterschreibe ich nicht blind, nicht spontan und 
nach dem Bauchgefühl. Sondern ich entscheide nach Bauchgefühl und Ver­
stand und wäge ab, das kostet viel Zeit. Und durch dieses Regieren, diesen 
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Regierungsstil, nicht nachbessern zu wollen, konkret, konsequent, klug ent­
scheiden zu wollen, sich das Leben schwer zu machen, habe ich halt wenig 
Zeit. Und deswegen lebe ich sehr viel bewusster, aber auch sehr viel strapaziö­
ser als andere, aber es gefällt mir. Ich mache das gerne.

Heinz Ru­dolf ist, glaube ich, ähnlich. Ich glaube, Heinz Ru­dolf ist 
einer, der ein Lied verwirft, und den Text noch einmal verändert, und wenn 
es ihm dann nicht gefällt, dass es po­pu­lär sein könnte, dass es sich verkau­fen 
könnte, dann wegschmeißen würde, weil es ihm dann nicht so­zu­sagen ange­
messen genug ist, nicht niveau­voll genug ist. Da sind wir sehr ähnlich. Wir 
sind beides Leute, die mit sich selbst hart ins Gericht gehen, und beide gefeit, 
arro­gant zu sein und überheblich zu sein, oder der Meinung zu sein, wir 
seien ganz tolle Hechte. Ich glaube, wir beide sind nicht der Meinung, dass 
wir tolle Kerle sind, sondern dass wir uns enorm quälen und anstrengen müs­
sen, um gut zu sein. So schätze ich Heinz Ru­dolf ein. Wir sind sehr ernste, 
bewusste, auf Tiefgang bedachte Menschen und haben deswegen auch eben 
immer uns so­fort verstanden. Wir sind nicht so viel zu­sammen, aber wenn 
wir zu­sammen sind, wenn wir reden, telefo­nieren und schreiben, haben wir 
immer große Übereinstimmung.

Für mich persönlich war dieses das schönste Erlebnis, ja, das zeigt 
vielleicht meine Nähe zu Heinz Ru­dolf: Ich habe neun Jahre hart dafür ge­
arbeitet, Ministerpräsident zu werden. Ich war ja neun Jahre Oppo­sitions­
führer, und als ich es dann geschafft hatte, da gab es natürlich ganz wenig 
Karten für den Plenarsaal. Irgendwie hatte ich, glaube ich, zehn Karten. 
Und viele ehemalige Abgeordnete wollten auch kommen, es gab einen ziem­
lichen Run auf die Karten. Ich habe gesagt, ich möchte ein paar Menschen 
neben meiner Familie, ein paar wirk­liche Freunde, die mir wichtig sind, über 
die ich mich freuen würde, möchte ich benennen können. Nicht nur meinen 
eigenen CDU-Bereich, sondern ein paar andere, das muss möglich sein. Da 
habe ich drei eingeladen aus Sport und Mu­sik usw., und darunter war Heinz 
Ru­dolf Kunze. Und er hat die Einladung wahrgenommen und war da und 
hat sich meine Wahl als Ministerpräsident mit angeschaut. Danach habe ich 
ihn auf dem Flur – das war ein sehr hek­tischer Tag: Wahl, Ernennung der 
Minister, Entlassung des Vorgängers, Fahrt in die Staatskanzlei, Regierungs­
erklärung – und auf einem dieser Wege im Landtag in diesem Schwarm von 
Menschen habe ich ihn gesehen und habe ihn spontan ganz herzlich umarmt 
und in den Arm genommen. Ich bin nun kein Ausbund von Emo­tio­nalität, 
also bei mir ist das selten. Das war eben völlig spontan. Weil man sich also 
schätzt und sich unglaublich gefreut hat, dass er als Nichtpo­litiker und dif­fe­
renziert mit seiner eigenen Meinung, dass er da in den Landtag gekommen 
ist, das war ein sehr, sehr schöner Mo­ment …«

Immer wieder mon­tags geht es ab nach Ber­lin in den Bun­destag. In einem 
ersten Abschlussbericht für die hochkarätig besetzte Kommission fragt 
Kun­ze ausführ­lich:

»Was ist das: Künstler? Wer? Warum?«, wo es un­ter an­derem heißt:

»Ein Künstler, folgt für mich daraus, ist jemand, der sich selbst in radikal 
subjek­tiver Weise gegenüberstehen und darstellen kann – und dadurch zu 
Objek­tivatio­nen menschlichen Verhaltens, Denkens, Fühlens gelangt, hinter 
denen sein eigener bio­graphischer Input als Spielmaterial verschwindet bezie­
hungsweise in dem es aufgeht. Mitteilungen von sich machen, um bei etwas 
anzu­kommen, was man weiterhin mit ein wenig Mut das wesenhaft Mensch­
liche nennen sollte: Das ist der Job. Von Tho­mas Mann bis Bourdieu gilt: Bür­
ger und Künstler sind Brüder – engstens aufeinander verwiesen, aber auf 
ganz verschiedene Art den Zwängen der mo­dernen Zeit unterworfen. Beide 
tragen ähnliche Kainszeichen auf der Stirn: die des Funk­tio­nieren- und Mit­
haltenmüssens im Zeitalter der Zweck­ratio­nalität, dabei voneinander ab­
hängig in Haßliebe. Möglicherweise war es nie schwerer, Künstler zu sein als 
heute – im abso­lut disparaten, glo­bal simultanen Ewigjetzt der Geschichte. 
Denn das heißt, den Versuch zu unternehmen, das Leben als To­talität zu 
begreifen, die in keiner Parole aufgeht. Als Ort aller Möglichkeiten, wunder­
barer und schreck­licher. Als unabsehbar. Künstler sind und bleiben Leute, 
die einsehen, daß das Leben nicht zu fassen ist. Und die es dennoch versu­
chen. Niemand kann das inniger ausdrücken als wieder einmal Karl Kraus, 
der Godfather des mo­dernen literarischen Zorns, mit einem Ausspruch, der 
auch das Credo Adornos vorwegnimmt: »Kunst kann nur von der Absage 
kommen. Nur vom Aufschrei, nicht von der Beru­higung. Die Kunst, zum Tro­
ste geru­fen, verläßt mit einem Fluch das Sterbezimmer der Menschheit. Sie 
geht durch Hoffnungslo­ses zur Erfüllung.«

Bandfreundschaften

Die Berechtigung, für sein Land in Sachen Kunst und Kultur ein gewich
tiges Wort mitsprechen zu kön­nen, ist Zeichen dafür, dass Kun­ze in un
zähligen Besprechun­gen Ar­beiten an­derer zu wür­digen ver­stand und Ko
operatio­nen über den Teller­rand der eigenen Gruppe hin­aus an­gedacht 
und ver­wirklicht hat. Hierzu zählen un­ter an­derem TRIO, PUR und die 
Scorpions.
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HRK und Trio:

»Zu den wirk­lich schönen Anek­do­ten gehört: Nachdem Klaus Voormann ein­
gesehen hat, daß er als Pro­du­zent nicht landen kann, sind wir aber trotzdem 
gut auseinandergegangen. Es ist auch gar nicht anders mit ihm möglich, das 
ist ein so reizender Mensch, der of­fensichtlich so von George Harrison und 
seiner indischen Philo­so­phie geprägt ist, er ist so gleichmütig und gutmütig. 
Irgendwann, Ende ’81 muß das gewesen sein, oder Mitte ’81, ruft er mich an 
und sagt: Hier ist Klaus, geh mal heute abend nach Bad Iburg, eine kleine 
Vorstadt von Osnabrück. – Ja, ich sage, Klaus, grüß’ Dich, was soll ich denn 
da. – Ja, da spielt eine Band, so etwas hast Du noch nie in Deinem Leben 
gehört. Ich kümmere mich um die und pro­du­ziere die, und ich sage Dir, das 
wird etwas ganz Gro­ßes, das wird ein Hammer. Ich sage, Klaus, wenn Du 
das sagst, dann fahre ich da mal hin. (…) Ich geh da rein, und da sitzen so 
höchstens dreißig Leute, höchstens, trinken in der Kneipe ihr westfälisches 
Bier und ihren Korn und ahnen nichts Böses. Und es sieht auch gar nicht so 
aus, als würde da gleich ein Konzert stattfinden. Und auf einmal geht die Tür 
auf, die Leute drehen sich verwundert um, und rein kommen: TRIO. Ohne 
Techniker, ohne Roadie schleppen sie ihren eigenen Scheiß da rein, ihre paar 
Verstärker, die sie nur hatten und eine – Tischtennisplatte, in die Kneipe. 
Und fangen an und bauen das alles auf. Und nun sind ja die Menschen von 
Südniedersachsen auch nicht so besonders eu­pho­risch, sondern eher etwas 
zu­rück­haltend und westfälisch spröde, alle drehen sich so um und gucken 
über die Schulter zu der Band und trauen ihren Au­gen und Ohren nicht, 
was da für ein Rock-Kabarett absurdester Form abläuft. Innerhalb von zehn 
Minuten waren sie alle in den Bann gezo­gen, nach zwanzig Minu­ten sagt 
Stefan Remmler: »So, liebe Freunde, jetzt kommt was ganz Altmo­disches, 
nämlich ein Gitarrensolo, aber keine Angst, wir unterhalten sie dabei. Kralle 
Krawinkel spielt also das Gitarrenso­lo, und damit wir uns nicht langwei­
len, spielen der Sänger und der Schlagzeu­ger im Rhythmus Tischtennis. Am 
Ende von dem Abend hat die Kneipe auf dem Bo­den gelegen, uns allen taten 
die Bäu­che weh, wir konnten nicht mehr, und eine Kneipe von dreißig Süd­
westfalen waren ihnen verfallen. Ich auch, und meine Frau auch. Das war 
ein Jahr vor Dadada, niemand kannte diese Band. Da habe ich mich mit 
denen angefreundet, und über Jahre blieb das so, ein reger Kontakt und die 
TRIOs haben uns auch immer besucht, wenn wir in Bremen gespielt haben 
oder irgendwo in der Nähe von Gro­ßenkneten oder Oldenburg oder so. Noch 
Jahre später kam Peter Behrens, der Trommler, zu uns nach Wilhelmshaven. 
Das war eine sehr angenehme Band-Freundschaft.«

HRK und PUR:

In seiner Entwicklung, per­sön­lich wie musikalisch, sieht man sich oft 
über Jahr­zehnte. Da macht keiner dem an­deren etwas vor. Und schnell be
kommt man her­aus, ob ein Dritter meint bluffen zu müssen. Man kennt 
»mayham«, den ganz nor­malen Wahn­sinn des Showbusiness von in­nen. 
Ein bekann­ter deutscher En­ter­tainer, der damit geprahlt hat, er hätte mit 
Hartmut Engler von PUR eine Or­gie in dem Haus auf Mallorca gefeiert, 
wird ruckzuck entlarvt, weil er per­sön­lich dort nie dessen Haus betreten 
hat …
»Die beiden Bands, mit denen ich am engsten befreundet bin, sind PUR und 
die Scorpions.

Kurz nach meinem Umzug nach Hanno­ver 1987/88 gab es ein 
Pop-Nachwuchsfestival, wo ich Vorsitzender war. Da spielte ein kunter­
bunter Laden von allem, Heavy Metal, Punk, Pop alles, u.a. eine mir völlig 
unbekannte Band aus Stuttgart »Pur« mit einem Sänger, der sich ein wenig 
so benahm wie der frühe Gabriel. Das heißt, er hatte auch so eine Kiste auf 
der Bühne, wo er sich dann manchmal dahinter verkroch und umzog und 
mit Accessoires und Verkleidung und Requisiten wieder vorkam. Für mich 
war das eine klare Sache in der Jury, es kann für mich hier nur PUR gewin­
nen, egal, ob man das nun mag, ob einem das zu soft ist oder zu nett und 
freundlich, aber das ist eine Band, die was vorhat, die was will, und die wer­
den groß. Das ahne ich, und ich möchte, daß die den ersten Preis kriegen. 
Und den kriegten sie dann auch. Seitdem bin ich mit PUR befreundet – die 
haben mir das nie vergessen, das ist wirk­lich eine Band mit einem gu­ten Ge­
dächtnis, wenn man ihnen was Gu­tes tut, dann merken die sich das auch, 
und es hat sich eine richtige Band-Freundschaft entwickelt. Wir haben dann 
Jahre später, als sie schon berühmt waren, zu­sammen mit Nena für sie im 
Osten bei Open Airs das Vorpro­gramm gemacht, viermal. Die gesamte Band 
PUR hat bei allen vier Malen, die ich gespielt habe, komplett am Bühnen­
rand gestanden und zu­gehört. Das kommt bei Kollegen sehr, sehr selten vor. 
Als sie wieder auf Schalke spielten, dieses Mal mit einem Sinfo­nieorchester, 
haben sie mich dann eingeladen, ich habe dann als Gastsänger mitgesun­
gen. Das sind echte Kumpels. Wann immer wir in Süddeutschland spielen, 
nicht nur in Stuttgart, sondern auch in Mannheim oder in anderen Städten, 
kommt einer oder mehrere von ihnen vorbei. Hartmut kommt regelmäßig, 
der Sänger, der Gitarrist war schon da, der Schlagzeu­ger war schon da. Und 
hören sich das an und sind Fans und Freunde. Und insgesamt 180 000 Leute 
haben »Dein ist mein ganzes Herz« in nur drei Tagen mitgesungen, als ich 
mit Hartmut gemeinsam gesungen habe.«
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HRK und die Scorpions

»Das hat sich rein zu­fällig bio­graphisch so ergeben: Das Haus, das ich ge­
kauft habe, auf einem Dorf, nördlich von Hanno­ver, lag, wie es das Schick­sal 
so wollte, gegenüber dem Haus von Klaus Meine. Das wußte ich nicht, als 
ich da eingezo­gen bin, und daß der Gitarrist Jabs auch nur 500 Meter weiter 
wohnt, wußte ich auch nicht. So hat man sich kennengelernt als Nachbarn. 
Und da wir genau gleich alte Söhne haben, sind unsere beiden Söhne gemein­
sam in den Kindergarten gegangen und gemeinsam in die Grundschule und 
gemeinsam ins Gymnasium bis zum Abitur. Klaus Meine ist Pate von mei­
nem Sohn geworden. Ich habe die Scorpions oft besucht, nicht nur hier, wenn 
sie gespielt haben, sondern auch in Amerika, ich habe da zu­fällig mal Urlaub 
gemacht, in Oregon, da spielten sie gerade, da bin ich auch hin. Jabs hat auch 
noch einen Sohn, der gleich alt ist und die drei haben alles bis zum Abitur 
gemeinsam gemacht. Bei denen geht es mir genau wie mit PUR: Ich kann die 
Arbeit nicht mehr unbefangen beurteilen, weil ich mit denen einfach verbun­
den bin, da bin ich einfach parteilich.«

	22	 Mit neuer Kraft zurück� 	
Wege und Ziele mit einem neuen Management

Der Mann mit dem lan­gen, blond gelockten Haar, den Heinz Rudolf Kun­ze 
über Heiner Lürig und den Sommer­nachtstraum in Han­no­ver ken­nenge
lernt hat, heißt Wolfgang Stute. Als musikalischer Leiter bei zahllo­sen Auf
führun­gen in den wun­der­schönen Her­ren­häuser Gär­ten kommt man sich 
über das er­folgreichste Stü­cke der letzten 50 Jahre auch menschlich näher.
Mit Heinz Rudolf Kun­ze kommt auch für Wolfgang Stute wie 1985 für 
Lürig der Er­folg, ein Aufstieg so­zusagen von der musikalischen Regio­nal
liga in die Bun­desliga. Stute, der eigentlich von der klassischen Gitarre 
her­kommt und ausgefallene Per­cussionsin­strumen­te zu bedienen ver­steht, 
un­ter­richtet noch heute, wenn es seine Zeit mit HRK er­laubt, an der Ev. 
Fachhochschule für Sozialwesen in Han­no­ver. Dar­über hin­aus hat er mit 
seinen Bands Marea und Tier­ra gemein­sam mit spanischen Freun­den mu
sikalisch einen eigenen pro­fessio­nellen Hin­ter­grund.
Und doch: Kun­ze und Stute sind seit April 2004 nahezu un­zer­trenn­lich in 
der Republik un­ter­wegs. Zu diesem Zeitpunkt trat der Musiker die Nach
folge des Managements aus Ber­lin als Manager von HRK an. Gedacht war 
an eine Zuar­beit von drei bis vier Stun­den am Tag, zum Er­scheinen eines 
neuen Albums vielleicht mal 6–8 Stun­den für eine Wo­che. Bei der enor
men Pro­duktivität seines neuen Ar­beitgebers und dem gleichzeitigen herz
lichen Mitein­an­der der Freunde und Berufskollegen wurde aber rasch das 
Doppelte dar­aus: 8–10 Stun­den täglich in Sachen Kun­ze …

Der Shift im Management füllte im Handumdrehen den Kun­ze-Kalen­der 
von in­nen nach außen. Keine An­frage bleibt län­ger liegen. Un­mögliches 
wird so­fort er­ledigt. Wer an­fragt, er­hält eine Zusage, ob zum In­ter­view, 
Kon­zertter­min oder Lesungsauftritt. Als souveräner und ver­lässlicher Ma
cher hat er es geschafft, von VW einen sehr komfor­tablen Phaeton größten
teils gespon­sert zu bekommen, mit dem beide an die Zielor­te in deutsche 
Klein- und Großstädte, aufs Land oder bis in abgelegene Bur­gen reisen – 
fast 100 000 km im Jahr.

Man ist stän­dig gemein­sam un­ter­wegs, sodass Kun­ze schon humor­voll 
ein­gestehen muss, mehr Zeit mit Wolfgang als mit seiner eigenen Frau und 
Familie zu ver­brin­gen … Nach einer län­geren Phase, in der sich Kun­ze 
wesentlich auf Bandtour­neen beschränkt hat, nun ein neuer Outburst: 
zwischen 160–200 Nächte pro Jahr im Ho­tel. Dabei gibt es freilich immer 
wieder Stan­dardsituatio­nen: Trotz Phaeton-Navigation trifft man nicht 
immer auf An­hieb die Hin­ter­hofein­fahrt einer bestimmten Location …

Bild  
Klaus Meine/ 

Scorpions
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Bild  
Klaus Meine/ 
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Im Laufe der Zeit hat Kun­ze Stute in seinen »in­ner circle« aufgenommen. 
Ver­trauen ist gewachsen, Freundschaft hat sich entwickelt. Stute selbst 
schätzt dabei am meisten, dass er seine Iden­tität als Musiker hat wahren 
kön­nen. Ein gan­zes Jahr begleitete er über­dies die große Band als Per­cuss
ion­ist – mit viel Freude spielte er selbst mit und empfand es als Glück, auch 
auf der Jubiläums-CD als Per­cussion­ist dabei sein zu kön­nen.

Gemein­sam gelang die Ver­marktung der immer attraktiver wer­den­den 
»side effects« der gro­ßen Kon­zerte: Lesun­gen mit Musik. Kun­ze hat mit 
Stute seinen An­satz der literarischen Kon­zerte für alle Raumgrößen ver
feinert und ver­wirklicht so einen Traum seiner vielfältigen Auftrittsmög
lichkeiten. Das ein­gangs er­wähnte Pro­gramm »Bockwurst und Schaden
freude« ist dafür ein bestes Beispiel.

Kunze, der von sich selbst sagt, seine musikalischen Fähigkeiten seien 
beschränkt, er sei ein mäßiger Pianist und jämmerlicher Gitarrist, gibt 
gerne Dinge in rudimentärer Form vor, die dann gemeinsam weiterentwi-
ckelt werden können.

Zwischen beiden Künstlern entsteht ein selbstver­ständliches »etre en 
rapport«, das Musikmacher und Hörer gleicher­maßen in den Bann ziehen 
kann. Immer wieder sind Absprachen mit der Lekto­rin Edda Fentsch vom 
Linksver­lag Ber­lin und den Tour­neeplanern von A.S.S. Hamburg er­for
derlich, um raumzeitliche Über­schneidun­gen mit den »big co­ncerts« zu 
ver­meiden.

Ob in Ver­handlun­gen mit einem knausrigen Ver­an­stalter oder einem 
Crack aus der Szene, Kun­ze wird durch Stute über­all ver­treten. Kon­flikte 
wer­den gemein­sam ausgehalten und durchgestan­den. Dabei weiß Stute 
um die Empfindlichkeiten seines Meisters genau. Bei man­chen extremen 
Ausein­an­der­setzun­gen attestiert er tro­cken fehlende Kon­fliktbereitschaft. 
Stute hat die Gabe, mit Men­schen vor­ur­teilsfrei umzugehen; er weiß, dass 
man nicht nur un­nötigen Kon­flikten aus dem Weg gehen kann, wenn man 
auf die Men­schen jeweils in­dividuell zugeht – mit Men­schen, auf die man 
sich wirklich ein­lässt, er­reicht man viel mehr als mit den Wegen manch 
an­derer, her­zenskalter Manager­ty­pen.

Allein, Kun­ze kann auch an­ders. Das weiß jeder, der mit ihm ernsthaft 
und gewissen­haft zusammen­ar­beitet. Die gedeihliche Zusammen­ar­beit 
mit Stute in­dessen fin­det ihre Fortsetzung. Sie ist mit sehr viel Spaß an 
dieser Ar­beit ver­bun­den, un­ter an­derem auch, weil neben Büro und Bühne 
das Menschliche nicht auf der Strecke bleibt.

Viel Neues steht an: etwa Ver­handlun­gen mit Sony BMG über ein wei
teres Hör­buch, oder Gespräche mit dem In­ten­dan­ten Jörg Gade über die 
Weiter­entwicklung von Shakespearestü­cken in Han­no­ver und Hildes
heim, dazu Aufnahmen für Rundfunk und Fern­sehen, wie etwa im Juli 

2006 »Bockwurst und Schaden­freude« bei Radio Bremen. Mit dem alten 
Hasen des frü­heren DDR-Fern­sehens und Charakter­dar­steller Rolf Hoppe 
wird an einem weiteren Pro­jekt Literatur und Musik aus Sachsen und Nie
der­sachsen gear­beitet. Und so weiter – die nächsten Jahre wer­den noch 
so man­che gemein­same Events brin­gen; von der geplan­ten Lesereise mit 
dem bekann­ten Schauspieler Helmut Zierl zu dieser Bio­graphie ein­mal 
ganz abgesehen …

In Wolfgang Stute hat Heinz Rudolf Kun­ze einen Manager mit Herz 
gefun­den, einen Partner für HRK, der mit Menschlichkeit, Musikver­stand 
und or­ganisato­rischem Geschick die gemein­same Ar­beit nicht nur ko­or­di
niert, son­dern dank neuer In­halte auch zu einem breiteren Spektrum ver
holfen hat.

Kunze selbst, der von 1983–95 mit Vivi Eickelberg und anschließend 
eine kurze Zeit mit deren Nachfolgerin Katharina Rennert als Managerin 
zusammengearbeitet hat, bemerkt zu Wolfgang Stute: »Er hat ein schräges 
Erbe angetreten.«

Wolfgang Stute/HRK
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	23	 »Mit Leib und Seele«	
Zurück zu »H 1«, dem »Original«

Tatort: Kolos Saal Aschaffen­burg, ein altbekann­ter Ort mit prima Clubat
mo­sphäre. Eine Wo­che vor Abschluss der Tour 2005: »Das Original« von 
Heinz Rudolf Kun­ze + Ver­stär­kung. Hier­hin kommt heute auch bLUE alias 
Klaus Pelzer, Kun­zes der­zeitiger Graphiker, der selbst als Schlagzeuger in 
einer Band spielt.
Die pro­fessio­nellen Techniker gewähren einen Ein­blick in das Waffen­arenal 
in der Hexen­kü­che der Profi Band: Matthias Ulmer bedient das Piano RD 
600 von Ro­land, das Midikeybo­ard SL 760 Ensonique, einen Effect Track, 
das Apple iBook Logic Pro, die Or­gel KORG CX 3 und dabei ein Lesley 
760 Ro­tationslautsprecher. Jörg San­der, die »Gitar­ren-Diva«, zelebriert vir
tuos insgesamt auf acht Saiten­in­strumen­ten: Fen­der Str­atocaster Squire, 
Gibson SG, Gibson Les Paul, Yamaha Ny­lon und Kon­zert Akustik, Taylor 
Akustik und Gibson Man­do­line so­wie einer 12-string Rickenbacher. Der 
Hambur­ger Han­no Mack sorgt speziell für sein Mo­nitor­ing. Der musizie
rende Manager Wolfgang Stute, ein gelern­ter klassischer Gitar­rist mit zwei 
eigenen Bands, nur noch selten un­ter­wegs wegen eines aus allen Nähten 
platzen­den Ter­min­kalen­ders für HRK, bedient Per­cussion­in­strumen­te wie 
Con­gas, Chimes, Shaker, Schlitztrommel, Tambour­ine und bei Lesun­gen 
Gitarre und Cachonne. Jörg »Spätzle« Welker aus der Braun­schweiger Ecke 
rückt als Lightning Director die Ver­an­staltun­gen ins rechte Licht. Holger 
Bran­des ist eben­falls für Sound & Vision zustän­dig. Wolfgang Ho­fer aus 
Han­no­ver-Laatzen zählt seit bald 20 Jahren zum Kern­team um Kun­ze und 
bedient wachsam den Mo­nitor und das Mischpult, heute freilich digital 
von Yamaha mit 37 Ein­gän­gen. Bei Frontmischer Bernd Buthe, eben­falls 
seit der Wun­der­kin­der-Zeit dabei, kann Kun­ze auch schon mal Frust los
wer­den, wenn sich die Musiker in die Haare kriegen. Jörg Schmidts Auf
gabe ist es, alle akustischen und elektrischen Bässe im Auge zu behalten, er 
hat auch für Rammstein auf einer dreimo­natigen Tour­nee gear­beitet. Leo 
Schmidthals hebt ab mit Gibson Les Paul und Fen­der Squire Jazz Bass. Der 
Musikalische Leiter Heiner Lürig ar­beitet vor­nehmlich mit Fen­der und 
Schecter Telecaster. Kun­ze selbst spielt am liebsten auf der Gibson J 200 
junior.

Alle Gitar­ren müssen zwischen­durch gestimmt und gegebenen­falls ruck
zuck neu besaitet wer­den; dafür sor­gen Jörg Schmidt und Han­no Mack. 
Damit die richtigen Texte beim richtigen Lied auf dem Mo­nitor auf­leuch
ten, hat sich neben Ernst Rufe Stefan Kühl als Teleprompter­fahrer bewährt. 

Matthias Her­mann, »Matze« als Mädchen für alles, ist von An­fang dabei, 
und so­gar mit der Frau des Chefs weitläufig ver­wandt. Seit lan­ger Zeit or
ganisieren die Leute um Dieter Schubert und Michael Bisping von A.S.S. 
Co­ncert & Pro­mo­tion aus der Han­sestadt Hamburg die Tour­neen. Neben 
Patrick Merz geht Ger­rit Wißdorf mit auf Tour.
Der Abend beginnt mit einem deutlichen »Immer für dich da« (Ver­sion 
Kun­ze): »Das Leben ist nicht grau­sam/ das Leben ist nicht zart/ das Leben 
ist gedankenlos/ reine Gegenwart … Aber ich/ bin immer für dich da/ egal ob 
Kontinente weit/ oder einen Au­genaufschlag nah/… man kann es drehn und 
wenden/ das Glück will hoch hinaus/ es kommt wie Diebe in der Nacht/ und 
es raubt uns aus«. Die Band on demand ist gut drauf.
Jens Carstens, der mit dem Duo »Ro­sen­stolz« ar­beitet, bedient ausdauernd 
und effektvoll die Drums und hat das Erbe von Peter Miklis an­getreten. 
Das Multitalent am Bass, Leo Schmidthals, den Heinz als den stets Un­ter
for­der­ten präsen­tiert, bedient souverän den Bass. Der klassisch ausgebil
dete Musiker weiß, wo­von er spielt. Als der Er­folg seiner ehemaligen Band 
Selig un­kon­trollier­bar zu »skyrocketen« begann, nahm er sich zurück, um 
nicht einem un­über­sehbaren Er­folgstaumel zu er­liegen.
Mit »Wun­der­kin­der« geraten die Besucher zunehmend in Fahrt: »Als wir 
klein warn, war das Allermeiste sonnenklar/ unsre Mutter war die beste, un­
ser Vater war ein Star/ beide hatten mit den eignen Händen Deutschland auf­
gebaut/ und das wurde dann von Gastarbeitern Stück für Stück versaut« – 
die Gestik des Hochkrallens der spin­nen­haft wir­ken­den Fin­ger lockt die 
Hörerin­nen und Hörer zum Mitmachen beim Refrain der Liedes über die 
»Bananen­republik«: »Wir sind die Wunderkinder« …
Eine süf­fi­sante und doppelbödige Ein­leitung er­folgt nun vor einem litera
risch beson­ders an­spruchsvollen Song: K. Die meisten Schriftsteller läse 
man nur ein­mal. Franz Kafka in­dessen gehört in Kun­zes Kanon längst zum 
festen Bestand. Der kleine, schwindsüchtige Ver­sicherungsan­gestellte, der 
es in der »deutschen Sprache weiter gebracht hat als manch ein Englän­der«. 
Kun­ze dampft Geschichten in Stro­phen zusammen und destilliert Kern­aus
sagen wie Substrate in wenigen Wor­ten: »In Gottes Menschentierversuch/ 
sind tau­send Jahre nur ein Tag/ doch einer führt das Pro­to­koll/ Franz Kafka/ 
das Rätsel aus Prag/ der Morgen graut du bist verwandelt/ in ein plumpes 
Insekt/ du kriechst in Ritzen und du kostest/ wie dein Fußbo­den schmeckt/… 
Seine Bilder sind scharf geschliffne Äxte/ unsre Herzen nur ein zu­gefro­renes 
Meer/ aus den Rissen seiner Schläge spru­deln Texte/ manche kommen von 
Der-Teu­fel-weiß-wo­her« …
Vom neuen Album kon­trastiert ein zärtliches Liebeslied »Geh mir nah/ 
wer sonst wenn nicht du«, bei dem erst die Drums und dann die Keybo
ards nach einem weichen Piano-In­tro die Situation ausmalen. Sich beson



276 277

	23	 »Mit Leib und Seele«	
Zurück zu »H 1«, dem »Original«

Tatort: Kolos Saal Aschaffen­burg, ein altbekann­ter Ort mit prima Clubat
mo­sphäre. Eine Wo­che vor Abschluss der Tour 2005: »Das Original« von 
Heinz Rudolf Kun­ze + Ver­stär­kung. Hier­hin kommt heute auch bLUE alias 
Klaus Pelzer, Kun­zes der­zeitiger Graphiker, der selbst als Schlagzeuger in 
einer Band spielt.
Die pro­fessio­nellen Techniker gewähren einen Ein­blick in das Waffen­arenal 
in der Hexen­kü­che der Profi Band: Matthias Ulmer bedient das Piano RD 
600 von Ro­land, das Midikeybo­ard SL 760 Ensonique, einen Effect Track, 
das Apple iBook Logic Pro, die Or­gel KORG CX 3 und dabei ein Lesley 
760 Ro­tationslautsprecher. Jörg San­der, die »Gitar­ren-Diva«, zelebriert vir
tuos insgesamt auf acht Saiten­in­strumen­ten: Fen­der Str­atocaster Squire, 
Gibson SG, Gibson Les Paul, Yamaha Ny­lon und Kon­zert Akustik, Taylor 
Akustik und Gibson Man­do­line so­wie einer 12-string Rickenbacher. Der 
Hambur­ger Han­no Mack sorgt speziell für sein Mo­nitor­ing. Der musizie
rende Manager Wolfgang Stute, ein gelern­ter klassischer Gitar­rist mit zwei 
eigenen Bands, nur noch selten un­ter­wegs wegen eines aus allen Nähten 
platzen­den Ter­min­kalen­ders für HRK, bedient Per­cussion­in­strumen­te wie 
Con­gas, Chimes, Shaker, Schlitztrommel, Tambour­ine und bei Lesun­gen 
Gitarre und Cachonne. Jörg »Spätzle« Welker aus der Braun­schweiger Ecke 
rückt als Lightning Director die Ver­an­staltun­gen ins rechte Licht. Holger 
Bran­des ist eben­falls für Sound & Vision zustän­dig. Wolfgang Ho­fer aus 
Han­no­ver-Laatzen zählt seit bald 20 Jahren zum Kern­team um Kun­ze und 
bedient wachsam den Mo­nitor und das Mischpult, heute freilich digital 
von Yamaha mit 37 Ein­gän­gen. Bei Frontmischer Bernd Buthe, eben­falls 
seit der Wun­der­kin­der-Zeit dabei, kann Kun­ze auch schon mal Frust los
wer­den, wenn sich die Musiker in die Haare kriegen. Jörg Schmidts Auf
gabe ist es, alle akustischen und elektrischen Bässe im Auge zu behalten, er 
hat auch für Rammstein auf einer dreimo­natigen Tour­nee gear­beitet. Leo 
Schmidthals hebt ab mit Gibson Les Paul und Fen­der Squire Jazz Bass. Der 
Musikalische Leiter Heiner Lürig ar­beitet vor­nehmlich mit Fen­der und 
Schecter Telecaster. Kun­ze selbst spielt am liebsten auf der Gibson J 200 
junior.

Alle Gitar­ren müssen zwischen­durch gestimmt und gegebenen­falls ruck
zuck neu besaitet wer­den; dafür sor­gen Jörg Schmidt und Han­no Mack. 
Damit die richtigen Texte beim richtigen Lied auf dem Mo­nitor auf­leuch
ten, hat sich neben Ernst Rufe Stefan Kühl als Teleprompter­fahrer bewährt. 

Matthias Her­mann, »Matze« als Mädchen für alles, ist von An­fang dabei, 
und so­gar mit der Frau des Chefs weitläufig ver­wandt. Seit lan­ger Zeit or
ganisieren die Leute um Dieter Schubert und Michael Bisping von A.S.S. 
Co­ncert & Pro­mo­tion aus der Han­sestadt Hamburg die Tour­neen. Neben 
Patrick Merz geht Ger­rit Wißdorf mit auf Tour.
Der Abend beginnt mit einem deutlichen »Immer für dich da« (Ver­sion 
Kun­ze): »Das Leben ist nicht grau­sam/ das Leben ist nicht zart/ das Leben 
ist gedankenlos/ reine Gegenwart … Aber ich/ bin immer für dich da/ egal ob 
Kontinente weit/ oder einen Au­genaufschlag nah/… man kann es drehn und 
wenden/ das Glück will hoch hinaus/ es kommt wie Diebe in der Nacht/ und 
es raubt uns aus«. Die Band on demand ist gut drauf.
Jens Carstens, der mit dem Duo »Ro­sen­stolz« ar­beitet, bedient ausdauernd 
und effektvoll die Drums und hat das Erbe von Peter Miklis an­getreten. 
Das Multitalent am Bass, Leo Schmidthals, den Heinz als den stets Un­ter
for­der­ten präsen­tiert, bedient souverän den Bass. Der klassisch ausgebil
dete Musiker weiß, wo­von er spielt. Als der Er­folg seiner ehemaligen Band 
Selig un­kon­trollier­bar zu »skyrocketen« begann, nahm er sich zurück, um 
nicht einem un­über­sehbaren Er­folgstaumel zu er­liegen.
Mit »Wun­der­kin­der« geraten die Besucher zunehmend in Fahrt: »Als wir 
klein warn, war das Allermeiste sonnenklar/ unsre Mutter war die beste, un­
ser Vater war ein Star/ beide hatten mit den eignen Händen Deutschland auf­
gebaut/ und das wurde dann von Gastarbeitern Stück für Stück versaut« – 
die Gestik des Hochkrallens der spin­nen­haft wir­ken­den Fin­ger lockt die 
Hörerin­nen und Hörer zum Mitmachen beim Refrain der Liedes über die 
»Bananen­republik«: »Wir sind die Wunderkinder« …
Eine süf­fi­sante und doppelbödige Ein­leitung er­folgt nun vor einem litera
risch beson­ders an­spruchsvollen Song: K. Die meisten Schriftsteller läse 
man nur ein­mal. Franz Kafka in­dessen gehört in Kun­zes Kanon längst zum 
festen Bestand. Der kleine, schwindsüchtige Ver­sicherungsan­gestellte, der 
es in der »deutschen Sprache weiter gebracht hat als manch ein Englän­der«. 
Kun­ze dampft Geschichten in Stro­phen zusammen und destilliert Kern­aus
sagen wie Substrate in wenigen Wor­ten: »In Gottes Menschentierversuch/ 
sind tau­send Jahre nur ein Tag/ doch einer führt das Pro­to­koll/ Franz Kafka/ 
das Rätsel aus Prag/ der Morgen graut du bist verwandelt/ in ein plumpes 
Insekt/ du kriechst in Ritzen und du kostest/ wie dein Fußbo­den schmeckt/… 
Seine Bilder sind scharf geschliffne Äxte/ unsre Herzen nur ein zu­gefro­renes 
Meer/ aus den Rissen seiner Schläge spru­deln Texte/ manche kommen von 
Der-Teu­fel-weiß-wo­her« …
Vom neuen Album kon­trastiert ein zärtliches Liebeslied »Geh mir nah/ 
wer sonst wenn nicht du«, bei dem erst die Drums und dann die Keybo
ards nach einem weichen Piano-In­tro die Situation ausmalen. Sich beson



278 279

ders zugeneigte Men­schen ver­stehen dieses Lied als gefühlvolle Ein­ladung, 
ein­an­der in die Arme zu nehmen. Später am Abend schließt sich mit ge
konn­tem Gitar­ren-In­tro »Eigene Wege« an, die der Künstler auch zu gehen 
bereit ist. Die Schlusszeile »sie entstehen ja erst beim Geh-he-he-he-hen« 
rührt die in­neren Gefühle auf und macht Ernst mit der abschiedlichen 
Existenz, die in jedem von uns steckt.

22.40 Uhr, erster Abgang. Auch hier in Aschaffen­burg, wie zu er­war­ten: 
»Wenn du nicht wieder­kommst« wird skan­diert – und: Er kommt wie
der mit seinen Leuten. Kurzär­melig, ohne Kappe setzt sich der Mann 
ans Klavier und spielt seine Traumballade: »Ich hab’s ver­sucht«. Er steht 
allein vor Men­schen; allein, dass er jetzt ver­gisst, was er sagt, ist un­wahr
schein­lich …

Dann der Ohr­wurm »Dein ist mein gan­zes Herz«. Bei Kun­ze gibt es 
keine halben Sachen, er dreht die Eier­uhr nicht zu früh um, son­dern lässt 
ein gerüttelt Maß durchlaufen. Er weiß, was seine Leute an ihm lieben, und 
möchte sie nicht enttäuschen. Keiner kann behaupten, hier hätte einer Star
allü­ren, der mit einem Blitzauftritt von einer halben Stunde, Stunde alles 
gesagt oder gesun­gen hätte. – Später dann die Schlussnummer: »Leg nicht 
auf«, um 23:05 Uhr. Gro­ßes Off, Abgang hin­ter der Theke. Kun­ze kehrt 
noch ein­mal mit ro­ter »Heinz«-Ketchup-Schildmütze zurück. Ein kon­zen
trier­tes Duett Kun­ze/Lürig beschließt den »Abend mit Brille«, wie er für 
diese Tour­nee allein im Herbst 2005 14-mal stattfin­det.

Insgesamt stand Kun­ze schon rund 1200-mal auf der Bühne. Und doch 
ist es jedes Mal ein wenig an­ders …

Am Ende – fast neben­sächlich

Wer aber hätte er­raten, dass Kun­zes Lieblingsin­strument das Cello ist – 
wegen des Klangs, das zwar bei ihm nicht vor­kommt, aber immer­hin.
Kun­ze-Freund Her­man van Veen sagt dazu in einem Exklusivin­ter­view:
»Seine Roots liegen im Anglo­sächsischen, meine Roots liegen viel mehr im 
Französischen, Italienischen. Mein Ursprung zu Hause, das ist auch ganz 
lo­gisch, war die Piaf, aber im Anglo­sächsischen waren es mehr Do­ris Day 
und Bing Crosby, was sie zu Hause hörten. Meine Eltern liebten sehr die 
klassische Mu­sik. Ich komme also mehr von der Klassik, aber auch von den 
Balladen, was ich dann immer eu­ro­päische Mu­sik nannte. 

Die deutsche Mu­sik gab es natürlich nicht. Das kam alles von Eng­
land mit Vera Lind und Nat King Cole, all diese Menschen, und französische 
Chanso­nisten. Das war, was wir zu Hause hörten. Ich bin ja auch älter als 

er. Ich bin von meinem ursprünglichen Beruf Mu­
sik­lehrer, also kann ich mit Ihnen sehr lange über 
Pergolesi, Monteverdi usw. reden, das sind meine 
Roots auch geworden. Bei ihm ist es vielmehr das, 
was danach gekommen ist. Da hat er getankt. Und 
ich habe wieder wo­anders getankt oder angedockt. 
Seine Texte, die ich von ihm gesungen habe, die 
habe ich »verhermanisiert« oder »verveent«. Und 
dazu gehört nicht »Blaue Flecken«.

Aber auch Kun­ze ist beileibe kein Klassikmuffel. 
Seit der Kindheit über die Hör­gewohn­heit des Va

ters geprägt, hat das 2. Klavier­kon­zert ebenso kon­stituieren­den Charakter 
wie die Aufer­stehungssympho­nie Nr. 2, beides von Gustav Mahler. Und: 
Sein Lieblingsmusiker aus der Klassik ist Jo­han­nes Brahms, vor allem seine 
Kammer­musik.

Und natür­lich Mo­zart, zu dessen 250. Geburtstag Kun­ze den Auftrag 
über­nommen hat, den Titelsong einer Fern­sehserie im Mo­zartjubiläums
jahr 2006 »Little Amadeus« für den Er­furter Kin­der­kanal neu zu texten.

In einem In­ter­view mit Alfred Biolek zu Beginn des neuen Jahr­tausends 
er­neuerte Kun­ze ein­mal mehr das Credo des ver­ehr­ten Lou Reed: »Ich 
halte so lange am Rock ’n’ Roll, bis man mir etwas Besseres zeigt!«

An­sonsten geht es dann wieder in den alten Traum, bei Pete Townshend 
ein­mal wenigstens die Tambur­in halten …

Bei der Frage nach dem »Original« erinnert Kunze schmunzelnd an Karl 
Valentin: Man ist ein Original und hat eine eigensinnige Art. Seine letzten 
beiden Alben vor »Das Original« seien aber nicht typisch, eher Ausflüge, 
aber: »Man merkt bereits nach wenigen Akkorden, daß ich es bin.«

Thomas Pieck
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	24	 »Ich geh’ meine eigenen Wege … 	
Ein Ende ist nicht abzusehen«

»Ich bin so normal …
Skandale hat es in der Form bei mir nicht gegeben, was soll ich denn ma­
chen. Also, für diese Bio­graphie tue ich das jetzt auch nicht, das ist zu spät. 
Ich habe einmal in meinem Leben kurz überlegt, ob Schwulsein für mich in 
Frage käme. Der Name ist auch schon gefallen in diesem Buch, ich werde ihn 
jetzt nicht outen. Es war nur rein theo­retisch. Ich habe niemals Geschlechts­
verkehr mit einem Mann gehabt. Irgendwie habe ich davor gestanden, mir 
überlegt, will ich das, nein, das reizt mich letzten Endes nicht. Ich bin so 
nicht gepolt. Das menschliche Interesse war da, aber das ero­tische Interesse 
war einfach nicht da. Und dann blieb das auch eine theo­retische Überlegung, 
ganz kurz gab es das mal. Aber es kam für mich nicht in Frage. Und deswe­
gen habe ich auch ein reines Gewissen. Nicht mal das kann ich beisteu­ern, 
ich war nicht einmal halbschwul, was ja eigentlich jeder Sänger ist.

Wenn man mal bei Jimi Hendrix sieht – all die Skandale … dabei 
sagte mir Fritz Rau: »Weißte Heinz, Jimmy, das war so ein lieber Junge. Als 
der bei mir zu Hause gesessen hat, nördlich von Frank­furt, und meine erste 
Frau, die schon lange tot ist. Der Jimmy saß immer bei ihr, und hat unseren 
Kirschku­chen so gemocht und Kaf­fee mit Sahne getrunken, und das war so 
ein braver Junge.«

Auch von wegen Dro­gen: Also Alko­hol kenne ich, gut, aber andere 
Dro­gen kenne ich nicht. Das heißt, ich kenne Shit, das wurde mir mehrfach 
angebo­ten, ich habe es pro­biert und es hat bei mir nichts ausgelöst, deswegen 
habe ich es auch aus Langeweile wieder sein gelassen.

Überleg Dir mal so ein Leben wie Neil Young. Der war dreimal 
verheiratet, und hatte, glaube ich, mit Sicherheit in diesen wilden 60er- 
70er-Jahren Hunderte von Groupies. Und er hat mit zwei Frauen drei be­
hinderte Kinder, was für ein Schick­sal. Sein eigenes Leben in Kanada, wo 
er herkommt, ist auch so bizarr. Seine beiden Eltern sind schon sehr bizarre 
Figu­ren, na gut, das sind meine Eltern auch, aber dieser Mann hat eben die 
große wilde Zeit der Rock­mu­sik miterlebt, als alles drunter und drüber ging, 
und er hat es als einer der wenigen heil überstanden. Oder auch Bob Dylan, 
der hat Frauen betro­gen, der hat Männer betro­gen, er hat Freunde betro­gen 
und sie wiedergeholt. Und bei Neil Young genau das gleiche. Da sind Mu­si­
ker gewesen, die haben gesagt, mit dem spiele ich nie wieder, eher bringe ich 
mich um. Und zwei Jahre später waren sie wieder da. Also, so ein Charisma 
habe ich dann doch nicht.«

Heinz Rudolf Kun­ze zählt heute fraglos selbst zur Pro­minenz – und von 
Pro­minen­ten sagt er im gleichnamigen Gedicht in »Vorschuß statt Lorbee­
ren« nicht ohne Augen­zwin­kern:
»Knöpf die Lippen zu/ beiß dir auf die Zunge/ schluck es runter/ würg es 
ab/ erstick dran/ verdau es/ Aber… Sag es nicht… Und irgendwann/ Triffst 
du unter Garantie/ den von dir völlig zu Recht/ als Arschloch bezeichneten/ 
Künstler/ Sportler/ Po­litiker/ In einem Kochstu­dio/ In einer Talk­runde/ in 
einer VIP-Lounge/ auf einem Benefiz-Bazar/ in einem Backstage-Bereich/ 
und du stellst fest der ist/ ja eigentlich ein Su­pertyp/ Riesig/ einfach riesig/ 
su­permenschlich/ intelligent/ und gar nicht arro­gant/ und man sieht sich/ 
man sieht sich bestimmt/ Wieder…«

In­zwischen spricht man­ches dafür, ihm eine Ehren­pro­fessur an­zutragen. 
Ob von der Popakademie Mann­heim, der Viadrina Frankfurt/Oder oder 
gleich der Humboldt-Univer­sität Ber­lin. Dabei freut er sich in seiner be
scheidenen Art genauso über eine Er­wähnung in einem Schulbuch oder 
einen Kleinkuns(z)t-Preis. Der Reich-Ranicki der deutschen Rockmusik- 
und -literatur hat sich längst seinen Platz er­ar­beitet: »Mal ehr­lich: Was 
wäre die deutsche Rockmusik ohne diesen Mann?«. So fragt die auf
wändige Kon­zert- und Banddo­kumen­tation zum Silber­nen Hochzeitjubi
läum Kun­zes mit der Bühne in der Medien­in­for­mation. Und das Schöne 
ist, er selbst kann sich von aller Eitelkeit und Er­folgsgier im landläufi­gen 
Sinn stets distan­zieren: »Let it be Rock: Der Rock/ war es auch nicht/ man 
hat es immer geahnt/ spätestens ab siebzehn der Verdacht/ Du hast mich 
enttäuscht Rock/ du warst auch nur eine Spielart/ von dem was es schon 
gibt/ und immer geben wird/ trotzdem danke/ der gute Wille war da/ Netter 
Versuch« – Das hat Stil. – Stil und Haltung prägen.

Sense of humour – Sinn für Humor

Ein ur­alter Witz, von Kun­ze und seinem Kollegen Hape Kerkeling, der 
sich noch heute dar­über beömmelt und den beide seit ihren gemein­sa
men Filmdrehtagen in Spanien teilen, entstand ein­mal bei einem netten 
Abendessen. Zwischen seinen umfangreichen Drehar­beiten hat ihn Hape 
Kerkeling geschwind durchtelefo­niert: Es ging darum, dass er von seinen 
Nachbarn, Freun­den, Bekann­ten und Fans allen Ernstes dar­auf an­gespro
chen wird – du bist ja nun häufi­ger im Fern­sehen zu sehen, ist es da nicht 
möglich, dass du uns mal einen Fern­sehapparat etwas günstiger besor­gen 
kannst …
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Eine an­dere An­ekdote zum Schmun­zeln: Kun­ze trifft 2005 Her­bert 
Grönemey­er während einer hochkarätigen Kultur­tagung in Paris, zu der 
das fran­zösische Kultusministerium in die Lan­deshauptstadt ein­geladen 
hatte, ein­mal seit Län­gerem wieder. So­lange wie beide sich schon ken­nen, 
sagt der eine zum an­deren: »Heinz, wir wer­den alle älter, wir sollten mal 
was zusammen machen.« Wenig Zeit später trifft Kun­ze Marius Müller-
Western­hagen bei einem an­deren An­lass in Köln und berichtet von der 
Pariser Idee. MMW reagiert ganz cool: »Warum nicht? Aber dann soll der 
Her­bert mal damit an­fan­gen!«

Kun­ze ist sich seiner Reputation bewusst, genießt sie mittler­weile 
gelegentlich auch schon ein­mal. Er weiß, dass er keine Ein­tagsfliege am 
deutschen Rockmusikhimmel mehr ist. Ihm eignet eine Souveränität und 
Routine, die ihm im kleinen Kreis am Tisch, bei vor­gehaltenem Mikro­fon 
bei einem Radio- oder Fern­sehin­ter­view oder als »Rampen­sau« im Flut
licht ein wieder­er­kenn­bares Pro­fil gegeben haben, ein Er­scheinungsbild. 
Obwohl er in man­chem Ur­teil, vor allem po­lemischer Art, altersmilder ge
wor­den ist, achtet er genau dar­auf, ob die Ver­träge »stin­ken«, die mit ihm 
ausgehan­delt wer­den.

In der Tat: Wer Heinz Rudolf Kun­ze unplugged oder mit Ver­stär­kun
gen frü­her von nur zwei, drei Liedern her kannte, weil er von der ameri
kanisch-englischen Rock- und Popszene men­tal in Beschlag genommen 
war, hat sich um den Krautrock nur bei seinen wenigen Megahits – gab 
es die überhaupt? – weiter gekümmert. Wie sehr hing manch einer die
ser Generation an Led Zeppelin, Grand Funk Railroad, Deep Pur­ple und 
Emerson, Lake & Palmer. Okay, auch Kraftwerk, Can oder den Watzmann 
Schicksalsberg von Wolfgang Ambros, aber dann gab es doch gleich 
schon wieder Jethro Tull, Co­losseum und Wishbone Ash auf die Ohren. 
Ein bisschen Jefferson Air­plane und die Idee vom all-unifying Matsch in 
Wo­odstock, wo Erde zu Erde im er­digen Megaspektakel kommen durfte. 
Das wäre höchstens mit einer Karte für »Sounds Of Silence« im Central 
Park von New York mit Simon & Gar­fun­kel zu toppen gewesen. Neue 
Män­ner brauchte das Land, wie Ina Deter es ganz sprayer­haft for­derte, 
und alles, »was eine Gitarre halten konnte« sprang auf den Markt der 
Neuen Deutschen Welle.

Aufmerksamen Altersgenossen aber ist ein Heinz Rudolf Kun­ze schon 
weit vor­her aufgefallen. Mit diesem Geständnis lässt sich leben. Echte Ken
ner wissen schon lange um das immense Reper­toire, was HRK nicht nur 
imitiert, son­dern ganz eigen­willig in seinem un­ver­wechselbaren Stil um
geformt hat. HRK ist eben HRK. Mit seiner un­ver­wechselbaren Stimme, 
seinem »U-hu-hu«, seiner prägnan­ten Sprech- und Singweise, seinen mes
ser­scharfgeschliffenen Texten, die, wenn es auch ein­mal Spitz auf Knopf 

kommt, mit con­tenance mon prince vor­getragen wer­den vom Prin­zen, der 
knusprig und taktvoll bleibt.

Kun­ze über­rascht sein Publikum je und je neu. Wenn er die alte deutsch-
deutsche Grenze als Mann des vo­rigen Jahr­hun­derts mit seinem Stirn­en
fuß wie in einem Rhön­rad mit Flü­geln über­schreitet, er­zählt er in Hoyers
werda nichts an­deres wie beim Sat1-Live-Kon­zert in der Medien­metro­po­le 
Köln. Zuzüglich des jeweiligen Lo­kalko­lo­rits freilich und un­ter Berücksich
tigung des jeweiligen Pro­gramms, ver­steht sich. Die Leistun­gen von City, 
Karat und den Puhdys wertschätzt er als Exil-Gubener, der sich bei den 
Mega-Kon­zer­ten vor­kam »wie Wo­ityla«, aus tiefer Über­zeugung. Ren­ft 
und junge Nachwuchskünstler för­dert er nicht zuletzt in seinen umfang
reichen Juro­ren­tätigkeiten. Tief im Westen benennt er den Ho­rizont der 
Kon­sumgesellschaft und ihrer Schatten­seiten un­ver­hohlen.

Wer wagt, sich auf mehr Kun­ze ein­zulassen, dem gebe man den Rat: 
immer wieder laut lesen und laut hören, dann sein Testament machen und 
ganz leise die Kno­chen numerieren, denn man könnte nicht nur den ver
trauten Göttern der Kindheit begegnen, son­dern auch dem un­bekann­ten 
Gott. Und dem Gott des Vaters und der Väter und Mütter, der schweigt 
oder jeden­falls in der jün­geren Geschichte Deutschlands schein­bar mit ge
spaltener Zunge sein deutsches Völklein an­gespro­chen hat, oder dieses auf 
einem Auge blind und auf dem an­dern Ohr taub gewesen ist und deshalb 
aus Ver­zweif­lung die halbe Welt ver­rückt gemacht hat. Und in dessen Welt, 
die Kun­ze als Co­mman­der McLane offen­bar vom Erdmittelpunkt bis zu 
Canis Maior und dem Gür­tel des Orion mit Schreibstift und Plektron in 
etwa ausgelo­tet und rockmusikalisch kar­to­graphisiert hat, heute Hun­ger 
nicht nur im Tschad und Krieg nicht nur im Irak regiert.

Und doch: Ein Fünkchen Hoffnung bleibt. Das Gelächter ist der Hoff
nung letzte Waffe. Die Musik tröstet ein wenig – oder lässt wenigstens 
klarer sehen: »Face the Emil«. Das Er­ken­nen mit Hilfe des deutschen 
Sprachschatzes, den Kun­ze mehr hü­tet wie seine Augäpfel oder die Stimm
ritze, hilft zwar auch nichts, beun­ruhigt un­gemein fruchtbar und schärft 
die Gewissen. Und diese Ein­ladung er­geht von HRK an alle: Schärft sie!

Und: Er lädt ein, den literarischen und musikalischen Göttern seiner 
Jugend selbst zu begegnen, frei nach dem Motto: »Meet the Gods of your 
youth«. In Respekt vor dem, der als das größere Ganze den ein­zelnen 
Men­schen in all seinen Wider­sprü­chen und An­fechtun­gen aus un­er­find
lichen  Grün­den leben lässt, filtert er un­ausgespro­chen aus dem Götter
pan­theon der vielen vom Olymp des alten Athen bis zum Broadway New 
Yorks den Einen her­aus. Die Antwort freilich muss jeder selbst geben. »Ein 
Abend mit Brille«, das heißt eben: seinen Ver­stand nicht an der Gar­derobe 
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abgeben, son­dern sich ver­blüffen lassen, selber den­ken, über sich selbst 
schmun­zeln kön­nen. Man­ches ist kaum zu glauben, und deshalb doch 
noch lange nicht wahr. Aber besser selbst dran glauben, als an­dere dran 
glauben zu lassen.

Gibt es über die nächste Tour hin­aus noch weitere Pläne?
Kun­ze, selten eine Antwort schuldig geblieben: »Wie würden die Po­liti­

ker sagen: »Das Erreichte sichern und festigen.« Über Udo Jür­gens, dem er 
schon 1986 eine ausführ­liche Wür­digung gewidmet hat, sagte er damals – 
nun ist er selbst so alt: »Er ist jetzt fünfzig und sein Pu­blikum ist mit ihm alt 
geworden. Warum soll ich das nicht schaf­fen?«

Wirklichkeit – und Demut

HRK – das bedeutet Ernstnehmen von Wirklichkeit. Un­ter dem Blickwin
kel der Ewigkeit kann er dies selbst beschreiben, weil er kristallhaft Per­s
pektiven ein­nehmen und beschreiben kann. Und weil er – Demut kennt.

Hierin fasst er den ins Auge, den ein Mensch wie Heinz Rudolf immer 
schon auch auf seine Weise mitzuden­ken bereit war – und der das aller
letzte Wort hat:

»Herr

Herr laß mich wissen, daß wir sterben müssen
laß mich es stets bedenken
und nicht verschwenden meine Feiertage
nur allenfalls verschenken

An solche die das wohl zu schätzen wissen
das Schick­sal mit mir teilen
die nicht den Sand in ihre Köpfe stecken
um sinnlos zu verweilen

Herr laß mich wissen daß wir hof­fen können
du mußt das Ziel nicht sagen
gib nur die Kraft den Ho­rizont zu kennen
und dann den Sprung zu wagen

Laß uns nicht achtlos in der Kälte brennen
bau uns den Weg der Sorgen
wenn es die Tür gibt durch den Regenbo­gen
dann gibt es auch ein Morgen

Herr ich bin wechselhaft und unbeständig
und ganz gewiß nicht fromm
und dennoch hör ich manchmal herzinwendig
ein urzeitleises ›Komm‹

Denn ich will kommen und das Su­chen finden
und meinen Teil verstehen
ich will die Last begreifen die ich trage
dann kann ich leichter gehen

Herr laß mich wissen daß wir sterben müssen
laß mich das nie vergessen
ich will dich wirk­lich
nicht erfunden haben

Und soll dich nicht ermessen.«
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Heinz Rudolf Kunze ist un-
möglich, aber es gibt ihn
wirklich. Sein Laborieren mit
Texten und Tönen trifft den
Zeitgeist mitten ins Herz.
Worauf er sich einen Reim
zu machen versteht, das reimt
sich in der Wirklichkeit des
deutschen Durchschnitts-
bürgers oft wenig, hilft
aber, das Schrecknis einer
unerträglichen Leichtigkeit
des Seins zu verringern. Ob’s
einem gefällt oder Entrüstung
hervorruft - ein Heinz Rudolf
Kunze hat Stil und wird noch
viele nachwachsende Künstler
prägen.

Karl-Heinz
Barthelmes, Biograph

Einer, auf den ich manchmal
neidisch bin ...

Hanns-Dieter
Hüsch, Kabarettist
(+ 2006)

Der Biograph:

Karl-Heinz Barthelmes,
Pfarrer der EKKW an der
Martinskirche Bad Hersfeld,
verheiratet, vier Kinder,
Geburtsort: Obernhausen/
Rhön, Studium Erlangen und
Marburg, Management-
diplom Henley/UK, Mitglied
der Rückertgesellschaft,
Pfr. und Kreisjugendpfarrer
in Neukirchen/Ziegenhain,
Ltd. Pfr. Hessisch-Lichtenau
und seit 1996 Bad Hersfeld,
langjähriger Wegbegleiter
von Heinz Rudolf Kunze.

Er ist
Heine, Funkelstein, Goethe, Baumgartner, Brecht
auf seine Art – Kunze.

Herman van Veen

Ich glaube, darin liegt eine große Parallele zwischen Heinz Rudolf Kunze
und mir, dass wir auf der Suche waren,  und dass wir uns damit beschäftigt
haben, dass wir historisch daran interessiert waren zurückzuschauen und
zu fragen, was kann man für die Zukunft lernen?

Christian Wulff, Ministerpräsident von Niedersachsen

Zudem ist es eine Geisteshaltung, die uns verbindet, nämlich, dass dieses
Deutschland ein liberales, multikulturelles, weltoffenes Deutschland und
nicht ein verbiestertes, spießiges Deutschland sein soll.

Dr. Michael Friedmann, Rechtsanwalt, Journalist
und Fernsehmoderator

Von Heinz Rudolf Kunze kann man sich nicht berieseln lassen, man muss
ihm immer zuhören – weil er etwas zu sagen hat und weil er es mitreißend
vertont.

Dr. Guido Westerwelle, Parteivorsitzender der FDP
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